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Vorrede

Seit langer Zeit hat in der gelehrten Welt kein neu erschienenes
Werk so grosses Aufsehen erregt, wie das von DARwWIN iiber die Ent-
stehung der Arten. Obgleich nun .selbst die Gegner dieser meuen
Lehre _derselben ihre hohe Wichtigkeit nicht absprechen, so ist doch
ohne Zweifel der Ruf, den dies Werk auch bei den Laien in der Natur-
wissenschaft erlangt hat, nicht durch das Wesen der Lehre selbst, son-

"dern durch die Anhiinger derselben hervorgerufen worden, welche den
Lehrsatzen des Verfassers: einen Umfang beimessen, den er selbst ihnen
gar nicht gibt. Sei nun aber der Grund dieses Interesses, welcher es
wolle, jedenfalls hat der Ruf dieser Schrift auch viele Gebildete jeden
Standes veranlasst, sich nahere Kenntniss von der Begriindung dieser
Lehre durch Lesen des Werkes oder dessen griindlicher Uebersetzung
zu verschaffen. ‘ ‘

Allein der Natur ‘der Sache gemdss ist dieses Werk fiir Leser,
die nicht spezieller mit einzelnen Zweigen der Naturwissenschaft ver-
traut sind, nur in geringem Grade zugénglich.

Auf die hiufig gegen mich ausgesprochenen Klagen iber die
Schwierigkeit des Verstindnisses dieses Werkes habe ich die Belehrdng
suchenden an so manche Schriften verwiesen, welche auch in populirer
Darstellung mit grosserer oder geringerer Ausfiihrlichkeit dber den
Gegenstand handeln, bin aber gewdhnlich wiederholt befragt worden,
weil - die émpfohlene Lektire ebenfalls nicht die erwiinschte Einsicht
verschafft hitte. Theils klagte man iiber ungeniigende Auskunft, da in
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den Schriften viel mehr von anderen Dingen als von Darwin's Lehre
die Rede sei, theils verwirrten die sich oft widersprechenden Urtheile.-
Aus allen den vernommenen Klagen ging hervor, dass das Be-
diirfniss der gebildeten Welt durch die vorhandenen populiren Schrif-
ten deshalb nicht befriedigt werde, weil dieselben nicht allein die Dar-
stellung der Sitze DarwIN’s geben, welche das Verstindniss der ange-
fihrten Thatsachen ermdglichen, sondern durch Hinzuziehung vieler
anderen Thatsachén das Verstindniss noch erschweren und das Urtheil
verwirren. Ausserdem fehlen auch in den meisten mir bekannten
. Schriften die zur Begrindung so mancher Schliisse nothigen Beispiele,
welche besonders deshalb unbedingtes Erforderniss sind, weil der Gang
der von DARwIN innegehaltenen Beweisfihrung auf Erfahrung gegrin-
det ist. o , '
~ Awus den Klagen iiber die Schwierigkeit das Werk DArRwIN'S zu
verstehen ging ferner hervor, dass das Bedirfniss des Lesers eine
moglichst leicht fassliche Auseinandersetzung alles dessen erfordert, was
der Verfasser in seinem Werke in umfassender und wissenschaftlicher
Weise gibt, ohne Herbeiziehung fremder und entstellender Momente.

Nach mannigfach an mich ergangenen Aufforderungen, eine Dar-
stellung der Lehre in der von mir bezeichneten Richtung zu verdffent-
lichen, habe ich mich erst dazu entschlossen, nachdem DARWIN selbst
seine vollkommene Billigung eines solchen Unternehmens auf*eine An-
frage meinerseits ausgesprochen, und der Herausgeber der deutschen
Uebersetzung des Originalwerks den Verlag der Arbeit ibernommen
hatte.

Das vorliegende Buch soll also Darwin’s Lehre in kurzer, aber
moglichst gemeinverstindlicher Darstellung ohne irgend welche Erwei-
terung oder Umgestaltung der Ansichten geben. Die einzelnen Theile,
auf denen die Begriindung der ganzen Theorie beruht, sollen durch die
Beispiele erliutert, und diese Beispiele sollen, wo sich irgend welche
naturwissenschaftliche Schwierigkeiten finden, erklirt werden. Es soll
also dieses Buch in das Studium des Originalwerkes oder dessen
Uebersetzung einfiihren, dasselbe erméglichen.
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Da aber die so mannigfach vorhandenen ungiinstigen oder tber-
triebenen Urtheile {iber DARWIN'S Ansichten ganz unzweifelhaft nicht
in dem Autor selbst, sondern in den so vielfach unbegriindeten Schliis-
sen zu suchen sind, welche sowohl von Anhingern als Gegnern nach
den verschiedenen Richtungen hin aus den von DARWIN hingestellten
Resultaten gezogen worden sind, so habe ich nach Darstellung .der
Lehre selbst noch die am weitesten auseinander gehenden Urtheile iiber
dieselbe, sowie die aus ihr gezogenen Schliisse einer Besprechung un-
terzogen. '

Wie weit es durch die vorliegende Arbeit gelungen ist, dem vor-
handenen Mangel abzuhelfen, dem nicht gerade sachkundigen aber ge-
bildeten Leser die Moglichkeit des Studiums des Originalwerks und so-
mit ein eigenes Urtheil iber das Wesen der neuen Theorie zu ver-
schaffen, muss aus der Aufnahme hervorgehen, welche dieser Versuch
bei dem gebildeten Publikum finden wird.

Im September 1869.

Julius Dub.
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[ Abschnitt.

Die Naturforschung und Darwin.

Die organische Natur.

Die Beobachtung der Natur lehrt uns, dass wir vor allen Dingen
zwei Hauptarten von Naturkdrpern zu unterscheiden haben, nimlich die
organischen und die unorganischen. Die organischen Naturkorper,
die Organismen, stellen sich als Thiere und Pflanzen dar. Thr Wesen
besteht darin, dass sie aus Theilen zusammengesetzt sind, die verschie-
dene Verrichtungen haben. Diese Theile nennen wir Werkzeuge oder
Organe. Die anderen Kdrper, die nicht diese Zusammensetzung haben,
nennen wir wegen des Mangels dieser Organe ,unorganische.

Man scheidet die Organe in vier Systeme, nimlich das der Ernih-
rung, der Fortpflanzung, der Bewegung und der Empfindung. Bei den
Pflanzen findet man nur die beiden ersten Systeme, wihrend ihnen die
der Bewegung und der Empfindung fehlen, und deshalb nennt man jene
die vegetativen, wohingegen diese die animalischen heissen. Alle Organe
bestehen aus festen und fliissigen Theilen: Die festen Theile nennt man
Gewebe, welche allesammt aus Zellen, d. h. mikroskopischen Blischen
gebildet werden, deren grosste 2o/ Durchmesser haben. Nun hat
Professor ScawaNN in Ldwen neuerdings nachgewiesen, dass Thiere und
Pflanzen nicht nur beiderseits aus Zellen bestehen, sondern dass diese
Zellen beider Arten auch dieselbe Structur und Zusammensetzung haben.
Hiernach besteht jedes Organ, ohne Ausnahme, sowohl das Fleisch und
die Knochen, wie die Blitter und das Holz, aus Geweben, die durch
gleichartige Zellen gebildet werden, so dass wir schliesslich die Zelle

als die Grundlage alles Organischen betrachten miissen.
D u B, Darstellung. 1
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Wenn wir nun aber hierdurch zwar einen Schritt weiter in der
Erkenntniss der Dinge gethan -haben, so kénnen wir denselben doch nur
sehr klein im Vergleich zu der Weite des Weges nach dem Ziele nennen,
das der strebende Geist sich von jeher gesteckt hat, nimlich der Er-
forschung des Ursprunges der Dinge. Fiir den vorliegenden Fall ist die
Frage nach der Entstehung der Organismen der leitende Gedanke, der
sowohl im Alterthume wie in allen spiteren Zeiten die Forscher be-
schiftigt hat. Wenn es aber auch vielleicht den Sterblichen nicht be-
schieden sein sollte dieses Ziel jemals zu erreichen, was Vielen sehr
wahrscheinlich erscheint, "so ist doch wohl unzweifelhaft der Weg zu
demselben die Erforschung des Wesens der Organismen, auf dem man
jetzt unverkennbar seit dem Wiederaufblihen der Wissenschaften riistig
vorschreitet. Die Verrichtungen der einzelnen Organe werden erforscht,
man untersucht die chemische Zusammensetzung der organischen Stoffe,
man sucht dieselben darzustellen, sie aus einander zu entwickeln und
in einander umzuwandeln, man erprobt die Wirkung der uns bekannten
Krifte auf dieselben und auf die Organe. Ob dadurch und durch das
Streben der Wissenschaft iberhaupt eine Anniherung an das genannte
Ziel vorhanden ist, wird die Zukunft lehren. Vor Allem hat man sich
aber zu vergegenwirtigen, dass durch Aufstellung unbewiesener Satze,
wie z. B. dem des AristoTELES, die Organismen entstehen aus dem
Schlamm, oder wie OkEN gesagt hat ,aus Urschleim®, nichts erreicht
wird. Man muss einsehen lernen, dass erst dann sicherer Boden fiir
die Forschung vorhanden ist, wenn man entweder wirklich die Ent-
stehung organischer Wesen beobachtet hat, oder wenn eine Annahme
dieser Art ganze Gruppen von Erscheinungen besser erklirt als irgend
eine andere Ansicht. ARisTOTELES behauptete aus dem Schlamm des
Meeres und der Gewisser entstinden durch Urzeugung die Insekten
und manche andere Thiere, deren Larven man im Wasser findet, sowie
auch der Aal, und mit ArisToTeLES stellte man sich bis vor etwa 200
Jahren vor, dass z. B. auch Insekten dadurch ins Leben gerufen wiir-
den, dass Thier- und Pflanzenstoffe verwesten. Man hielt die auf frei
liegendem Fleisch bei nicht zu geringer Temperatur sich zeigenden
Maden fir das Resultat der im Fleische liegenden Kraft der Urzeugung,
und man gab Recepte zu Priparaten, welche verschiedene Thiere her-
vorbringen. Wie allgemein vor 200 Jahren diese Behauptung Glauben
gefunden hatte, geht wohl daraus hervor, dass, wie Huxiey anfihrt,
auch der berihmte Entdecker des Blutumlaufes HARVEY mit zu diesen
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Glaubigen gehorte. Der italienische Naturforscher Repr warf diese
Ansicht einfach dadurch iber den Haufen, dass er unter sonst gleichen
Bedingungen ein Stick Fleisch mit feinem Flor bedeckte. Nun zeigten
sich keine Maden, was denn bewies, dass die Maden von den herbei-
kommenden Insekten herriihrten, die stets ihre Eier in oder auf dieje-
nigen Stoffe legen, an denen die auskommenden Larven gute Nahrung finden.

Nach der Entdeckung des Mikroskops beobachtete man eine Menge
kleinerer Organismen als die bisher bekannten, man sah stehendes
Wasser, auch wenn es zuvor rein war, nach kurzer Zeit mit diesen
kleinen Thieren mehr oder weniger erfiillt. Darauf nahm man die An- -
sicht von der- selbststindigen oder zweideutigen Zeugung, der Generatio
spontanea oder -aequivoca wieder auf und stritt leidenschaftlich um die-
selbe. Auch der beriihmte Zoologe BurroN bekannte sich zu dieser
Ansicht, bis endlich in der neuesten Zeit unter anderen auch der fran-
zbsische Naturforscher PasTeurR diese ganze Lehre dadurch als irrig
nachwies, dass er zeigte, es entstiinden nicht solche Thiere, wenn da-
fir gesorgt wird, dass nicht ihre Keime aus der Luft in das Wasser
gelangten. So theilt man jetzt allgemein die Meinung, dass alle diese
Organismen einfach aus Keimen entstehen, die in der Luft fort und
nach Flissigkeiten hingefiihrt werden, woselbst man sie wahrnimmt,
nachdem sie zur Entwicklung gelangt sind. Bis jetzt ist also die
" Meinung, dass organische Wesen sich aus unorganischen zu entwickeln
im Stande wiren, im Allgemeinen von den Forschern nicht anerkannt,
obgleich einige behaupten Beobachtungen in diesem Sinne gemacht zu
haben.

Eine von dieser ganz verschiedene Frage ist nun aber die,.ob wir,
wenn wir zugeben, es seien urspriinglich Wesen, welche sich fortpflan-
zen, durch eine uns unbekannte Schopfungskraft entstanden, auch an-
nehmen miissen, dass jede einzelne Art von Wesen in derselben Weise
wie die erste erschaffen worden sei, oder ob aus einer oder einigen Ar-
ten von Urgeschopfen sich alle anderen entwickelt haben. Diese letzte
Frage iiber die Entstehung der Arten aus einer, oder aus einigen Ur-
arten ist die Frage, welche uns in diesem Buche beschaftigen soll.

Frithere Ansichten tiber die Entstehung der verschiedenen Arten der
Organismen.
Die Mehrzahl der Naturforscher hat bisher hehauptet, alle einzel-

nen Arten sind Resultate besonderer Schopfungsakte, oder wie Acassiz
l*
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sagt: ,verkdrperte Schopfungsgedanken Gottes¢, und jede Art ist seit
ihrem ersten Erscheinen unverandert geblieben. Dagegen haben mehrere
Forscher neuerer Zeit dieser Ansicht gegeniiber behauptet, dass die ver-
schiedenen Arten durch allmihlige, stufenweise Umanderung aus einan-
der sich entwickelt hitten. Beide entgegéngesetzte Ansichten werden
auf Beobachtungen gegriindet, und es muss dem Leser iiberlassen blei-
ben, sich am Schlusse dieses Buches selbst ein Urtheil zu bilden, wel-
cher dieser Ansichten er den Vorzug geben, welche der angegebenen
Griinde er als die tberfilhrendsten ansehen wolle. ‘

Die neuere dieser beiden Ansichten rihrt nicht unmittelbar von
DarwiN her, sondern wie alle wichtigen Umé#nderungen im Leben sowohl,
als in der Wissenschaft hat auch diese neue Ansicht ‘sich allmihlich
Bahn gebrochen. Wenn ein Gebdude aufgefihrt werden soll, so miis-
sen erst die Baumaterialien herbeigeschafft werden, bis endlich so viel
vorhanden ist, dass der Rohbau begonnen werden kann. Wie man den-
jenigen den Baumeister nennt, welcher die Materialien zu einem nutz-
baren Gebdude zusammenfiigt, wie man in der Technik denjenigen den
Erfinder einer neuen Maschine nennt, welcher dieselbe wirklich nutzbar
macht, nicht aber denjenigen, welcher irgend einen Gedanken zur Aus-
fihrung einer solchen Maschine angiebt; ebenso ist es in der Wissen-
schaft mit dem Begriinder einer neuen Theorie. Wie aber aus diesem
Grunde hiufig Streit iiber den Erfinder ist, so wird auch in der Wis-
senschaft gewohnlich dber den Entdecker irgend einer neuen Theorie ge-
stritten. Auch hinsichtlich der von DarwiN dargestellten Theorie hat
man behauptet, sie sei bereits lingst vorhanden gewesen. Wie weit
diese Behauptung begriindet ist, wird die folgende Aufzihlung der Ein-
zelnheiten ergeben, nur ist hervorzuheben, dass wir allein denjenigen
den Begriinder einer neuen Theorie nennen miissen, welcher durch die
Macht seiner Beweisgrinde derselben Anerkennung zu verschaffen weiss.

Wie wir bereits gesehen haben, hat bis in die neueste Zeit ohne
Widerspruch die Ansicht geherrscht, dass alle einzelnen Arten der Or-
ganismen durch einen Schopfungsakt aus der Hand des Schopfers her-
vorgegangen seien, und diese Ansicht finden wir bei allen Volkern
meist mit ihren Religionsurkunden vereinigt. Aber ganz unzweifelhaft
zeichnet sich, selbst vom wissenschaftlichen Standpunkte betrachtet,
keine der Schdpfungsgeschichtén des Alterthums durch so einfache und
dabei grossartige Auffassung. der Natur aus, wie die Mosaische, ‘welche
ja allen Lesern hinreichend bekannt ist. Bei dem Mangel griindlicher
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naturwissenschaftlicher Kenntnisse war nicht zu erwarten, dass bis in
die neuere Zeit irgend welche erheblichen Einwinde gegen die Darstel-
lung der Art der Schopfung der Organismen wiirden erhoben werden.
Aber selbst Linng, den die Wissenschaft den Begriinder der neuern
Naturgeschichte nennt, schloss sich dieser mosaischen Darstellung voll-
kommen an. Er sagt: ,Es existiren so viel verschiedene Arten,
wie zu Anfang verschiedene Formen vom unendlichen Wesen
geschaffen worden sind.* (Species tot sunt diversae. quot diver-
sas formas ab initio creavit infinitum ens).

Nach dieser Ansicht, der sich nach LINNE auch der hochverdiente
franzosische Naturforscher CuviEr anschloss, erforderte also eine jede
Art einen besonderen Schopfungsakt, doch erkannte schon LiNNE die
Bildung von Abkommlingen zweier verschiedenen Arten, nim-
lich der Bastarde, als eine Ursache fiir die Entstehung neuer
Arten an. Cuvier hielt die Unverinderlichkeit der Arten fiir wissen-
schaftlich so unbedingt nothwendig, dass er erklirte: ,Die Bestandigkeit
der Species ist eine nothwendige Bedingung fiir das Bestehen der wis-
senschaftlichen Naturgeschichte. Der Raum gestattet nicht, die gros-
sen Verdienste dieser beriihmten Forscher und Forderer der organischen
Naturwissenschaften hier ausfihrlicher zu entwickeln. Wir wollen da-
her nur noch hervorheben, dass die Ansichten Cuvier's vereint mit
denen LaMARK'S hinsichtlich der Enstehung der Versteinerungen, die
bis dahin verworrenen Vorstellungen iber dieselben beseitigten, indem
er wissenschaftlich begriindete, was allerdings schon der beriihmte Ma-
ler LEoNARDO DA VINCI behauptet hatte, dass die Versteinerungen durch
den sich absetzenden Schlamm im Wasser-des Meeres entstiinden, und
dass deshalb die in tiefer liegenden Erdschichten befindlichen Verstei-
nerungen sich mehr von unseren jetzigen Organismen unterschieden als
die in hoheren Erdschichten. Vor dieser Zeit hatte man sich die son-
derbarsten Vorstellungen von den Versteinerungen gemacht. Es ist so-
gar behauptet worden, der Schopfer habe vor der Erschaffung einzelner
Organismen vorliufige Modelle aus Mineralien geformt, welches die
Versteinerungen seien. Uebrigens war Cuvier noch der jetzt nicht
mehr haltbaren Meinung, dass die Umanderungen auf der Erdoberfliche
plotzlich durch sogenannte Katastrophen oder Revolutionen eingetreten
seien, dass alsdann alles Organische untergegangen sei, dass mithin
eine jede der Hauptschichten eine neue Schopfungsperiode durchgemacht
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habe und sich in derselben eine von den andern durchaus verschiedene
Thier- und Pflanzenwelt vorfinde.

Wohl Niemand hat diese Ansichten in solcher Ausdehnung behan-
delt, als der Schweizer Geologe AGassiz, der jetzt in Nordamerika lebt.
In dem ersten Bande seiner Naturgeschichte der vereinigten Staaten,
welcher gleichzeitig mit DarRwIN’S Werk iber die Entstehung der Ar-
ten erschien, erliutert er alle allgemeinen Erscheinungen der organischen
Natur von einem Standpunkte, der dem DarwiN’s aufs Schroffste ge-
geniiber steht. Er bespricht nicht allein das natiirliche System, und
die Entwicklungsgeschichte der Organismen, sondern auch die verglei-
chende Anatomie und die geographische Verbreitung in dem Sinne,
dass alle Vorginge nicht aus einer natirlichen Entwicklung hergeleitet,
sondern als Resultat des aussernatiirlichen direkten Einflusses des
Schopfers dargestellt werden. Zundchst wird die Species als in ihren
wesentlichen Merkmalen unveranderlich angesehen, ,jede einzelne Thier-
art ist nach Acassiz ein verkdrperter Schopfungsgedanke Gottes.* Er
theilt ferner die Ansicht Cuvier’s hinsichtlich der Erdrevolutionen und ist
derMeinung, dass niemals eine Species in zwei verschiedenen Perioden vor-
komme, und dass zu Anfang einer jeden neuen Periode simmtliche Or-
ganismen plotzlich und an jedem ihrer Wohnorte gleichzeitig und in
grosser Anzahl vorhanden gewesen seien. Da nun aber seine Ansicht
mit der der ibrigen Geologen darin iibereinstimmt, dass in jeder fol-
genden Entwicklungsperiode héhere Thiere auftreten, so folgt aus sei-
ner Darstellung, dass er sich den Schopfer wie einen sich entwickeln-
den Menschen vorstellt, der seine Pline allmahlig verbessert habe.

Zur Begriindung der hier aufgestellten Behauptungen werden von
diesen Forschern Beispiele angefiihrt, und Acassiz hat in dieser Be-
ziehung fiir die Entwicklung der Wissenschaft die grossesten Verdienste.
Da er jedoch fiir die angestellten Beobachtungen seinem Princip nach
keinen inneren Zusammenhang nachweist, so kommen dieselben mehr
seinen Gegnern als ihm zu statten. Er weist fir die Wirbelthiere eine
stufenweise Vervollkommnung der Formen nach, nicht allein fir die
vier Klassen der Fische, Amphibien, Vogel und Siugethiere, sondern
auch fiir die Ordnungen derselben. Nun hat sich dieser Nachweis
fir die niederen Thiere nicht vollstindig durchfiihren lassen, obgleich
KarL Voer fiir die Stachelhduter (Echinodermata), eine Abtheilung der
Strahlthiere, und einige Abtheilungen der Kruster &hnliche Analogien
zwischen der embryologischen Entwicklung der Individuen und der geo-
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logischen Stufenfolge der Typen nachgewiesen hat, aber das, was dar-
gethan wurde, spricht nicht fir, sondern gegen Agassiz’s Annahme
wiederholter Vernichtung und Wiederherstellung der Organismen. Als
Hauptgrund aber fiir die Bestindigkeit der Artcharaktere wird von den
Vertheidigern dieser Ansicht ganz allgemein der angegeben, dass we-
nigstens seit der Zeit, aus der wir geschichtliche Denkmaler besitzen,
diese Charaktere unverdndert geblieben sind. Bedenkt man jedoch, dass
dieser Zeitraum gegen die langen Entwicklungsperiodon unserer Erd-
oberfliche ein unendlich kleiner genannt werden muss, so wird klar,
dass, selbst wenn man dieses Faktum zugibt, dasselbe keinen Beweis
gegen die Annahme allmihlicher Abanderungen der Organismen liefert.

Die Ansicht der neuesten Zeit.

Die Naturforscher der anderen Richtung stellen sich nun die Ent-
wicklung der Organismen so vor, dass sie die verschiedenen Formen
aus einander durch stufenweise geringe Abanderungen und Vererbung
derselben auf die Nachkommen entstanden denken. Urspriinglich sind
nur wenige Urformen, oder vielleicht ist nur eine vorhanden gewesen,
aus denen sich die anderen ganz allmihlig gebildet haben.

Wie schon bemerkt, entstehen Theorien dieser Art nicht plétzlich,
sondern entwickeln sich nach und nach in der Weise, dass zunichst
darauf hindeutende Aeusserungen von Denkern gemacht und diese von
anderen nach grindlicherer Verarbeitung weiter ausgebildet werden.
Einige solcher ersten Andeutungen hat unter anderen KaNT im Jahre
1790 in seiner ersten Auflage der Kritik der teleologischen Urtheils-
kraft gemacht. Er theilt im Allgemeinen die Meinung, welche auch
diberhaupt wohl die herrschende ist, dass wir die Entstehung der or-
ganischen Wesen nicht zu erkliren im Stande sind. Dies geht deut-
lich aus der Stelle der zweiten Auflage p. 365 hervor: ,Die Aufstellung
der Zwecke der Natur an ihren Produkten, sofern sie ein System nach
teleologischen Begriffen ausmachen, ist eigentlich nur zur Naturbe-
schreibung gehorig, welche nach einem besonderen Leitfaden abgefasst
ist: wo die Vernunft zwar ein herrliches unterrichtendes und in man-
cherlei Absicht zweckmissiges Geschift verrichtet, aber iber das Ent-
stehen und die innere Moglichkeit dieser Formen gar keinen Aufschluss
gibt, warum es doch der theoretischen Naturwissenschaft eigentlich zu
thun ist. TUnd p. 366 heisst es: ,die Befugniss, auf eine blos mecha-
nische Erklarungsart aller Naturprodukte auszugehen, ist an sich ganz
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unbeschrinkt, aber das Vermdgen damit allein auszulangen ist nach
der Beschaffenheit unseres Verstandes, sofern er es mit Dingen als
Naturzwecken zu thun hat, nicht allein sehr beschrinkt, sondern auch
deutlich begrinzt: nimlich so, dass nach einem Princip der Urtheils-
kraft durch das erste Verfahren allein zur Erklirung der letzteren gar
nichts ausgerichtet werden konne, mithin die Beurtheilung solcher
Produkte jederzeit nur zugleich einem teleologischen Princip unterge-
ordnet werden miisse.* Darauf spricht Kant von dem Versuche zu for-
schen, ob sich nicht etwas einem Systeme &hnliches vorfinde, da die
Uebereinkunft so vieler Thiergattungen in einem gemeinsamen Schema,
wo bewundernswiirdige Einfalt des Grundrisses durch Verkiirzung des
einen und Verlingerung anderer, durch Einwicklung dieser und Aus-
wicklung jener Theile, eine so grosse Mannigfaltigkeit von Species hat
hervorbringen konnen, einen schwachen Hoffnungsstrahl in das Gemiith
fallen lasse, ,dass hier wohl etwas mit dem Princip des Mechanismus
der Natur auszurichten sein mochte,* d. h.. dass wir uns die Entwick-
lung der organischen Wesen aus einander durch Naturkrifte ohne di-
rekte Einwirkung eines Schopfers denken konnten. Diese Entwicklung
der Organismen aus einander ,von einer gemeinsamen Urmutter*
wiirde, sagt Kant, aber dann doch nur so denkbar sein, dass man die-
ser allgemeinen Mutter eine auf alle diese Geschopfe zweckmissig ge-
stellte Organisation beilegen misste, widrigenfalls die Zweckform der.
Produkte des Thier- und Pflanzenreichs ihrer Moglichkeit nach gar
nicht zu denken ist.

Zu diesem Gedanken, der eben in dem vorliegenden Buche durch
'DARWIN entwickelt ist, sagt dann KANT in einer Anmerkung p. 370:
»Eine Hypothese von solcher Art kann man ein gewagtes Abenteuer
der Vernunft nennen; und es mogen wenige, selbst von den scharfsin-
nigsten Naturforschern sein, denen es nicht bisweilen durch den Kopf
gegangen wire. Denn ungerdumt ist es eben nicht, wie die Gene-
ratio aequivoca, worunter man die Erzeugung eines organisirten Wesens
durch die Mechanik der rohen unorganisirten Materie versteht. Sie
wire immer noch Generatio univoea in der allgemeinsten Bedeutung
des Wortes, sofern nur etwas Organisches aus einem anderen Organi-
schen, ob zwar unter dieser Art Wesen specifisch von ihm unterschie-
denen, erzeugt wiirde. Wenn z. B. sich gewisse Wasserthiere nach und
nach zu Sumpfthieren, und aus diesen nach einigen Zeugungen zu Land-
thieren ausbildeten. A priori, im blossen Urtheile der Vernunft, wider-
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streitet sich das nicht. Allein die Erfahrung zeigt davon kein Beispiel,
nach der vielmehr alle Zeugung, die wir kennen, generatio homonyma
ist, nicht bloss unica im Gegensatz mit der Zeugung aus unorganisir-
tem Stoffe, sondern auch ein in der Organisation selbst mit dem Er-
zeugenden gleichartiges Produkt hervorbringt, und die Generatio hetero-
nyma, soweit unsere Erfahrungskenntniss der Natur reicht, nirgend
angetroffen wird.« —

Wir sehen, dass hier Kant die Moglichkeit einer solchen stufen-
weisen Entwicklung der Organismen hingestellt und so anregend auf
die Forscher gewirkt hat. . '

Unter denjenigen, welche gleichzeitig mit KaNt den Gedanken der
allmahligen Entwicklung der Organismen weiter verfolgten und ausbil-
deten, miissen wir vor Allen GOTHE nennen. Derselbe verdffentlichte
1790 die Metamorphose der Pflanzen, in welchem Werke er das Blatt
als die einfache Grundform hinstellt, aus der sich alle ibrigen Pflan-
zenformen entwickelt haben. Hinsichtlich der Wirbelthiere stellte. er
die Ansicht auf, dass die Schiddelknochen nur Umbildungen der Wirbel
seien, und zeigte durch Nachweisung des Zwischenkiefers beim Menschen
im Embryo und in der Jugend die Uebereinstimmung dieses Schidels
mit dem der Siugethiere. Die verschiedenen Ausspriiche, welche
GoreE in Bezug auf die vorliegende Frage gethan hat, finden sich in
seinen Werken zerstreut. Hier mogen einige derselben ihre Stelle
finden:

»Die Frage nach dem Zweck ist durchaus mcht wissenschaftlich.
Etwas weiter aber kommt man mit der Frage: Wie? Denn wenn ich
frage: Wie hat der Ochse Horner? so filhrt mich das auf die Betrach-
tung seiner Organisation und belehrt mich zugleich, warum der Lowe
keine Horner hat und haben kann.* — Eckermann II, 176.

oDas Thier wird durch Umstinde zu Umstinden gebildet; daher
seine innere Vollkommenheit und seine Zweckmissigkeit nach aussen.

,Ich aber bete den an, der eine solche Produktionskraft in die
Welt gelegt hat, dass, wenn nur der millionste Theil davon ins Leben
tritt, die Welt von Geschopfen wimmelt.*

Nach der Angabe des jingeren GEoFFroY St. HILAIRE war Bur-
FoN der erste Schriftsteller, welcher diesen Gegenstand in einem wis-
senschaftlichen Geiste behandelt hat, wihrend Kant, der doch nicht Na-
turforscher war, die Entstehung der Arten aus einander nur als eine
Moglichkeit hinstellte, die, wie er sagte, ,eben nicht ungereimt sei, wie
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dié Generatio aequivoca, und GOTHE nur in vereinzelten Satzen seine
Ansicht aussprach. Sehr beachtenswerth ist nun aber, dass zu dersel-
ben Zeit, als GoTHE 1794 zuerst in Deutschland sich in diesem Sinne
dusserte, gleichzeitig mit ihm sich in Frankreich der altere GEOFFROY
St. HizArg, und in England der Grossvater DARWIN'S dieselbe Meinung
aussprachen. Aber auch die Darlegungen dieser Forscher bliehen von
der Mitwelt unbeachtet. Erst die ausfihrlichere und mit grosserer Be-
grindung entwickelte Darstellung LaMARK's erregte Aufsehen, als er
sie in seiner Philosophie zoologique im Jahre 1809 verdffentlichte.
Durch ihn ward die Aufmerksamkeit auf die Wahrscheinlichkeit gelenkt,
dass alle Verdnderungen in der organischen, wie in der unorgani-
schen Welt die Folgen von Naturgesetzen und nicht von wunderbaren
Zwischenfillen seien.

LaMarRk wurde wahrscheinlich besonders durch die Schwierigkeit
Arten von Varietiten zu unterscheiden, so wie durch die Analogie mit
unseren Culturerzeugnissen zu der Annahme einer stufenweisen Verdn-
derung der Arten gefihrt. Als Ursachen der Umanderungen gibt er
die dusseren Lebensbedingungen und die Kreuzung, besonders aber die
Gewohnheit, d. h. die Wirkung des Gebrauchs oder Nichtgebrauchs der
Organe an. Da er nun aber zugleich ein Gesetz der fortschreitenden
Entwicklung der Organismen annimmt, in Folge dessen allen Lebens-
formen das Streben nach Fortentwicklung eigen sein soll, so mussten
auch die einfachsten organischen Wesen fortgeschritten sein, und es liess
sich daher aus den genannten Ursachen nicht das jetzige Vorhandensein
der einfachsten Organismen erkliren. LaMARK nahm daher noch eine
Generatio aequivoca an, in Folge deren immer wieder neue Lebensfor-
men der untersten Stufe aus den unorganischen Korpern, aus der leb-
losen Materie, entstehen sollten.

Wie wir spiter sehen werden, ist nach DARWIN's Ausfilhrung einer
der wichtigsten Griinde fir die Umwandlung der Lebensformen, fiir die
Erhaltung der zufillig vorkommenden Abanderungen der Individuen, die
sogenannte ,natiirliche Ziichtung*, nach welcher diejenigen organi-
schen Wesen — Thiere und Pflanzen — im Kampfe ums Dasein sieg-
reich sich erhalten und dann weiter abindern, welche Uminderungen
erfabren haben, die ihnen eine Ueberlegenheit iber die anderen Indivi-
duen derselben Art verschafft haben.

Der Gedanke, dass irgend etwas dieser Art in der Natur von er-
heblichem Einflusse sei, wurde zuerst von Dr. W. C. WeLLs 1813 in
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Bezug auf bestimmte Charaktere der Menschenrassen ausgesprochen. Er
hebt némlich hervor, dass Neger und Mulatten Immunitit gegen ge-
wisse tropische Krankheiten besitzen, und sagt dann, nachdem er dsr-
auf aufmerksam gemacht hat, dass alle Thiere abindern, und die Land-
wirthe ihre Hausthiere durch Ziichtung verbessern: ,Was aber im letz-
ten Falle durch Kunst geschieht, scheint mit gleicher Wirksamkeit,
wenn auch langsamer bei der Bildung der Varietiten des Menschenge-
schlechtes, die fir die von ihnen bewohnten Gegenden eingerichtet sind,
durch die Natur zu geschehen. Unter den zufilligen Varietdten von
Menschen, die unter den wenigen und zerstreuten Einwohnern der mitt-
leren Gegenden von Afrika auftreten, werden einige besser als andere
im Stande sein, die Krankheiten des Landes zu iberstehen. In Folge
hiervon wird sich diese Rasse vermehren, wahrend die anderen abneh-
men, und zwar nicht blos weil sie unfihig die Krankheiten zu iber-
stehen, sondern weil sie nicht im Stande sind, mit ihren kriftigeren
Nachbarn zu concurriren. Nach dem was bereits gesagt wurde, nehme
ich an, dass die Farbe dieser kriftigen Rasse dunkel sein wird. - Da
aber die Neigung Variétiten zu bilden noch besteht, so wird sich eine
immer dunklere und dunklere Rasse im Laufe der Zeit bilden; und da
die dunkelste am besten fiir das Klima passt, so wird diese zuletzt in
dem Lande, in dem sie entstand, wenn nicht die einzige, doch die herr-
schende werden.* Dr. WeLLs dehnt dann dieselben Betrachtungen auf
die weissen Bewohner kalterer Klimate aus.

Darauf erklirte im Jahre 1822 der nachherige Dechant von Man-
chester W. HerBerT im vierten Bande der Horticultural Transactions
268 sei durch Versuche unwiderleghbar dargethan, dass Pflanzenarten
nur eine hohere und bestandigere Stufe von Varietaten seien. Er sagt
dann hinsichtlich der Thiere, dass urspriinglich einzelne Arten jeder
Gattung in einem Zustande hoher Bildsamkeit geschaffen worden seien,
die dann durch Kreuzung und Abanderung alle unsere jetzigen Arten
erzeugt haben.

In einem #hnlichen Sinne sprach sich Prof. Grant 1826 aus und
figt noch hinzu, dass die entstandenen Arten durch fortdauernde Ver- -
inderungen verbessert wiirden.

Erst im Jahre 1828 verdffentlichte der dltere GEorFroY St. HILAIRE
seine schon langst niedergeschriebenen Ideen iiber die Umbildung der
Arten, und gerieth hiedurch in einen heftigen Kampf mit Cuvier, in
welchem er allerdings unterlag, weil er nicht im Stande war, seine An-
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sicht in geniigendem Umfange zu beweisen. Er theilt im Allgemeinen
die Meinung LAMARK's, nur dass er sich als Grund der Uménderungen
der Thierformen mehr die Lebensbedingungen, den ,monde ambiant*
denkt, wihrend LaMARK mehr Gewicht anf die durch die Thatigkeit der
Thiere bewirkten Uménderungen legt. So meint z. B. GEorrroy, dass
durch die Verminderung der Kohlensdure in der Luft, und die dadurch
bewirkte Vermehrung des Sauerstoffs aus den Reptilien die Vogel ent-
standen wiren, da dadurch eine hohere Bluttemperatur bewirkt worden
sei. Wie sehr sich GoErHE fiir diese Angelegenheit interessirte und fiir
wie - wichtig er dieselbe - hielt, welchen Einfluss er dem Auftreten
GFOFFROY’S gegen die Autoritit Cuvier’s zuschreibt, geht aus der Ab-
handlung ‘desselben iber diesen Gegenstand im 40. Bande seiner Werke
p. 488 u. f. hervor.

. Etwas spiter, 1834, erklarte der rihmlichst bekannte Zoologe in
Petersburg K. E. v. BAER in einem Vortrage iiber ,das allgemeinste
Gesetz der ‘Natur in aller Entwicklung“: ,Nur eine ganz kindische Na-
turbetrachtung kann die-organischen Arten als bleibende und unverin-
derliche Typen ansehen, dieselben sind im Gegentheile nur voriiber-
gehende Zeugungsreihen, die durch Umbildung aus gemeinsamen Stamm-
formen sich entwickelt haben.* :

In gleichem Sinne sprach sich darnach auch LeopoLp v. BucH in
seiner physischen Beschreibung der Kanarischen Inseln im Jahr 1836
aus. Er glaubt, die Varietdten wiirden langsam zu bestindigen
Arten, die dann nicht mehr im Stande wiren sich zu kreuzen.

Aehnliche Ausspriiche thaten RAFINESQUE in seiner New Flora of

North-America 1836 und Prof. HaLpEMaN 1844 im Boston Journal
of Natural History vol. IV, p. 468.
" Von dieser Zeit ruhte die Sache bis zum Juni 1850, wo der jiin-
gere GEOFFROY St. HILAIRE in seinen Vorlesungen sich dahin #usserte,
dass die Artencharaktere so lange feststiinden, als die Arten sich unter
denselben Verhaltnissen fortpflanzten, dass sie aber abinderten, sobald
die dusseren Lebenshedingungen wechseln.

Zu den deutschen Naturforschern, welche sich in" den fiinfziger
Jahren, bis zum Erscheinen der ersten Auflage von Darwin's Werk
1859 noch fiir eine Entwicklung der Arten aussprachen, miissen wir
unter anderen den Wiener Botaniker UNeER, den Paliontologen Carus
und Dr. SCHAAFHAUSEN in den preussischen Rheinlanden nennen.

Kurz vor dem Erscheinen des Darwin’schen Werkes stellte in dem-
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selben Jahre Prof. HUXLEY in einem Vortrage ,iber den bleibenden
Typus des Thierlebens* den Standpunkt der vorliegenden Frage folgen-
dermassen dar: '

»Es ist schwierig die Bedeutung solcher Thatsachen zu begreifen,
wenn wir voraussetzen, dass jede Pflanzen- und Thierart, oder jeder
grosse Organisationstypus nach langen Zwischenzeiten durch je einen
besonderen Akt der Schopfungskraft gebildet und auf die Erdoberfliche
versetzt worden sei; und man muss nicht vergessen, dass eine solche
Annahme weder in der Tradition noch in der Offenbarung eine Stitze
findet, wie sie denn auch der allgemeinen Analogie in der Natur zuwi-
der ist. Betrachten wir andererseits die dauernden Typen in Bezug auf
die Hypothese, wonach die zu irgend einer Zeit vorhandenen Wesen -
das Ergebniss allmahliger Abinderung schon fritherer Wesen sind —
eine Hypothese, welche, wenn auch wnerwiesen und auf kligliche Weise
von einigen ihrer Anhinger verkiimmert, doch die einzige ist, der die
Physiologie einigen Halt verleiht —, so scheint das Dasein dieser Typen
zu zeigen, dass das Mass der Abinderung, welche lebende Wesen wiih-
rend der geologischen Zeit erfahren haben, sehr gering ist im Vergleich
zu der ganzen Reihe von Verinderungen, welchen sie ausgesetzt gewe-
sen sind.*

Forschungen Lyell’s.

So stand die Sache, als Darwix fir die noch unerwiesene und,
wie HuxLEY sagt, von einigen ihrer Anhinger klaglich verkiimmerte
Theorie auftrat. Bevor wir jedoch dber diese Darlegungen wie iiber
den Verfasser selbst sprechen, miissen wir uns einige Einsicht in an-
- dere Untersuchungen verschaffen, welche, ohne speciell iber die Ent-
wicklung der Organismen zu handeln, doch ganz unzweifelhaft den von
DarwiN entwickelten Prinzipien den Weg gebahnt haben. Durch diese
- Untersuchungen wurde erwiesen, dass Cuvier's Annahme grosser Erd-
revolutionen fiir die Erklarung der geologischen Erscheinungen nicht al-
lein unbegriindet, sondern sogar unniitz seien. Der gewichtigste Ver-
treter dieser Ansicht war, und ist noch jetzt, LYELL. Er zeigte in sei-
nem bereits 1830 erschienenen Werke: ,Grundsitze der Geologie, wel-
ches seit der Zeit zehn Auflagen erlebt hat, dass zur Erklirung der Ver-
anderungen auf der Erdoberfliche diejenigen Erscheinungen vollkommen
ausreichend seien, die wir noch jetzt stets beobachten, dass alle jene
grossen Uminderungen einfach ihre Erklirung in der Annahme grosser
Zeitraume finden, wahrend deren sie stattgefunden hitten.
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Wenn wir uns die ;grossen Gebirgsketten, wie die Alpen, den Hi-
malaya und die Cordilleren einerseits dadurch entstanden denken kdn-
nen, dass dieselben plotzlich aus einem Spalt des feurigen Erdinnern
hervorgebrochen seien, und andererseits auch ebenso gut annehmen
dirfen, dass dieselben sich dureh ganz allmghlige und unmerkliche He-
bungen entwickelt haben; so wird Jedermann sich fiir die letztere An-
pahme entscheiden, da dieselbe mit den Beobachtungen der noch jetzt
stattfindenden Vorginge im Einklange stehen, wihrend die andere An-
nahme jetzt vollig unbekannte Erscheinungen als Ursache unterlegt.
Der Hauptgrund, weshalb man friher plotzlich eingetretene Revolu-
tionen als Erklirung fir die geologischen Formationen gelten liess, lag
wohl in der geringen Aufmerksamkeit, welche man auf die in der
jetzigen Zeit stattfindenden Uménderungen richtete; denn ohne den Nach-
weis dieser Umanderungen hatte allerdings die andere Annahme nur
wenig Begriindung; wahrend man hei dieser nicht die Voraussetzung
groser Zeitabschnitte zu machen gendthigt war, gegen die man sich
freilich ohne Grund stréubte.

Nur wenige der dlteren Geologen, wie A. v. HumBoLpT, LEOPOLD
v. Buch, ELIE DE BeAUMONT, MURCHISON hingen dieser neuen Lehre an.
Man hatte friher alles mit Riesenkriften in Zwergzeitriumen erkldrt
und sollte nun die Erscheinungen durch die kleinsten Krifte und uner-
messlichen Zeitriume hervorgerufen ansehen.

Ein fernerer Grund fiir die Annahme der sogenannten Katastrophen
war die ebenfalls von Cuvier und besonders von Acassiz vertheidigte
Behauptung, dass in den auf einander folgenden Formationen immer
durchaus verschiedene Organismen vorhanden wiren, wogegen man jetzt
weiss, dass die Versteinerungen in den aufeinander folgenden Sechichten
allmahlig abdndern, dass man z. B. in den jingeren Formationen aus-
gestorbene mit noch lebenden Arten zusammen findet, und dass man
mithin gar keine scharfe Grinze zwischen der sogenannten Vorwelt und
der Jetztzeit zu ziehen im Stande ist.

Man hatte friher das Auftreten des Menschen als diesen Grinz-
punkt angenommen und ibn mit dem Beginn der historischen Zeit als
gleichbedeutend angesehen. Daraus folgte, was CuviER unbedingt be-
hauptete, dass es keine fossile Menschenreste geben kdnne. Nun unter-
liegt es aber jetzt keinem Zweifel mehr, dass der Mensch bereits gleich-
zeitig mit urweltlichen Elephanten, Rhinozerossen, Hohlenbaren etc. ge-
lebt hat, und hierdurch wird das Alter des Menschengeschlechts um
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viele Jahrtausende weiter hinausgeschoben. Es ist aber leicht einzu-
sehen, dass mit der Verlingerung des Alters des Menschengeschlechtes
auf der Erde um so mehr das der Thierwelt um unermessliche Zeitab-
schnitte verlingert gedacht werden muss, und dass mithin in Bezug
auf die in der Entwicklungsgeschichte der Erdrinde neuesten Zeit-
rdume nicht mehr von einer plotzlich eingetretenen Umwilzung die
Rede sein kann. Wenn wir aber die Umwandlung aus der vorletzten
in die letzte Periode unserer Erdentwicklung nicht allein als allmihlig
vorgegangen betrachten kdnnen, sondern wenn wir hierzu durch die
Forschungen gezwungen werden, so wird es auch unmoglich, fiir friihere
Perioden einen anderen Gang der Umbildung anzunehmen, besonders
wenn die Annahme allmihliger Entwicklung, also langer Zeitriume, die
Erscheinungen viel besser erklirt. Bedenkt man hierzu, dgss hinter uns
80 gut wie vor uns die Ewigkeit liegt, so muss man erkennen, dass
viel eher bei der Annahme zu kurzer, als mOghchst langer Zeitriume
ein Fehler begangen werden kann.

So haben denn die Resultate der Forschungen, welche besonders
LyeLL in dem genannten Werke beleuchtet und erweitert hat, die An-
sichten der Geologen vollkommen umgewandelt und Cuvier's Theorie
der Katastrophen iber den Haufen geworfen. In Folge dieser wissen-
schaftlichen Umwilzung traten dann seit dieser Zeit die diesen Ansich-
ten entsprechenden neuen Ansichten iiber die Entwicklung der lebenden
Wesen hiufiger hervor, wie wir dies in der vorangehenden Darstellung
gesehen haben, und bahnten so den Weg zu der neuen Theorie, welche
DarwiN in seinem 1859 erschienenen Werke entwickelt hat.

Charles Darwin und seine Lehre.

CHARLES DARWIN ist im Jahre 1808 geboren und wurde bereits
1832 zur Theilnahme an einer wissenschaftlichen Expedition berufen,
welche Behufs der genauern Erforschung der Sidspitze Sidamerikas
und einiger Punkte der Siidsee von England auf dem Schiffe ,Beagle*
ausgesandt wurde. Auf dieser Reise, welche fiinf Jahre wihrte, fasste
DARwIN, bereits als er in Amerika gelandet war, den Gedanken der
Abstammungstheorie, welcher er dann nach seiner Riickkehr seine ganze
Zeit bis jetzt gewidmet hat.

,Wenn ein Naturforscher,* sagt DARwIN, ,iiber die Entstehung
der Arten nachdenkt, so ist es wohl begreiflich, dass er in Erwigung
der gegenseitigen Verwandtschaftsverhdltnisse der Organismen, der Be-
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ziehungen der Embryonen zu einander, ihrer geographischen Verbreitung,
ihrer geologischen Aufeinanderfolge und Z#hnlicher Thatsachen zu dem
Schlusse gelangt, die Arten seien nicht unabhingig von einander erschaffen,
sondern stammen nach der Weise der Varietiten von anderen Arten ab.*
Allein eine solche Behauptung ist ungenigend. Es bedarf eines aus-
_ fithrlichen Nachweises, wie die zahllosen Arten, welche unsere Erde be-
wohnen, so abgeindert worden seien, dass sie die jetzigen Vollkommen-
heiten ihres Baues und der Anpassung an ihre jedesmaligen Lebens-
verhdltnisse erhielten. Es ist unmdglich, dass diese Ab#nderungen
durch 3ussere Bedingungen, wie Klima, Nahrung etc. allein hervorge-
bracht worden seien, wie die Naturforscher gewdhnlich zu behaupten
pflegen. Es ist z. B. nicht denkbar, dass die Organisation des Spech-
tes, ‘die Bildung seines Fusses, seines Schwanzes, seines Schnabels und
seiner Zunge, welche ihn so vorziiglich zum Hervorheben der Insekten
unter der Baumrinde befshigen, allein #usserlichen Ursachen zugeschrie-
ben werden konne.

Es kommt also darauf an nachzuweisen, auf welchem Wege solche
Uminderungen , solehe Anpassungen an die Lebensbedingungen erlangt
worden seien. Zu diesem Zwecke studirte DARWIN zuniichst die Haus-
thiere und die Culturgewéchse, und erhielt durch diese, welche so man-
nigfache Abinderungen ihrer Organisation zeigen, den besten und sicher-
sten Aufschluss. Das Studium dieser Organismen zeigte, dass bedeu-
tende Abanderungen in grossem Umfange mdglich sind, und dass der
Mensch das Vermdgen besitzt, geringe Abanderungen durch Zichtung,
d. h. durch Auswahl geeigneter Individuen fiir die Nachzucht, zu hiu-
fen und so zu vergrossern. Aus dieser Beobachtung lassen sich Schliisse
auf die Uménderungen im Naturzustande ziehen, es ldsst sich schlies-
sen, welche Umstinde merkliche Abinderungen bewirkt haben konnen.

Bei solchen Abinderungen kommt es darauf an, ob sie dem Wesen
schidlich oder miitzlich sind. Die schidlichen miissen den Untergang
des Wesens herbeifiihren, wogegen niitzliche Abanderungen seine Erhal-
tung und weitere Verbreitung nothwendig fordern. Die Nothwendigkeit
erhellt aus dem Kampfe ums Dasein, welcher zwischen allen Wesen
der Welt stattfindet, und der eine nothwendige Folge der grossen Ver-
mehrung aller organischen Wesen ist. Da nimlich von jeder Art viel
mehr Wesen geboren werden als bestehen konnen, so muss das Ringen
ums Dasein sich immer wiederholen, und in diesem Kampfe muss das-
jenige Wesen mehr Aussicht auf Bestehen haben, welches in einer ihm

]
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vortheilhaften Weise von denen seines (leichen abweicht. In Folge
dessen werden diejenigen Organismen erhalten, welche eine wenn auch
nur geringe vortheilhafte Abinderung besitzen. Da nun bei den Kul-
turwesen diese Abanderungen durch die Zichtung des Menschen er-
zeugt werden, so hat DArRwiN das bessere Bestehen in Folge des
Kampfes ums Dasein und die daraus nothwendig folgenden Resultate
die natiirliche Zichtung genannt.

Durch diese natiirliche Ziichtung wird, wie wir spiter sehen wer-
den, nothwendigerweise das Aussterben in geringerem Grade bevorzug-
ter Wesen derselben Art herbeigefiihrt, es erléschen also Formen
zwischen verschiedenen Arten, welche Zwischenglieder bildeten, und da-
durch zeigen sich dann spater getrenntere Arten. Es gehen also durch
dieses Erloschen die Merkmale der einander zundchst stehenden Arten
weiter aus einander, und diesen Vorgang nennt DARwIN die Diver-
genz des Charakters.

Die Gesetze, nach denen die eben erwihnten Abinderungen vor
gsich gehen, sind wenig bekannt. Es kommt unter anderem dabei auf
die Einflisse der sich entwickelnden und umgestaltenden Organe auf
einander an. Diese Einfliisse nennt DARwIN die Wechselbeziehungen
des Wachsthums. Aus den nach diesen Riicksichten gemachten

Beobachtungen lassen sich Folgerungen ziehen, auf welchem Wege es

moglich sei, dass ein Wesen der eigen Art sich ganz allmahlig in
eines anderer Art verwandelt. Dieselben Betrachtungen lehren ferner,
wie man sich die Entwicklung des Instinktes, oder der geistigen Fahig-
keiten der Thiere denken kann, und wie die Unfruthtbarkeit der Kreu-
zung verschiedener Arten im Gegensatze zur Fruchtbarkeit gekreuzter
Varietaten zu erkliren ist.

Eine sehr grosse Schwierigkeit bietet die Erklirung der Unvoll-
‘standigkeit der in den Versteinerungen sich zeigenden organischen Reste
aus der Theorie der Abstammung. Nach DARWIN hat diese Unvollstin-
digkeit ihren Grund in dem Gange der geologischen Entwicklung der
Erdrinde, welcher ausserdem auch Aufschluss iber die Aufeinanderfolge
der Organismen in der Zeit gibt. Wie aber diese Verhiltnisse wenigstens
in hohem Grade die Wahrscheinlichkeit einer stufenweisen Entwicklung
der Organismen erkennen lassen, so liefern auch die geographische Ver-
breitung derselben, sowie die bisherigen Grundsitze der Classification
Belege fiir die Theorie der Abstammung der Wesen von einander.

Wenn nun aber auch die folgende Darlegung zahlreiche Beispiele
D U B, Darstellung. 2

A
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zur Begriindung der aufgestellten Behauptungen und gemachten An-
nahmen gibt, so ist doch leicht einzusehen, dass bei der beschrinkten
Ausdehnung der Studien, die bis jetzt in dieser Richtung angestellt
worden sind, noch manche Theile des so ganz neuen Feldes der Wissen-
schaft haben unbearbeitet, noch manche Erscheinungen haben unerklart
bleiben miissen. DarwIN sagt in Bezug hierauf: ,Dariiber, dass noch
80 Vieles iiber die Entstehung der Arten und Varietiten unerklart
bleibt, wird sich niemand wundern, wenn er unsere tiefe Unkenntniss
hinsichtlich der Wechselbeziehungen aller um uns her lebenden Wesen
in Betracht zieht. Wer kann erkliren, warum die eine Art in grosser
Anzahl und weiter Verbreitung vorkommt, wihrend eine andere ihr nahe
verwandte Art selten und auf engen Raum beschrinkt ist? Und doch
sind diese Beziehungen von der hdochsten Wichtigkeit, in sofern sie die
gegenwirtige Wohlfahrt und, wie ich glaube, das kiinftige Gedeihen
und die Modificationen eines jeden Bewohners der Welt bedingen. Aber
noch viel weniger Kenntniss haben wir von.den Wechselbezichungen der
unzghligen Bewohner dieser Erde wahrend der zahlreichen Perioden ihrer
fritheren Bildungsgeschichte. ¢
»Wemn daher auch noch Vieles dunkel ist und noch lange dunkel
bleiben wird, so zweifle ich nach den sorgfiltigsten Studien und dem
" unbefangensten Urtheile, dessen ich fihig bin, doch nicht daran, dass
die Meinung, welche die meisten Naturforscher hegen, und auch ich
lange gehegt habe, als wire nimlich jede Species unabhingig von den
ibrigen erschaffen worden, eine irrthiimliche ist. Ich bin vollkommen
iiberzeugt, dass die Arten nicht unverinderlich sind; dass die zu einer
sogenannten Gattung zusammengehorigen Arten in direkter Linie von
einer anderen, gewdhnlich erloschenen Art abstammen in der nimlichen
Weise, wie die anerkannten Varietiten einer Art Abkémmlinge dersel-
ben sind. Endlich bin ich diberzeugt, dass natiirliche Zichtung
das hauptsichlichste, wenn auch nicht einzige Mittel zur Ab-
inderung der Lebensformen gewesen ist.

Der hypothetische Beweis.

Bevor wir nun zu der Begriindung der soeben aufgestellten Sitze
schreiten, miissen wir uns noch die Art des Ganges dieser Untersu-
chungen, die Art der Beweisfiihrung klar machen.

Wir haben bereits gehort, dass unter den Griinden, welche dieje-
nigen Naturforscher geltend machen, die an der Unverinderlichkeit der
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Arten festhalten, auch der Umstand angefiihrt wird, dass die Arten in
der historischen Zeit sich nicht geindert haben. Obgleich sich nun
gegen diesen Satz nicht eben viel einwenden lisst, behauptet Darwin
dennoch, dass die Arten verinderlich, dass sie allmihlig aus einander
entstanden seien. Bei einiger Ueberlegung finden wir, dass, wenn diese
Behauptung direkt erwiesen werden sollte, kein anderes Mittel dafiir zu
Gebote stehen konnte, als dass Organismen vorgefiihrt wiirden, welche,
wibrend sie jetzt zu verschiedenen Gruppen gehoren, im wilden Zu-
stande sich aus einander entwickelt hatten. Es unterliegt keinem
Zweifel, dass ein solcher Beweis nicht moglich ist, da man ja in kei-
ner Weise die Abstammung verschiedener in der Wildniss lebender We-
sen von einander direkt nachweisen kann. Denn sobald die Abéinderung
zu einer neuen Art stattgefunden hat, kann man sie ja ebenso gut eine
neu geschaffene nennen.

Will daher DARWIN dessen ungeachtet den Beweis der Abstammung
der Wesen von einem, oder einigen Urwesen liefern, so muss er dies
indirekt thun. Dies geschieht aber nicht allein in der Naturwissenschaft,
sondern tberhaupt sehr hiufig auch im gewdhnlichen Leben in der
Weise, dass man die Ursache fiir die zu erklirenden Erscheinungén zu-
nichst nur annimmt und dann zeigt, dass die Annahme moglich ist, und
dass die Erscheinungen mit derselben im Einklange stehen. Eine solche
Behufs der Erklirung angenommene Ursache nennt man eine Hypothese,
und das System aller hieraus sich ergebenden Resultate nennt man
eine Theorie. Oft hort man im Leben gleichsam mit Verachtung von
‘wissenschaftlichen Darlegungen sprechen, weil sie ja nur auf Hypothe-
sen beruhen, und bedenkt dabei nicht, dass es im gewdhnlichen Leben
nicht anders ist, nur dass man in diesem letzteren Falle oft ganz
schlecht begriindete Hypothesen hat, wihrend es die Aufgabe der Wis-
senschaft ist, die aufgestellte Hypothese mit jedem zu_Gebot stehenden
Mittel aufs Sorgfiltigste zu prifen. Jeder grosse Fortschritt in allen
Gebieten des Wissens ist auf diesem Wege gemacht worden. In allen
Fillen ist eine Hypothese, d. h. eine Ursache fiir eine Summe von Er-
scheinungen erfunden worden. Die Aufgabe des Forschers ist dann zu
zeigen, dass die angenommene Ursache im Stande ist, die Erscheinungen
wirklich hervorzurufen, und dass die Erscheinungen aus anderen Annah-
men nicht erklirt werden konnen.

Diesen Weg der Untersuchung hat nun Darwin in seinem Werke

tiber die Entstehung der Arten wirklich inne gehalten.
9%
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Die von ihm aufgestellte Hypothese lautet:

»Die durch geinderte Lebensbedingungen bewirkten indi-
viduellen Abinderungen der Organismen wiederholen sich in
demselben Sinne.*

Die vorhandenen Lebenshedingungen, welche als Ursache der Abéin-
derungen angegeben werden, sind sehr mannigfacher Art. Wir miis-
sen dieselben zunichst in solche scheiden, welche der unorganischen und
in solche, welche der organischen Natur angehdren.

Die unorganischen Lebensbedingungen hingen einfach von dem
Standort eines Organismus ab. Es handelt sich hierbei nur um Bo-
den und Klima, welches letztere durch die verschiedenen Grade der
Feuchtigkeit und der Temperatur der Atmosphire bedingt wird. Hin-
sichtlich des Bodens kommt zundichst in Frage, ob der Organismus
das trockene Land oder das Wasser zum Aufenthalte hat. In beiden
Fillen kommt es ausserdem auf die Bestandtheile des Bodens an.

In der Mitte zwischen den Lebenshedingungen der unorganischen
und der organischen Natur steht die Nahrung, welche bei den Pflanzen
aus unorganischen Stoffen, wie Kohlensaure, Wasser, Ammoniak und in
Wasser gelosten Salzen besteht, wogegen die Thiere von organischen
Stoffen — Pflanzen und Thieren — leben.

Zu den organischen Lebensbedingungen gehoren die so verwickelten
Beziehungen der Organismen zu einander. Ein jedes Wesen hat nim-
lich Feinde und Freunde, von deren Zahl das grossere oder geringere
Wohlergehen und die Existenz des Wesens abhingt. Beide Kategorien
konnen in indirekte und direkte geschieden werden. HUXLEY nennt die
indirekten Feinde Nebenbuhler, denn man hat darunter diejenigen Or-
ganismen zu verstehen, welche zu ihrem Bestehen derselben Art des
Bodens, der Nahrung und des Klimas bedirfen, wogegen die direkten
Feinde diejenigen sind, welche von dem Thiere oder der Pflanze leben.
Zu den indirekten Freunden einer Pflanze wiirde man diejenigen
Raubthiere zihlen miissen, welche die Wiederkiuer , Nager etc. zerstd-
ren, die von der Pflanze leben und so deren besseres Fortkommen be-
fordern, wogegen ein indirekter Freund eines Raubthieres ein Kraut
genannt werden miisste, welches durch sein schnelleres Wachsthum
die Pflanzenfresser besser nihrte und dadurch dem Raubthiere bessere
Nahrung verschaffte. Endlich miisste der sogenannte Wirth eines
schmarotzenden Organismus, d. h. das Thier oder die Pflanze auf oder
in dem ein anderes Wesen lebt, der direkte Freund desselben genannt
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werden. So kommen wir nach dieser Betrachtung zu einem Resultat,
an das wohl noch keiner der Leser gedacht hat, dass z. B. der Mensch
der direkte Freund des Bandwurmes, der Wanze etc. ist, weil es ohne
den Menschen keine Bandwiirmer, Wanzen etc. geben wiirde.

Aus diesen Andeutungen wird man erkennen, wie mannigfaltige
Beziehungen der Organismen zu einander und zu der unorganischen Na-
tur als Lebensbedingungen in Betracht und Wirksamkeit kommen.

Ist nun das Vorhandensein dieser Lebensbedingungen und ausser-
dem die Moglichkeit der Hypothese erwiesen, so muss dann der eigent-
liche hypothetische Beweis folgen. Dieser besteht darin, dass gezeigt
wird, die vorhandenen Erscheinungen, welche sich in der organischen
Welt zeigen, lassen sich aus der Annahme der Abstammung mit Ab#n-
derungen erkliren.

Wird dann ausserdem noch gezeigt, dass diese Erscheinungen sich
aus einer anderen Annabme nicht erkliren lassen, so sieht man die
Hypothese so weit als erwiesen an, wie es iiberhaupt Gewissheit fir
das menschliche Wissen gibt. Denn in den meisten Fillen besteht fiir
unsere sichersten Ueberzeugungen keine absolute Gewissheit, sondern
dieselben konnen durch die Erkenntniss neuer Thatsachen eine Abénde-
rung erfahren, oder wohl gar als unhaltbar verworfen werden miissen.
Eben aus diesem Grunde ist es unrichtig, wenn behauptet wird, die Na-
turwissenschaft beruhe auf haltlosen Hypothesen. Nicht die Hypothesen,
sondern die als wahr anerkannten Thatsachen bilden die Grundlage unse-
res Wissens. Wenn sich also im Laufe der hier folgenden Untersu-
chung eine einzige Thatsache herausstellen sollte, welche der von Dar-
WwIN gemachten Annahme direkt zuwider ware, so wirde damit die
ganze Hypothese wie das darnach aufgebaute System gefallen sein.



II. Abschnitt.

Abiinderung der Organismen.

Organismen im Kultur- und im Naturzustaude.

Um den Nachweis zu fiihren, dass die verschiedenen Thierarten
nach und nach durch allmihlige sich biufende Abinderungen ays ein-
ander sich entwickelt haben, kommt es, wie wir gesehen haberf, zunichst
darauf an zu zeigen, dass die Organismen iiberhaupt die Eigenschaft
besitzen, allmihlig in den auf einander folgenden Generationen immer
mehr und mehr abzudndern. .

Da nun im Allgemeinen nicht bezweifelt wird, dass unsere Haus-
thiere und Kulturgewachse von Arten im Naturzustande abstammen
und ihre Abweichungen von diesen ihren Stammeltern durch unsere
Ziichtung bewirkt worden sind, so behauptet DarwiN mit Recht, dass
aus der sich ganz allmahlig bildenden Abanderung der verschiedenen
Hausthiere, d. h. aus der Entstehung der Rassen, auf die Entstehung
der Arten der Organismen im wilden Zustande geschlossen werden
konne, und deshalb bespricht er zunichst diese Organismen.

Hiergegen haben Naturforscher eingewandt, dass Folgerungen von
zahmen Rassen auf die Arten im Naturzustande deshalb nicht zulissig
seien, weil die Hausthierrassen, wenn sie verwilderten, wieder allmihlig
den Charakter ihrer wilden Stammeltern annihmen, woraus man dann
schliessen miisste, dass die Thiere nicht abgeindert haben wiirden, wenn
sie im Naturzustande geblieben wiren. DArRwIN kennt aber keine
Thatsache, auf die sich diese Behauptung stiitzte. Fir’s Erste steht
fest, dass die meisten zahmen Arten im Naturzustande gar nicht leben,
also sich auch nicht allmahlig in ihre Stammeltern umwandeln konnen.
Die Behauptung ist aber deshalb noch viel haltloser, weil man in vie-
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len Fillen die Stammeltern gar nicht kennt, also auch nicht die Riick-
kehr zu denselben beurtheilen kann.

Sollte aber fiir die Falle, wo eine Prifung moglich wire, dieselbe
angestellt werden, so wire vor Allem, zur Vermeidung von Kreuzung
erforderlich, nur eine einzige Varietit in die Freiheit zuriick zu ver-
setzen, was bis jetzt noch nicht geschehen ist. Gelinge nun aber auch
unter dieser Bedingung der Versuch, so wire er doch fiir die hier von
den cultivirten Organismen gemachten Schliisse unerheblich, weil bei
demselben das Thier wieder in ganz andere Lebensverhiltnisse gebracht
wiirde. Es miisste sich Nahrung und Obdach suchen, wire den Einfliis-
sen des Klimas viel mehr als unter menschlichem Schutz ausgesetat,
miisste sich gegen andere Feinde vertheidigen, mit einem Wort, die
Lebensbedingungen wiirden erheblich geandert. Dies aber bewirkt Aen-
derungen der korperlichen Entwicklung, wie dies spater gezeigt werden
wird. Der Einwand gegen DARwIN’S Ansicht wiirde also nur dann von
Gewicht sein, wenn nicht die verwilderten, sondern die cultivirten Ras-
sen unter denselben Lebensbedingungen, und zur Vermeidung der Kreu-
zung in grosser Anzahl zusammen lebend, starke Neigung zur Ablegung
der angenommenen Eigenschaften zeigten. Da aber hierfiir durchaus
keine Beispiele vorhanden sind, so bilt sich DarwiN fiir berechtigt, von
den zahmen Varietiten auf die Arten im Naturzustande zu schliessen.

Ursachen der Veriinderlichkeit der Individuen.

Wenn man die Arten (Species) als das Unverdnderliche in der Na-
tur betrachtet, so muss man natiirlich bei der Classification von diesen
Organismengruppen ausgehen, sie einerseits in Unterabtheilungen zerle-
gen, und sie andererseits zu grosseren Gruppen zusammenstellen. So
geschah es denn auch bisher in unseren zoologischen und botanischen
Systemen. Man theilt eine Art in Varietiten und Untervarietiten,
welche dann durch die Individuen gebildet werden; oder man theilt auch
in Abart oder Unterart oder Rasse, in Varietiten und Individuen. In
diesem Falle sicht man die Rasse als der Varietat ibergeordnet, als
eine mehr befestigte Varietit an. Von Rassen spricht man jedoch nur
bei den Menschen und den Hausthieren, wihrend man die Unterabthei-
lung der Arten im Naturzustande, sowie auch die der Kulturgewichse,
Varietiten nennt.

Von den Arten steigt man andererseits zu Gattungen, Familien,
Ordnungen, Klassen und Reichen empor.

i3
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So ist also z. B. Hund das Genus oder die Gattung, welche durch
die Arten Haushund, Fuchs und Wolf gebildet wird. Die Art Haus-
hund hat als Rasse u. a. die Windhunde, deren es noch verschiedene
Unterabtheilungen gibt, wie z. B. das Windspiel und den eigentlichen
‘Windhund. :

Ein Vergleich der Individuen einer Varietdt oder Untervarietit un-
serer Kulturpflanzen oder Thiere mit den Individuen einer Art oder
Varietit im Naturzustande zeigt nun, dass die ersteren im Allgemeinen
mehr von einander abweichen als die letzteren. So weichen also z. B.
die verschiedenen Haunshunde, wie Dogge, Jagdhund, Neufundlinder,
Spitz, Windhund etc. viel mehr von einander ab, als alle verschiedenen
Varietiten der Fiichse oder Wolfe auf der ganzen Erdoberfliche. Un-
sere Sorten von Kohl sind verschiedener unter einander, als irgend
welche Varietiten wild wachsender Pflanzen. Diese grosse Mannigfal-
" tigkeit der Kulturerzeugnisse beweist eine grossere Verinderlichkeit der-

selben als die der Thiere und Pflanzen im .Naturzustande, und diese
grossere Verdnderlichkeit kann in nichts Anderem ihren Grund haben,
als in der minder einformigen und von denen der Stammeltern
abweichenden Lebensbedingungen, so wie zuweilen in
Ueberfluss an Nahrung. :

Ausserdem aber zeigt die Beobachtung, dass die Organismen erst
einige Generationen hindurch diesen verinderten Lebensbedingungen aus-
gesetzt sein miissen, bevor eine Verinderung an jhnen wahrgenommen
wird, dass aber, wenn ihre Organisation erst angefangen hat sich zu
indern, diese Abinderung gewohnlich durch viele Generationen sich
fortsetzt. So ist kein Fall bekannt, dass irgend eines unserer Kultur-
organismen aufgehort hitte verinderlich zu sein. Noch jetzt liefert
sowohl der Waizen neue Varietiten als auch unsere #ltesten Hausthiere
sich noch immer uméindern und veredeln.

Ein anderer Einfluss auf die Abénderung der Charaktere der Indi-
viduen ist die Aenderung der Gewohnheit. So sind z. B. die
Euter derjenigen Kithe und Ziegen, welche regelmissig gemolken wer-
den, grosser als die anderer. — Wahrehd die im wilden Zustande le-

- benden Thiere ihre Ohren straff in die Hohe richten, haben die meisten
Hausthiere hingende Ohren. Der Grund lisst sich in dem Nichtge-
brauch der Ohrmuskeln suchen, welcher durch den Mangel drohender
Gefahren herbeigefiihrt wird, — Bei der Hausente sind die Fligelkno-
chen im Verhidltniss zum ganzen Skelett leichter und die Beinknochen
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schwerer als bei der wilden Ente, was unzweifelhaft seinen Grund darin
hat, dass die zahme Ente mehr lauft und weniger fliegt als die wilde.
Wir sehen also hier sogar eine Aenderung des Knochenbaues durch die
Gewohnheit herbeigefihrt. — Bei den Pflanzen tritt ein diesen Erschei-
nungen analoger Fall seltener auf, doch wird unter Anderem die
Bliithezeit geindert, wenn man eine Pflanze aus einem Klima ins an-
dere versetzt, gerade wie ein besonders warmer oder kalter Sommer
die Bliithezeit frither oder spiter eintreten lasst.

Eine fernere Veranlassung zur Abanderung wird durch die Wech-
selbeziehungen der Entwicklung .der Individuen herbeigefiihrt.
Wenn namlich der eine Theil eines Organismus irgend welche Uminde-
rung erleidet, so wird dadurch oft eine Aenderung manches anderen
Theiles hervorgerufen. Eine Aenderung im Keim oder auf irgend einer
niedrigen Entwicklungsstufe wird meistens auch Verinderungen des ent-
wickelten Thieres zur Folge haben. — So stehen auch Farbe und Con-
gtitution des Korpers mit einander in Beziehung. Ganz weisse Katzen
z. B., welche blaue Augen haben, sind meist taub. — Weisse Schafe
und Schweine werden von gewissen Pflanzengiften ganz anders beriihrt
als dunkelfarbige. Einige Farmer in Florida haben auf die Anfrage,
weshalb ihre Schweine schwarz seien, geantwortet, dass die Schweine
die Farbwurzel (Lachnantes) fressen, welche ausser an den schwarzen
Varietiten das Abfallen der Hufe bewirke. — Viehziichter behaupten,
dass Thiere mit langen Beinen gewdhnlich auch einen verlingerten Kopf
hatten. — Lang- und grobhaarige Wiederkiduer bekommen hiufiger als
andere lange und viele Horner. — Tauben mit befiederten Fiissen ha-
ben zwischen den #usseren Zehen eine Schwimmhaut und kurzschnib-
lige haben auch kurze Fiisse.

Zeit des Auftretens der Abiinderung.

Wie die Ursachen der Verdnderlichkeit, welche wir an den Haus-
thieren beobachten, von Wichtigkeit fiir die Schlisse sind, welche wir
daraus auf die Beziehungen der Orzanismen im Naturzustande zu ein-
ander ziehen, so ist es auch wichtig, zu welcher Zeit der Einfluss auf-
tritt, der eine Abdinderung eines Wesens bewirkt, ob dies wihrend der
Empfingniss, oder in irgend einem Alter des Keimes geschehe. Dar-
wIN vermuthet, ,dass die Ursachen der Abéinderung am hiufig-
sten in Einfliissen zu suchen seien, welche das mannliche oder
weibliche reproduktive Element (die Geschlechtsorgane) schon
vor dem Akte der Befruchtung erfahren hat.«
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Der Hauptgrund fir diese Meinung liegt darin, dass Einsperrung
von Thieren oder Anbau von Pflanzen sehr grossen Einfluss auf die
Verrichtungen des Geschlechtssystems dieser Wesen ausiibt, dass ein
Wechsel auf dasselbe viel mehr einwirkt, als auf irgend einen anderen
Theil des Organismus.

Wihrend es nidmlich leicht ist, ein Thier zu zihmen, ist es schwer,
Fortpflanzung zu erzielen, selbst dann wenn Paarung stattgefunden
hat. Eine Menge Thiere pflanzt sich sogar nicht fort, selbst wenn sie
nicht mehr in Gefangenschaft leben, und viele Kulturpflanzen entwickeln
sich sehr iippig, aber bringen dessen ungeachtet keine Samen. In
einigen Fillen haben sehr geringe Einfliisse, wie z. B. die Wassermenge
zu einer bestimmten Zeit der Entwicklung fiir oder gegen die Aushbil-
dung des Keimes gewirkt. Diese Beobachtungen gelten jedoch nicht
ganz allgemein. So pflanzen sich z. B. mehrere Raubthiere aus den
Tropen bei uns leicht fort, wihrend dagegen fleischfressende Vogel dies
fast nie thun.

Wenn daher einerseits Hausthiere und Kulturpflanzen sich oft so-
gar in schwachem und krankem Zustande fortpflanzen und andererseits
jung eingefangene, kriftige Individuen, sich nicht zu befruchten
vermogen, so miissen wir daraus schliessen, dass gerade das Ge-
schlechtssystem in der Gefangenschaft nicht regelmissig wirkt, und
dass die beobachtete Unihnlichkeit der Nachkommenschaft, so wie ihre
Veranderlichkeit dadurch herbeigefiihrt werde. DARWIN ist nun der
Meinung, ,dass die Verdnderlichkeit grossentheils von Einfliis-
sen herzuleiten sei, die die Behandlung der Mutterpflanze auf
das Eichen oder den Pollen oder auf beide schon vor dem Be-
fruchtungsakte ausgeibt hat.“

Andere Forscher haben friiher die Lebensbedingungen als die wich-
tigste Ursache der Abanderung angegeben. Wenn man aber bedenkt,
dass Siamlinge von derselben Pflanze, und Junge derselben Mutter oft
sehr verschieden sind, obgleich ihre Lebenshedingungen unverindert ge-
blieben waren, so darf man diesen Einfluss nicht als zu gross ansehen.

In der Hauptsache erfahren also nicht die abgednderten Organis-
men, sondern deren Eltern die Einfliisse der verinderten Lebensbedin-
gungen, wihrend die Aenderung selbst vorziiglich durch die Gesetze
der Reproduktion, der Wechselbeziehung des Wachsthums und der
Vererbung bedingt wird.
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Erblichkeit der Charaktere.

Zu den beiden genannten Ursachen fortschreitender Abdnderung,
nimlich der Stérung des Reproduktivsystems und den Wechselbeziehun-
gen des Wachsthums, kommt nun noch eine dritte, welche darin besteht,
dass sich die neu erworbenen Charaktere wvererben, so dass eine Wie-
derholung der Abinderung die urspriingliche vergrossern kann.

Vor allen Dingen ist klar, dass Abanderungen, die nicht erb-
lich sind, fir die Entwicklung der Arten aus einander, wie iberhaupt
fiir jede erhebliche Umanderung ohne Einfluss sein miissen, dass sie also
in dem Vorliegenden keine Beachtung verdienen. Aber die Erfahrung
lehrt, dass die Zahl derjenigen Abinderungen, welche sich vererben, so
gross ist, dass man die sich nicht vererbende Abanderung als Ausnahme
betrachten kann.

Die Gesetze jedoch, denen diese Vererbung folgt, sind uns ganz
unbekannt.

Wir konnen nicht sagen, weshalb dieselbe Eigenthiimlichkeit bei
einzelnen Individuen erblich ist, bei andern nicht. Zuweilen zeigt das
Kind gewisse Abinderungen der Grosseltern, oder noch friherer Vor-
fahren wieder, zuweilen findet man eine Eigenthiimlichkeit von einem
Geschlecht auf beide ibertragen.

Darwin hilt die Regel fir zuverlissig, dass die abweichende
Bildung, in welcher Lebensperiode diese auch auftrete, bei
der Vererbung gewdhnlich in demselben Alter, oder auch
friher, niemals aber spiter auftritt. In manchen Fillen kon-
nen die Aenderungen allerdings nur in einem bestimmten Alter erschei-
nen, wie z. B. die Horner des Rindviehs erst im reiferen Alter hervor-
treten konnen', wihrend es Abinderungen des Seidenspinners gibt, die
nur bei der Larve oder Puppe auftreten. Andere Thatsachen, wie z. B.
erbliche Krankheiten, deuten ferner darauf hin, dass diese obige Regel
ziemlich allgemein ist. In allen diesen Fillen ist aber natiirlich nur
von dem ersten Sichtbarwerden, nicht von der ersten Veranlassung der
Eigenthimlichkeit die Rede, welche schon in den Geschlechtsorganen der
Eltern liegen kann, wie ja das vorher besprochen ist.

Charaktere cultivirter Varietiten im Vergleich zu den Arten im Natur-
zustande.

Dle Naturforscher haben bisher den Begriff der Art als das einzig

Feststehende und in der Mannigfaltigkeit der Naturerzeugnisse Abgranz-
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bare erklirt. KarL Voer gibt in seinen ,geologischen Briefen* vom
Jahre 1851 den Standpunkt an, welchen die Naturforschung hinsichtlich
dieses wichtigen Gegenstandes im Allgemeinen eingenommen hat. Es
heigst daselbst p. 20: ,Die Grundlagé, auf welcher das ganze Gebiude
der Systematik beruht, ist die feste Bestimmung des Begriffs der "Art
(Species). Gibt es wirklich ein ideales Wesen, Art genannt, dem wir
feste und unabanderliche Charaktere zuschreiben konnen, oder bhaben wir
es nur mit einzelnen Individuen zu thun, deren Charaktere durch die
dusseren Umstinde bedingt .und so weit modificirt werden konnen, dass
es zweifelhaft wird, ob sie noch derselben Art angehdren?*

250 weit wir jetzt blicken kdnnen, miissen wir den Begriff der
Art dahin bestimmen, dass zu derselben Art alle Individuen ge-
horen, welche von gleichen Eltern abstammen und im Ver-
laufe ihrer Entwicklung entweder selbst oder durch ihre
Descendenten den Stammeltern dhnlich werden. Hierauf hebt
Voar hervor, welche Schwierigkeiten nach dieser Erklirung die Bestim-
mung der Art habe, da ja immer dazu die Beobachtung der Abstam-
mung gehore, was besonders bei den - niederen Thieren ausserordentlich
hiufig Versehen hervorgerufen habe. Darauf fihrt er fort: ,Hat man
aber ein Recht, aus solchen Irrthimern die Nichtigkeit des Artbegrif-
fes herzuleiten, oder miissen sie nicht vielmehr dazu dienen, die Liicken
unserer Beobachtungen anerkennen zu lassen und zu ihrer Ausfiillung
aufzufordern?«

,Man hat auf der anderen Seite eingeworfen, dass die téigliche
Beobachtung uns zeige, wie allerdings durch dauernde Einwirkung be-
stimmter Einflisse, besonders des Klimas und der Nahrung (DARWIN
nennt diese Einfliisse unerheblich) in aufeinander folgenden Generationen
Verinderungen erzeugt werden konnen, die bedeutender seien, als die-
jenigen Merkmale zulassen, welche man fir die Art angiebt; — allein
auch hier hat die Beobachtung, so weit sie moglich war, nachgewiesen,
dass die Art in ihren Hauptziigen unverinderlich sei, und dass es nur
ein Missgriff der Zoologen war, wenn man die Charaktere der
Art wirklich von solchen Merkmalen hergenommen hatte,
welche durch die dusseren Umstinde geindert werden konn-
ten. Die Beobachtungszeit eines einzelnen Forschers iiber die andauern-
den Wirkungen verinderter dusserer Einfliisse ist freilich nur kurz und
im Verhdltniss zur Dauer der Geschichtsperioden des Erdkoérpers ver-
schwindend klein; wir haben aber nichts destoweniger Mittel zur Hand,
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wodurch wir nachweisen konnen, dass wenigstens seit der Zeit, aus der
wir geschichtliche Denkmale besitzen, die Charaktere der Ar-
ten unverindert geblieben sind.¢

Sehr bezeichnend gibt Voer den bisherigen Standpunkt der Wis-
senschaft in Folgendem: ,Man hat die Erkenntniss dieser Wahrheit -
(dass bei den im wilden Zustande lebenden Thieren die Charak-
tere der Art unveriinderlich sind) zum Theil auch in der Absicht
gewissen religidsen Sagen gefillig zu sein, sogar so weit ausgedehnt,
dass man die Art dahin definirte, sie sei der Inbegriff aller Individuen,
welche von einem Elternpaar abstammen. Hitte man gesagt, die Art
sei der Inbegriff aller derjenigen Individuen, deren Charaktere so iber-
einstimmend sei, dass sie mdglicherweise von denselben Eltern ab-
stammen konnen, 0 wire man vollkommen in den Grinzen der Wahr-
heit und der Wahrscheinlichkeit geblieben, wenngleich selbst diese
Annahme eines einzigen Elternpaares bei genauer Betrach-
tung eine vollkommene Absurditit in sich schliesst.¢

Wir haben bereits erfahren, dass DARwIN’S Ansicht der hier aus-
gesprochenen direkt entgegengesetzt ist. — Er hebt zunichst hervor:
Ein Vergleich der erblichen Abweichungen der Individuen derselben Art-
unterabtheilung , d. h. der Varietiten oder Rassen, unserer Hausthiere
und Kulturpflanzen mit den Individuen einander nahe verwandter Arten
ergiebt, dass bei jeder zahmen Rasse eine geringere Uebereinstimmung
des Charakters der Individuen vorhanden ist, als bei denen der Arten
im wilden Zustande, Dagegen weichen die zahmen Rassen derselben
Art gewshnlich weniger von einander ab, als die sich am nichsten
stehenden Arten derselben Gattung im Naturzustande. Es sind also
die Verschiedenheiten der Abtheilungen der Kulturerzeugnisse unter
einander mehr mit der Art der Abweichungen der Abtheilungen der
Naturerzeugnisse zu vergleichen, als die Abweichungen der Individuen
jener Wesen mit denen der letzteren. Man erkennt dies daraus, dass
es kaum eine Rasse'giebt, iiber die nicht sachkundige Beurtheiler ge-
stritten hatten, ob dieselben wirkliche Varietiten, oder AbkSmmlinge
verschiedener Arten seien. Hierzu sagt nun DARwIN: Dergleichen Mei-
nungsverschiedenheiten konnten sich nicht so oft wiederholen, wenn ein
positiver Unterschied zwischen zahmen Rassen und wilden Arten
existirte.
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Entstehung der Rassen aus mehreren Arten.

Ein Grund, weshalb so oft die genannten Meinungsverschiedenhei-
ten wiederkehren, liegt darin, dass wir vor Allem in Zweifel sind, ob
die Individuen von einer oder von mehreren Stammformen abstammen.
Konnte man dariber ins Klare kommen, liesse sich z. B. feststellen,
ob der Windhund, der Wachtelhund, der Spitz etc. von einer Art ab-
stammen, wihrend sie bei der Fortpflanzung so genau ihre Form be-
wahren, so wiirde dies uns sehr bedenklich machen, die vielen einander
so nahe stehenden Fuchsarten, welche so verschiedene Weltgegenden be-
wohnen, fiir unverinderlich zu erkliren.

Man hat oft behauptet, dass unsere Kulturerzeugnisse deshalb so
sehr variirten, weil der Mensch eben solche Thiere zur Zahmung ge-
nommen habe, welche ein aussergewohnliches Vermégen abzuindern be-
sessen hitten. Allein diese Annahme hat keine Wahrscheinlichkeit fiir
sich, weil ja ein Wilder, als er anfing ein Thier zu zihmen, nicht wis-
sen konnte, ob dieses die Eigenschaft zu variiren beséisse oder nicht,
selbst wenn es sein Bemiihen gewesen wire, dies zu erforschen. Dar-
wiN ist der Ansicht, dass neue jetzt kultivirte Arten dieselbe Abande-
rungsfihigkeit besitzen, allein er hilt es fir unmdglich dariber zu ent-
scheiden. :

Man hat, wie bereits erwihnt ist, als Grund, dass unsere Rassen
von verschiedenen Arten abstammen miissten, den angegeben, dass die
Arten nicht in dem Grade wechselten, weil sie ja seit den &ltesten ge-
schichtlichen Nachrichten, wie z. B. dgyptische Denkmiler zeigen, wenig
gewechselt hitten. Auch Voer fihrt diesen Grund in dem oben citir-
ten Werke an.

DarwiN findet darin keinen Beweis. Eine solche Uebereinstimmung
beweist nur, dass die Rassen zu ihrer Entwicklung mehr als 5000 Jahre
ndthig gehabt haben, nicht aber, dass diese Rassen auf andere Art als
durch Zahmung entstanden sind. Denn es leuchtet wohl von selbst ein,
dass der Mensch linger auf der Erde existiren muss, als historische
Nachrichten reichen; also konnten schon damals so gut wie jetzt die
Rassen durch Zahmung entwickelt gewesen sein.

. Dass aber die Rassen nicht alle aus verschiedenen wilden Stamm-
arten sich entwickelt haben konnen, folgt schon daraus, dass die ver-
schiedenen Lander Europas kaum eine ihnen eigenthiimliche Art von
Saugethieren besitzen, wahrend jedes derselben eigenthiimliche Rassen
hat. Wie soll es da mdglich sein, dass jede Rasse eine wilde Stamm-
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form hat! — Auf-diesen Grund ist hier besonders deshalb. aufmerksam
zu machen, weil gegen DARWIN'S Ansicht unter anderem auch geltend
gemacht worden ist, dass DARWIN nur an den Haustauben den miss-
lungenen Versuch angestellt habe zu zeigen, die Taubenrassen stammten
von einer wilden Art ab.

Die Haustauben.

Es lasst sich nicht leicht ein Hausthier finden, welches in so hohem
Grade variirte wie die Tauben. Sicherlich wirde ein Naturforscher, der

Fig. ). -
Englische Botentaube.

die Tauben fiir wilde Vogel hielte, die verschiedenen Formen in ver-
schiedene Arten vertheilen, wenn er nicht sogar einige derselben in
verschiedene Gattungen brichte. Ein Vergleich der englischen Boten-
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taube mit dem Tiimmler zeigt auffallende Verschiedenheiten der Schni-
bel, woraus wesentliche Unterschiede der Schadel folgen. Ausserdem
zeigt besonders das Minnchen der Botentaube eigenthiimliche Fleisch-
lappen an der Kopfhaut, sehr verlingerte Augenlider, weite Nasen-
locher und einen weit gespaltenen Mund, wie die Fig. 1 darstellt.

‘oquelezang oyostiSue eSjuipyszinyy
33

Dagegen hat der Timmler, den die Fig. 2 zeigt, einen Schnabel
fast wie ein Fink. Beim Kropfer, Fig. 3, ibersteigen Fliigel und Beine
bedeutend die gewohnliche Liange, am auffallendsten aber ist sein grosser
Kropf. Die Mowentaube mit dem kurzen kegelfsrmigen Schnabel hat
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umgewendete Federn an der Brust. Bei der Perriickentaube stehen die
Nackenfedern nach oben und bilden einen perriickendhnlichen Schmuck,
wahrend Schwung- und Schwanzfedern sehr verlingert sind. Die Pfauen-
taube hat statt der normalen 12—14, 30—40 Schwanzfedern, welche
sie so in die Hohe richtet, dass sie fast den Kopf beriihren, wihrend
die Oeldriise unter dem Schwanze ginzlich verkiimmert ist.

Fig. 3

Englische Kropftaube.

Was den Knochenbau der Tauben betrifft, so haben die Gesichts-
knochen der verschiedenen Rassen sehr abweichende Formen. Die Zahl
der hinteren Wirbel (Heiligenbein- und Schwanzwirbel) und der Rippen
sind ebenfalls sehr verschieden, auch unterscheiden sich die letzteren in
der Form. Ebenso sind die Oeffnungen im Brustbein, so wie die bei-
den Schenkel des Gabelbeins in ihrer Grosse sehr verdnderlich. Ausser

dem Knochengeriist sind aber noch verschiedene Abinderungen vorhan-
D UB, Darstellung der Lehre DARWIN's. » 3
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den, wie die Weite der Mundspalte, die Linge der Augenlider, der Na-
senlocher und der Zunge, die Grosse ‘des Kropfes und der Speiserdhre,
die Entwicklung der Oeldrise, die Linge der Fligel und des Schwan-
zes, der Beine und Fiisse, die Zeit des Eintrittes des Gefieders, die Art
des Flaumes der Jungen, die Form und Grdsse der Eier.

Trotz aller dieser Verschiedenheiten hdlt DarwIN doch die Mei-
nung der Naturforscher fiir richtig, dass alle verschiedenen Rassen von
der Felstaube (Columba livia) abstammen. Diese seine Meinung be-
griindet er deshalb umsténdlicher, weil dieselben Griinde auch auf viele
andere Fille anwendbar sind.

Nehmen wir nimlich an, die Taubenrassen wiren durch Kreuzung
verschiedener Arten wilder Tauben entstanden, ohne dass eine Ab#nde-
rung der Arten selbst moglich wire, so wiirde doch immer nur das
Maximum der Verschiedenheit einer solchen Kreuzung das Mittel zwi-
schen beiden wilden Arten geben. Hieraus wird klar, dass aus diesen
wilden Arten niemals z. B. eine Kropftaube entstehen konnte, wenn
nicht eine der sich kreuzenden den grossen Kropf gehabt hitte. Man
hat daher nach der Ansicht, dass die Arten unverinderlich seien, 7—8
Arten fiir nothwendig erklirt, um die verschiedenen Rassen der Tauben
zu erhalten. Nun briiten aber alle unsere Rassen nicht auf Biumen,
und setzen sich nicht einmal auf dieselben; also miissten es die Stamm-
arten alle auch nicht gethan haben, wie dies bei der Felstaube der
Fall ist. Es gibt nun aber ausser unserer Felstaube nur noch 2—3
Arten Felstauben, und diese haben nicht die Merkmale unserer zahmen
Tauben. Somit miissten denn die Urstimme noch bis jetzt unentdeckt
oder ausgestorben sein. Beides ist bei der Grdsse, Lebensweise und
den verschiedenen Eigenschaften dieser Thiere durchaus unwahrscheinlich.

Hierzu kommt, dass, wenn wirklich alle Stammarten ausgestorben
wiren, doch wohl hin und wieder eine unserer Rassen zu einer der
7—8 Arten verwildert sein miisste. Dies ist aber nie vorgekommen.
Man hat nie eine der hypothetischen Felstauben gesehen. Dagegen
beobachtet man bei Kreuzung der verschiedenen Rassen, dass die Jun-
gen oder deren Nachkommen zu der Farbung der Felstaube zuriick-
kehren, auch wenn sie urspriinglich eine ganz andere Farbe hatten.

Endlich sind alle durch die Kreuzung der verschiedenen Rassen
entstandenen Blendlinge vollkommen fruchtbar, d. h. man beobachtet
keine Abnahme der Fruchtbarkeit bei ihnen, wihrend man dies
meist bei Kreuzung bestimmt verschiedener Arten wahrnimmt. Zwar



Die Haustauben. Planmassige Ziichtung. 35

nehmen einige Forscher an, eine lang dauernde Zahmung fordere die
Fruchtbarkeit der Bastarde unter: einander, und durch Beobachtungen
am Hunde gewinnt dies an Wahrscheinlichkeit; aber eine solche An-
nahme in Bezug auf die so verschiedenen Rassen der Tauben ist.doch
bei so vollkommener Fruchtbarkeit nicht begriindet. Hierzu kommt
mnoch der Umstand, welcher fiir die Abstammung von einer Art spricht,
dass die Bildnng so verschiedener Rassen bei den Tauben noch dadurch
sehr gefordert wird, dass leicht ein Paar lebenslinglich beisammen
bleibt, und dass verschiedene Rassen in einem Raume beisammen ge-
halten werden kdnnen. Die Wichtigkeit der hier angegebenen Griinde

wird im Verlaufe der folgenden Auseinandersetzungen noch viel klarer
werden. '

Planmiissige Zfichtung.

Bei der Betrachtung unserer cultivirten Rassen muss uns der eigen-
thiimliche Umstand auffallen, dass diese Rassen sich nicht zum eigenen
Vortheile des Thieres oder der Pflanze umgewandelt haben, sondern dass
ihre Uménderung sich dem Vortheile oder der Liebhaberei des Menschen
accommodirt. Natiirlich gilt dies nicht fiir jede einzelne Umwandlung.
Abinderungen wie die des geraden Spreublittchen der Kardendistel
(Dipsacus silvester) in die mit Haken versehenen Spreublittchen der
Weberdistel (D. fullonum) sind wohl pldtzlich entstanden, ebenso wie
das amerikanische Ankonschaf und andere. Vergleichen wir aber das
Dromedar mit dem Kameel, die fiir Brachland mit den fiir Bergweide
geeigneten Schafrassen mit ihren verschiedenen Wollenarten, so dringt
sich uns der Gedanke auf, dass der Mensch bei diesen Uminderungen
mitgewirkt haben miisse, um so mehr, da bekannt ist, dass Ab#inderun-
gen der Art nicht auf einmal entstanden sind. Die Entstehung so
grosser Verschiedenheiten erklirt sich aus dem Vermdgen des Menschen,
fir die Nachzucht wiederholt die Individuen mit den ihm wiinschens-
werthen Eigenschaften auszuwihlen, und so diese Eigenschaften bei je-
der Generation um einen, wenn auch noch so geringen Grad zu er-
hohen. In diesem Sinne konnen wir sagen, der Mensch schafft sich
Rassen, die ihm niitzlich sind.

Dieser Einfluss der planmissigen Ziichtung ist keine Hypothese,
da es ja bekannt ist, dass in einem Menschenalter mehrere Rinder- und
Schafrassen in hohem Grade modificirt worden sind. Youarr sagt in

Bezug auf dieses Ziichtungsprincip, es sei der Zauberstab, mittelst dessen
g%
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der Landwirth jede ihm beliebige Form seiner Herde ins Leben zu ru-
fen befihigt ist, und SeBrigET pflegte in Bezug auf die Tauben zu sa-
gen, er wolle eine ihm aufgegebene Feder in drei Jahren hervor-
bringen, bediirfe aber 6 Jahre um Kopf und Schnabel in bestimmter
Weise abzuindern.

Ebenso wenig wie die Hausthiere sind unsere besten Kulturge-
wichse durch plotzliche Abinderung aus den Naturprodukten entstan-
den, doch erfolgt oft hier die Abinderung schmeller. Aber auch bei
den Pflanzen findet die Veredlung systematisch durch Ziichtung statt.
Wenn nimlich eine Pflanzensorte einmal gut entwickelt worden ist, so
wihlt der Samenziichter nicht die besten Exemplare aus, sondern er
entfernt aus den Beeten nur die Pflanzen, die von der eigenthiimlichen
Form am weitesten abweichen, ganz so wie man bei den Thieren nicht
die schlechtesten zur Nachzucht verwendet. So bewirkt auch der Girt-
ner die ihm erwiinschten Abdnderungen.

Unbewusste Ziichtung.

Wenn nun in neuester Zeit ausgezeichnete Zichter durch plan-
missige Ziichtung neue Sorten hervorbringen, die alle bisherigen Pro-
dukte iberfligeln, so ist fiir die vorliegende Auseinandersetzung doch
diejenige Ziichtung von grosserer Wichtigkeit, welche ohne Willen des
Zichters sich ergiebt. Strebt namlich Jemand darnach Thiere einer
bestimmten Art zu erhalten, so wihlt er zur Paarung die besten aus,
~welche er von dieser Art besitzt, ohne dass er dabei cie Absicht hat
die vorhandene Rasse abzuindern. Wider seinen Willen wird aber bei
fortgesetztem Verfahren nach derselben Regel die von ihm cultivirte
Rasse sich bedeutend dndern, wie dies in vielen Fillen beobachtet wor-
den ist. Die Abéinderungen gehen dann nicht so schnell vor sich, wie
bei planmassiger Ziichtung, aber sie finden dessen ungeachtet statt, und
die Ziichtung ist dann von dauernderer Wirkung.

Die jetzigen englischen Rassepferde iibertreffen an Schnelligkeit und
Grosse ihren arabischen Urstamm bei Weitem. — Ebenso hat das
Rindvieh in England an Fleisch wie an rascher Entwicklung zuge-
nommen. ‘

Achnliche Erscheinungen zeigen die Pflanzen. Aus dem Samen
einer wilden Birne wird Niemand eine Schmalzbirne bester Sorte zu er-
langen hoffen, obgleich dies durch einen wildgewachsenen Simling
einer Gartenvarietit moglich ist. Die erzielten Erfolge sind gross,
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wihrend die Kunst, mittelst welcher die Gartner dahin gelangten, jeden-
falls einfach und hinsichtlich des Endresultats gewiss unbewusst war.

Ursprung der cultivirten Rassen.

Wie grosse Uminderungen die Kulturpflanzen- durch die Zeit er-
fahren haben, erhellt aus der Thatsache, dass wir meist die wilde
Mutterpflanze gar nicht kennen und also nicht nachzuweisen im Stande
sind, woher die von uns angebauten Pflanzen stammen. Da aber Tau-
sende von Jahren ndthig waren, um unsere Gewdchse so weit zu verbes-
sern, so kann es nicht Verwunderung erregen, dass die neu entdeckten
Theile der Erde uns keine einzige Pflanze geliefert haben, welche sich
fir den Anbau eignete. Nicht weil diese Gegenden keine niitzlichen
Urpflanzen beséissen, sondern weil dieselben noch nicht einer so langen
Kultur ausgesetzt gewesen sind.

Die nur so langsame und allmahlige Uminderung eines Urstam-
mes zu einer neuen Rasse macht es auch erklarlich, weshalb man nicht
im Stande ist, den Ursprung dieser Rassen anzugeben. Anfangs nim-
lich, bei ihrem ersten Entstehen, verbreiteten sich die noch geringen
Abinderungen in der Nachbarschaft, aber noch ohne Namen und nicht
sehr geschitzt. Erst wenn bei dieser langsamen und stufenweisen Be-
festigung der neuen Eigenschaften dieselben ausgebreitetere Bekannt-
schaft erlangt haben, wird man die neue Rasse anerkennen und mit
Namen bezeichnen, ohne dass alsdann Aussicht vorhanden wire, Auf-
schluss iiber den Verlauf dieser langsam wechselnden und von Stufe zu
Stufe geringen Umbildung zu erhalten.

Giinstige und ungiinstige Umstiinde fiir die kiinstliche Ziichtung.

Unzweifelhaft ist eine grosse Verinderlichkeit einzelner Arten fiir
die Zichtung besonders giinstig. Da aber die Aussicht auf das Er-
scheinen der Abandernngen mit der Anzahl der Individuen wichst, so
wird es erkldrlich, dass Girtner, welche grosse Mengen derselben Rasse
* gum Verkauf ziehen, mehr Erfolg bei der Zucht neuer Varietiten ha-
ben, als Liebhaber welche doch nur eine geringere Anzahl jeder Sorte
pflegen. Eine grosse Zahl von Individuen ist aber auch deshalb fiir
die Abanderung vortheilhaft, weil sich geeignete Exemplare auswihlen
lassen, wihrend bei einér kleinen Zahl von Individuen alle zur Zucht
verwendet werden, also die Auswahl unterbleiben muss.

Der giinstigste Umstand fiir schnelle Abinderung ist aber dann
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vorhanden, wenn das Thier oder die Pflanze von so grossem Nutzen
ist, dass der Besitzer auf die kleinsten Abanderungen seine Aufmerk-
samkeit richtet, weil dann nichts vernachlissigt wird, was die Abénde-
rung fordert. :
Diejenigen Thiere, welche man leicht und dauernd paaren kann,
liefern viel mehr Varietiten, als Thiere, bei denen dies nicht der Fall
ist. Deshalb liefern Tauben so viele und grosse Abdnderungen, wih-
rend Katzen, die nichtliche Wanderungen machen, selten eine neue
Rasse zeigen. Uebrigens sind die Ursachen mannigfaltig, weshalb
manche Hausthiere nicht so sehr abindern als andere. Bei einigen ist
dies der Fall, weil sie nur in geringer Zahl gehalten werden, bei ande-
ren, weil sie schwer aufzuziehen sind, bei noch anderen weil ihre Eigen-
schaften wenig zur eifrigen Ziichtung anreizen.

Entstehung der Kultur- und Naturorganismen.

Die Naturforscher, welche der Meinung sind, dass die Arten -
verdnderlich seien, miissen in Bezug hierauf einen Unterschied zwischen
den cultivirten Organismen und denen im Naturzustande  annehmen, der
wissenschaftlich nicht haltbar ist. Man hat in diesem Sinne behauptet,
die Thiere und Pflanzen im wilden Zustande seien vom Schopfer als
bestimmt unterschiedene und unveriinderliche Arten geschaffen worden,
wihrend bei den Hausthieren und Kulturpflanzen dies nicht geschehen
sei, weil der Schopfer diese dem Menschen zum Gebrauche iibergeben
habe. Da nun aber CuviErR und Acassiz wie alle anderen Geologen der
Ansicht sind, der Mensch_ sei erst nach den Thieren auf der Erde er-
schienen, so dass also z. B. zwischen dem Auftreten der Vogel und dem
Erscheinen des Menschen auf der Erde sehr lange Zeitabschnitte liegen,
wihrend deren die fir den Menschen bestimmten Hausthiere im wilden
Zustande gelebﬁ haben miissen, so kann man in jenem Sinne nicht an-
ders sagen, als dass zwei Arten von Thieren geschaffen seien, nidmlich
der Art nach verinderliche und unveriinderliche.

Wer dieser Meinung ist, kann allerdings die im vorigen Abschmtte
angegebenen Thatsachen nicht als Beweis fiir die Abinderungsfihigkeit
der Organismen im Naturzustande gelten lassen. Nun sind aber die
Naturforscher allgemein der Ansicht, dass die Hausthiere von den wil-
den Arten abstammen. Ist dies der Fall, so ‘folgt daraus, dass die Ar-
ten im Naturzustande ebenfalls Abinderungen erleiden konnen. Der
Grund liegt besonders in der Wahrnehmung, dass im Naturzustande
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ebenso wie im Kulturzustande die Lebensbedingungen geindert werden
konnen, welche, wie wir gesehen haben, indirekt die Abinderungen be-
wirken. Es fragt sich nun, welche Beobachtungen auf stattgehabte
Uménderungen der Organismen schliessen lassen.

Der Arthegriff,

Jemand, der nicht mit der Sache vertraut ist, hilt es fiir etwas
sehr Einfaches, dass ein Naturforscher die Art angiebt, zu der ein Or-
ganismus gehdrt. Allerdings wiirde dies so sein, wenn man bestimmt
angeben konnte, was. eine Art ist. Wer dies zum ersten Male hort,
findet sich zu der wohlbegriindeten Frage veranlasst, wie man dber- -
haupt von fest abgegrinzten, unverinderlichen Arten reden konne,
wenn man nicht anzugeben wisse, was eine Art sei.

Wir haben bereits im zweiten Abschnitte aus der Darstellung KARL
Voer’s gesehen, welche Definition bisher die Naturforscher von dem-
Artbegriff gegeben haben, und Voer hat hervorgehoben, dass der Begriff
der gemeinsamen Abstammung mit einbedungen ist. Nun kann
aber diese gemeinsame Abstammung hdchst selten erwiesen werden, und
deshalb wird, wie man einsieht, schon dadurch der Begriff schwankend.
Dann sagt aber Voer weiter, ,dass die Art in ihren Hauptziigen un-
.verinderlich sei und dass es nur ein Missgriff der Zoologen war, wenn
man die Charaktere der Art wirklich von solchen Merkmalen herge-
nommen hatte, welche durch die dusseren Umstinde gedndert werden
konnten.* Wir sehen also hier ferner als Merkmal des Artbegriffs,
dass die Charaktere nicht von solchen Merkmalen der Individuen her-
genommen werden diirfen, welche durch dussere Umstinde gedndert wer-
den konnen. Die Naturforscher bezeichnen diese Merkmale gewdhnlich
als unwesentliche, und sagen also, die Art diirfe nicht nach Verschie-
denheiten festgestellt werden, welche unwesentliche Theile betrifen. So
sehen wir also schliesslich den Artbegriff von der Feststellung des Be-
griffs abhingig, was wesentliche Theile eines Organismus seien.

In Bezug hierauf sagt nun DarwiN: ,Die Forscher bewegen sich
oft in einem Kreise, wenn sie behaupten, dass wichtige Organe einer
und derselben Art von Thieren nicht variiren. Sie zihlen namlich
praktisch diejenigen Organe zu den wichtigen, welche nicht variiren.
Unter dieser Voraussetzung kann dann allerdings niemals ein Beispiel
von einem wichtigen' variirenden Organe angefiihrt werden.“ Aber
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wir werden spater sehen, dass fiir die eine Art ein Organ constant sein
kann, das in einem anderen Falle variirt.

Hiernach muss einem Jeden klar sein, dass der Begriff der Art
durchaus schwankend ist. Dies tritt aber noch deutlicher hervor, wenn
man hort, dass das Knochengeriist unter anderem niemals bei derselben
Art dndern komne, und wir uns dann an das erinnern, was iiber die
Tauben gesagt ist, die doch nach DARWIN und vielen anderen Naturfor-
* gchern von derselben Art abstammen. Daher hat denn auch bis jetzt
noch keine Definition des Wortes ,Species* alle Naturforscher befrie-
digt, und ebenso schwer ist der Ausdruck: ,V arietdt® zu definiren.

Somit ergeben sich also aus dem bisherigen Verfahren die Organis-
men zu classificiren Schwierigkeiten , welche nicht zu losen sind, wenn
man annimmt, die Arten seien unverinderlich. Denkt man sich dage-
gen die Arten allmihlig aus einander hervorgehend, so ist klar, dass
sich mannigfache verwandtschaftliche Beziehungen zeigen miissen, wes-
-halb man denn die Arten nicht in der bisherigen Weise scheiden kann.
Wie wir sehen werden, stehen die Erscheinungen in der Natur in dieser
Beziehung mit der Behauptung DarwIN’S im Einklange, und- widerspre-

chen den bisherigen Ansichten.

' Eine von den Abweichungen der Arten oder der Varietiten ver-
schiedene Abweichung ist die der Monstrosititen. Nach DARWIN miis-
sen darunter betrichtliche Abweichungen in der Struktur irgend eines
- Theiles verstanden werden, ,welche der Art entweder nachtheilig, oder
doch nicht niitzlich sind und sich gewohnlich nicht vererben.* -Dass
eine solche Vererbung nicht stattfindet, hat seinen Grund in den Be-
ziehungen eines jeden Theiles zu den complicirten Lebensbedingungen.
Es ist bei einem Organismus ebenso unwahrscheinlich, dass ein Theil
sich plotzlich vollkommen umgewandelt zeigen sollte, ,als dass ein
Mensch irgend eine zusammengesetzte Maschine sogleich in ihrer gan-
zen Vollkommenheit erfunden hétte. DArRwIN hat unter Arten im
Naturzustande noch nie Fille gefunden, wo Aehnlichkeit zwischen Mon-
strosititen und normalen Bildungen existirt hatten.

Begriff der natiirlichen Ziichtung.

Zu den wichtigsten Begriffen fiir die ganze Theorie DARWIN'S ge-
hort der von ihm ,Natural selection genannte, der in dem folgenden
Abschnitte ausfihrlich besprochen werden wird. Da jedoch die verschie-
denen Beziehungen in einander greifen, so ist auch bereits vorher wie-



Begriff der natiirlichen Zichtung. Individuelle Verschiedenheit. A

derholt von dieser natiirlichen Auswahl die Rede, und wir sehen
uns deshalb gendthigt, uns vorweg diesen Begriff klar zu machen.

Um die ihm niitzlichen Abanderungen der Hausthiere und Kultur-
pflanzen herbei zu fithren, wihlt der Mensch die ihm geeignet scheinen-
den Organismen fiir die Nachzucht aus. Diesem analog ist nun hier
von natirlicher Auswahl die Rede. Es leuchtet ein, dass dieser
Ausdruck hier nur metaphorisch gebraucht sein kann, denn die Na-
tur kann nicht wie der Mensch auswihlen. Aber es findet
nach DARWIN’S Ansicht in der Natur ein Vorgang statt, der die kiinst-
liche Ziichtung nicht nur ersetzt, sondern sie sogar ibertrifft, der also
analoge Resultate erzielt, und dieser wird eben mit natullcher Aus-
wahl bezeichnet. '

Da die cultivirten Organismen aus dem Naturzustande von dem
Menschen zur Zucht ibernommen sind, und dadurch die Lebensbedin-
gungen derselben eine Aenderung erfuhren, so schliessen wir daraus,
dass diese die Abadnderungsfahigkeit der Organismen selbst bewirkt
habe, und auch bei den Organismen im Naturzustande bewirken konne.
Treten nun solche Aenderungen ein, und sind dieselben fiir den Organis-
mus vortheilhaft, so wird derselbe dadurch ein Uebergewicht iiber die
anderen, nicht so bevorzugten Wesen derselben Kategorie haben und
wird sich in Folge dessen besser entwickeln und weiter ausbreiten kon-
nen, wird also die anderen verdringen und nach einiger Zeit deren
Stelle im Haushalte der Natur einnehmen. Es wird also dadurch ein
besser organisirtes Wesen an die Stelle des anderen treten, und in die-
sem Sinne kann man sagen, die Natur wahle die entwickelteren, be-
vorzugten Wesen fiir -die Nachzucht aus. Es findet also hier mit
Nothwendigkeit eine natiirliche Zucht statt. Diesen Vorgang hat
DARWIN mit natiirlicher Auswahl bezeichnet, und Andere haben
ihn analog der kiinstlichen Zichtung natiirliche Ziichtung genannt.

" Individuelle Verschiedenheit.

Unter allen Verschiedenheiten derselben Art sind fir die vorlie-
* gende Theorie die der Individuen die allerwichtigsten und von Niemand
bestrittenen. Jedermann gibt zu, dass nicht alle Individuen einer Art
dieselbe (testalt haben. Da diese Verschiedenheiten oft vererbt werden,
so geben sie Veranlassung zur Vergrosserung der Abinderungen, gerade
so wie der Mensch in seinen cultivirten Rassen dergleichen Verschieden-
heiten durch Paarung gleicher Individuen zusammenhduft. Von diesen
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Verschiedenheiten behaupten die Naturforscher, dass sie nur unwesent-
liche Theile betrdfen. Allein DARWIN meint, da es den Systematikern
weder Freude mache, Verinderlichkeit in wesentlichen Charakteren zu
finden, noch die Untersuchung innerer Theile vorzunehmen, so kann es
nicht verwundern, wenn nicht allzu viele Fille von Abinderungen we-
sentlicher Theile bekannt sind. Und doch gibt es eine grosse Anzahl
derselben. So sollte man erwarten, dass die Verzweigungen des Haupt-
nerven dicht am grossen Centralnervenknoten eines Insekts derselben
Art als wichtige Organe nicht abindern konnten, und doch hat LusBock
bei dem Genus Coccus (Schildlaus) zu dem auch Coccus cacti, die Co-
chenille gehdrt, eine so bedeutende Verinderlichkeit dieses Organes
beobachtet, dass man dabei die unregelmiissige Verdstelung eines
Stammes zu sehen glaubt. Die Muskeln in den Larven gewisser Insek-
ten hat er ebenfalls sehr ungleich gefunden, wahrend doch Niemand
diese Theile unwesentliche nennen kann. .

Hierzu kommen noch die Arten der sogenannten ,polymorphen
Gattungen* welche einen so hohen Grad von Verinderlichkeit besitzen,
dass fast jeder Naturforscher andere Formen als getrennte Arten auf-
fihrt, wihrend er die ibrigen als Varietiten bezeichnet. Zu diesen
Gattungen gehdren mehrere Insekten und Armfiisser (Brachiopoden —
Muscheln), so wie unter den Pflanzen der Brombeerstrauch, die Rose
und das Habichtskraut (Hieracium). DARWIN vermuthet, dass die Ab-
dnderungen dieser Gattungen nur in den Theilen vorkommen, welche
der Art weder schaden noch niitzen, so dass die natirliche Ziichtung
keinen Einfluss auf sie iiben konnte.

Ausserdem zeigen nun die Individuen derselben Art noch in man-
cher anderen Beziehung grosse Verschiedenheiten, die gar nicht mit
der Verinderlichkeit zusammenhingen. Zunichst erzeugt jedes Weib-
chen beide Geschlechter, und unter diesen gibt es oft zwei oder drei
Formen sehr verschiedener unfruchtbarer Weibchen, wie z. B. die Ar-
beiter mehrer Insektenarten. Allein noch viel auffallender verhdlt sich
die Sache bei dem Dimorphismus und Trimorphismus, wo in beiden
Geschlechtern, sowohl bei Thieren wie bei Pflanzen, zwei oder drei
verschiedene Formen sich zeigen, die man oft mit Varietiten verwech-
selt hat. So hat man z. B. im Malaischen Archipel die Weibchen ge-
wisser Schmetterlingsarten regelméssig in zwei oder drei durchaus ver-
schiedenen Formen beobachtet, die gar nicht durch Zwischenformen mit
einander verbunden sind, also nicht Varietiten gemannt werden kdonnen.
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Aechnliches zeigen die gefliigelten und ungefliigelten Formen vieler Halb-
fligler (Hemiptera). Hinsichtlich der Pflanzen werden spiter Fille auf-
gefihrt werden. Wenn gleich es zunichst auffallend erscheint, dass
derselbe weibliche Schmetterling das Vermdgen besitzt, drei weibliche
und eine minnliche Form hervorzubringen, und dass eine Zwitterpflanze
drei verschiedene Formen Zwitter liefert, welche drei verschiedene Weib-
chen und selbst sechs verschiedene Mannchen haben; so sind doch diese
Falle nur die auffallendsten Beispiele dafiir, das jedes Weibchen beide
Geschlechter erzeugt.

Zweifelhafte Arten.

Es ist bereits gesagt worden, dass verschiedene Formen nicht als
Varietiten angesehen werden konnten, wenn sie nicht durch Zwischen-
glieder mit einander verbunden wiren. Dies hat darin seinen Grund,
dass, wenn man allmihlige Ueberginge findet, man auf die gemeinsame
Abstammung schliesst, und dann die durch solche Ueberginge verbun-
denen Organismen als Varietiten ansieht, wihrend man von den
Arten behauptet, was auch im Allgemeinen richtig ist, dass sie nicht
durch Ueberginge mit einander verbunden seien. Wire diese Regel
durchgingig festzuhalten, so wire damit die ganze Schwierigkeit, die
Arten zu begrinzen, zum grossen Theil gehoben.

Nun gibt es aber Formen, die zwar in hohem Masse den Charak-
ter einer Art besitzen, aber so enge durch Mittelstufen mit anderen
verbunden sind, dass deshalb die Naturforscher Anstand nehmen, sie als
besondere Arten aufzufiihren. Gerade diese Formen sind, wie man wohl
einsehen wird, fiir den vorliegenden Fall von besonderer Wichtigkeit.
Man pflegt dann haufig anzunehmen, die Zwischenglieder seien Bastarde,
aber auch dies geniigt nicht immer die Schwierigkeit zu heben. In
anderen Fillen kommt es vor, dass eine Form als Varietit erklirt
wird,, ohne dass die Zwischenglieder gefunden sind, sondern weil Ana-
logie den Beobachter zu der Annahme fihrt, die Zwischenglieder seien
noch vorhanden, oder seien frither vorhanden gewesen. Es leuchtet ein,
dass durch ein solches Verfahren der Willkiihr Thir und Thor gedffnet
ist. Das Ganze lauft zuletzt darauf hinaus, dass die Meinung der Na-
turforscher von reifer Erfahrung massgebend ist. Aber trotz dessen kann
man sich meist doch nur auf die Majoritit stiitzen, denn es gibt nur

. sehr wenige sehr bekannte Varietiten, die nicht schon bei sachkundigen
Richtern als Arten angefiihrt worden wiren.
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Wie wenig selten Varietiten von so zweifelhafter Natur sind, erhellt
aus verschiedenen Beispielen. So hat unter Anderen Warson 182 bri-
tische Pflanzen angegeben, welche gewdhnlich als Varietiten genannt
werden, aber auch schon alle fiir Arten erklart worden sind, und dabei
hat er noch die sogenannten ,polymorphen Gattungen* ganz unberiick-
sichtigt gelassen. Nun fihrt aber BABINGTON unter denjenigen Gattun-
gen, welche die meisten polymorphen Formen enthalten 251, dagegen
BentHAM nur 112 Arten an. Es zeigen sich also auch auf diesem Ge-
biet 139 zweifelhafte Formen! Viele nordamerikanische und europdische
Insekten und Vogel sind von'dem einen Naturforscher als unzweifelhafte
Arten, von dem anderen als Varietdten oder gar als klimatische Rassen
bezeichnet worden! Eine grosse Entfernung zwischen der Heimath
zweier zweifelhafter Formen bestimmt viele Naturforscher, dieselben fiir
zwei Arten zu erkliren, und hieraus erhellt eben auf’s Klarste, wie
schwankend diese Unterschiede sind, da ja einerseits micht bestimmt
ist, eine wie grosse Entfernung dazu erforderlich ist, um auf sie eine
Scheidung in verschiedene Arten zu griinden, wihrend andererseits die-
ses Kriterium selbst ein durchaus verwerfliches genannt werden muss.

Alle diese Thatsachen beweisen die Begriindetheit der vorn ausge-
sprochenen Behauptung, dass keine geniigenden Definitionen der Begriffe
Varietiit und Art vorhanden sind. Es ist weder eine bestimmte Grinzlinie
zwischen Arten und Unterarten, noch zwischen Unterarten und Varie-
taten, noch zwischen Varietiten und individuellen Verschiedenheiten ge-
_ zogen. * Alle diese Unterschiede greifen unmerklich in einander,
und die ganze Reihe leitet zu der Vorstellung von einem wirklichen
allmahligen Uebergange.

Daher sind fiir die vorliegenden Anschaungen die individuellen Ab-
weichungen von so grosser Wichtigkeit, denn sie bilden darnach die
erste Stufe zu allen grosseren Abweichungen der Organismen von ein-
ander. Und dies ist eben auch der Grund, weshalb DARWIN meint,
dass man eine gut ausgeprigte Varietit eine beginnende Speciesnennen
miisse. Ob aber diese Ansicht richtig ist, bleibt der Beurtheilung eines
jeden Lesers nach der Wichtigkeit der geltend gemachten Griinde idber-
lassen. Ich will hier nur die Meinung DECANDOLLE's anfiihren, welche
er in seiner Abhandlung iber die Arten der Eichen der ganzen Erde
dussert:

»Diejenigen sind im Irrthum, welche immer wiederholen, dass die
Mehrzahl unserer Arten deutlich begrinzt und dass die zweifelhafien
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Arten in einer geringen Minoritdt sind. Dies schien so lange wahr zu’
sein, als man eine Gattung unvollkommen kannte, und die Arten auf
wenig Exemplare gegriindet wurden, d. h. provisorisch waren. Sobald
wir dazu kommen, sie besser zu kennen, stromen die Zwischenformen
herbei, und die Zweifel iiber die Grinze der Arten erheben sich.«

Yeriinderlichkeit im Verhilltniss zur Grisse einer Art oder Gattung.

DECanDoLLE hat nachgewiesen, dass diejenigen Pflanzen, welche
sehr ausgedehnte Verbreitungsbezirke inne haben, auch Varietiten dar-
bieten, andererseits haben DARwIN's Untersuchungen ergeben, dass auch
diejenigen Arten hinreichend abgegranzte Varietiten besitzen, welche in
einem beschrinkten Gebiete am meisten verbreitet sind, d. h. die in
den zahlreichsten Individuen vorkommenden Arten. Es haben also die
am tppigsten gedeihenden, die dominirenden Arten die meisten Varie-
taten. Dies lisst sich durch ganz einfache Schliisse folgern. Da nim-
lich Varietiten, um einigermassen bleibend zu werden, nothwendig an-
dere Bewohner der Gegend verdringen miissen, so werden die bereits.
herrschenden Arten am meisten geeignet sein Nachkommen zu liefern,
welche mit leichten Abénderungen die Vorziige weiter vererben, durch
welche ihre Eltern das Uebergewicht errungen haben.

Wenn aber von Uebergewicht die Rede ist, so bezieht sich dies
nur auf die Formen, welche mit anderen Gliedern derselben Gattung,
oder Klasse mit ganz dhnlicher Lebensweise an demselben Orte leben.
Eine Conferve wird also z. B. eine herrschende genannt, wenn sie ihre
Verwandten in den oben genannten Beziehungen ibertrifft, nicht
wenn sie in viel grosserer Anzahl vorhanden wire als etwa der weisse
Klee derselben Gegend.

Dadurch, dass man die Arten als stark ausgeprigte Varietéiten be-
trachtet, gelangt man a priori zu dem Resultat, dass die Arten der
grosseren Gattungen ofter als die der kleineren Varietiten darbieten
miissen. Denn wo sich bereits viele einander nahe verwandte Arten
gebildet haben, sind auch im Allgemeinen viele Varietiten derselben,
d h. beginnende Arten, sich zu bilden geneigt, gerade wie da, wo viele
grosse Biume wachsen, man viele junge aufkommen zu sehen erwar-
ten darf.

Hier ist jedoch zu bemerken, dass dieses Gesetz durchaus nicht so
zu fassen ist, als ob alle grossen Gattungen sehr viele Varietiten bil-
deten, und die kleinen keine. Eine solche Auffassung wire sowohl ge-
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‘gen die Theorie, wie gegen die Erfahrungen der Geologie, welche
lebrt, dass im Laufe der Zeit oft kleine Genera sehr gross geworden,
und dass grosse Gattungen, nachdem sie ihr Maximum erreicht hatten,
zuriick- und endlich untergegangen sind. Es soll also nur gesagt sein,
dass im Allgemeinen da, wo viele Arten in einer Gattung sich ge-
bildet haben, auch noch jetzt viele sich bilden.

Art und Gattung in Bezug auf Abiinderung.

Wie wir gesehen haben, gibt es kein untriigliches Unterscheidungs-
merkmal zwischen Art und scharf abgegrinzter Varietit, und die Na-
turforscher sehen sich gezwungen, nach der Analogie zu beurtheilen, ob
die wahrgenommenen Verschiedenheiten- ausreichen, um beide mit ein-
ander verglichene Formen fiir getrennte Arten zu erkliren. Die Grdsse
der Verschiedenheiten ist also fiir die Feststellung der Arten ent-
scheidend.

Nun hat aber Fries hinsichtlich der Pflanzen und WEsTwoop in
Bezug auf die Insekten festgestellt, und andere Naturforscher, wie auch
DarwiN selbst, haben dies bestitigt, dass die Grosse der Abweichung der
Arten grosser Gattungen von einander geringer ist, als die der kleine-
ren, so dass also die Arten grosser Gattungen mehr den Varietiten
gleichen als die der kleinen Gattungen. Dies kann man nun aber auch
so ausdricken: ,In grosseren Gattungen, wo eine den Durchschnitt
iibersteigende Menge von Varietiten noch jetzt entstehen, gleichen viele
der bereits entstandenen Arten bis zu einem gewissen Grade den Va-
rietiten, insofern sie durch ein geringeres Mass von Verschiedenheiten
geschieden werden.* .

Wir sehen also, dass der Unterschied der Verhiltnisse zwischen
Gattung und Art, und Art und Varietit nur darin besteht, dass im
Allgemeinen zwischen Arten ein grosserer Unterschied besteht, als zwi-
schen Varietiten, aber keineswegs sind die Arten aller Gattungen in
demselben Grade von einander verschieden.

Hierzu kommt die Erfahrung, dass, wihrend Arten eine grossere
Verbreitung haben als ihre Varietiten, weil ja sonst die Bezeichnung
umgekehrt werden miisste, die Arten grosser Gattungen eine geringere
Verbreitung haben als die kleiner und also auch insofern den Varietiten
niher stehen.

So sehen wir also, dass die am meisten variirenden Arten, die am
meisten gedeihenden, die herrschenden sind, und wir werden spater fin-
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den, dass sowohl die Varietiten das Bestreben haben in Arten ausein-
ander zu gehen, als andererseits die grdsseren Gattungen dazu neigen
in kleinere aus einander zu treten, so dass alle Lebensformen in Grup-
pen und Untergruppen weiter getheilt werden.

Alle diese Analogien zwischen Gattungen und Arten, und Arten
und Varietiten lassen sich begreifen, wenn Arten aus Varietiten sich
gebildet haben, wogegen sie unter der Annahme unverstindlich sind,
dass jede Art von der anderen unabhingig geschaffen worden ist. Und
nach der vorn gegebenen Andeutung iiber die Art und den Gang des
hypothetischen Beweises ist dies ein Beweisgrund fiir die Theorie DaAr-
wiN's, weil eben nach seiner Hypothese diese Art der Erscheinungen
ins Leben getreten sein konnen, wihrend es nach der anderen nicht
mdglich ist. '

Resultate des zweiten Abschnitts.

Die #usseren Lebensbedingungen sind als direkte Wirkungen auf
die Verdnderlichkeit der Wesen unerheblich, sie sind aber deshalb von
der grossten Wichtigkeit, weil sie auf das so empfindliche Reproduktiv-
gystem einwirken. )

Verinderlichkeit ist unter allen Umstinden eine nothwendige Ei-
. genschaft der organischen Wesen. ‘

Die Wirkungen der Verinderlichkeit werden modificirt durch Erb-
‘lichkeit und Riickkehr zur Stammform, so wie durch die Wechselbe-
ziehungen der Entwicklung, und die Benutzung oder Nichtbenutzung der
Organe. _

Der alle anderen Einwirkungen auf die Bildung von Varietiten
bei weitem iiberwiegende Einfluss ist die fortdauernd anh&ufende Ziich-
tung, mag sie planmissig und. schnell, oder unbewusst und langsamer,
aber dann wirksamer, dauernder in Anwendung kommen.

Man sucht den Unterschied von Arten und Varietiten einerseits
darin, dass Mittelglieder entdeckt werden, welche verschiedene Formen
mit einander verbinden. In Folge dieser aufgefundenen Mittelglieder
erklart man dann friiher als Arten angegebene Formen fiir Varietdten.
Da jedoch diese Mittelglieder den Charakter der Formen, welche sie
verbinden, nicht dndern, so ist dies kein untriigliches Unterscheidungs-
mittel. Andererseits soll ein gewisses Maas von Verschiedenheit ent-
scheiden, ob zwei Formen als Arten oder Varietiten anzusehen seien.
Denn wenn auch noch keine Mittelglieder entdeckt sind, so werden die
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Formen doch nur fiir Varietiten erklirt, wenn sie sehr wenig von
einander abweichen. Da nun aber die Grésse dieser Verschiedenheit,
welche zwei Formen zum Range der Arten erhebt, ganz unbestimmt
ist, so ist auch der Unterschled zwischen Arten und Varietiten unbe-
stimmt.

In grossen Gattungen sind sich die Arten nahe, aber in ungleichem
Grade verwandt und bilden kleine Gruppen, die sich um gewisse Arten
ordnen.

Arten, welche mit anderen nahe verwandt sind, scheinen nur ge-
ringe Verbreitung zu baben.

In diesen Punkten haben die Arten grosser Gattungen eine grosse
Aechnlichkeit mit den Varietiten, und diese Aehnlichkeit wird leicht ver-
standlich, wenn man annimmt, dass die Arten sich aus den Varietiten
entwickelt haben.

.Ferner liefern die am meisten verbrexteten Arten der grosseren
Gattungen die meisten Varietiten. Werden nun diese Varietiten zu
bestimmt geschiedenen Arten, so werden auch die grossen Gattungen
zur Vergrosserung neigen miissen. Bilden ferner die zu Arten gewor-
_ denen Varietiten wieder neue, so miissen durch fortgesetzte Abinderung
auch die Gattungen sich in kleinere spalten, so dass auf diesem Wege
die Organismen in immer mehr getheilte Gruppen zerfallen.



[II. Abschnitt.

Beziehungen der Organismen zu einander und zu
den dusseren Lebensbedingungen.

Der Kampf ums Dasein in Beziehung zur natiirlichen Ziichtung.

Man ist gewohnt, wenn man eine besonders vortheilhafte Eigen-
schaft eines Organismus bemerkt, welche das Fortbestehen und die
grossere Ausbreitung desselben begiinstigt, diese Eigenschaft der un-
mittelbaren weisen Einrichtung des Schopfers zuzuschreiben. Wie man
aber in anderen Zweigen der Wissenschaft, wie man z. B. bei meteoro-
logischen Vorgingen nicht die unmittelbare Einwirkung des Schdpfers
annimmt, sondern dieselben als Wirkung der den Korpern innewohnen-
den Krifte betrachtet, so ist DARwIN auch hinsichtlich der organischen
Wesen der Meinung, ihre Entwicklung sei die Folge der in sie geleg-
ten Krifte. Unter der Voraussetzung also, dass einige Arten, oder
vielleicht nur eine Art organischer Wesen vorhanden gewesen sei, sucht
er zu zeigen, dass aus diesem Organismus alle dbrigen durch ganz all-
mahlige Abénderung hervorgegangen gedacht werden konnen.

Wir wissen, dass die Organismen im Naturzustande individuelle
Verinderlichkeit besitzen, und diese Eigenschaft wird von Niemand be-
stritten. Aber aus derselben, auch wenn die entstehenden Abanderungen
sich vererben, erhellt noch nicht, wie die Arten entstehen sollen, wie
die Aenderungen sich zu immer grdsserer Verschiedenheit der Indivi-
duen steigern konnen, so dass vollkommen ausgeprigte Varietiten, und
aus diesen neue Arten hervorgehen. Wir sehen nicht ein, wie aus einer
kaum merklichen Uminderung so vortreffliche Anpassungen der Theile
der Organismen an einander und an die #usseren Lebensbedingungen

bewirkt worden sein konnen, welche wir in jedem Theile der organi-
DUB, Darstellung der Lehre DARWIN's, 4
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schen Welt in so hohem Grade wahrnehmeén. ,Wir sehen dieselbe,“
sagt DARWIN, ,in gleichem Maasse beim Specht, wie am niedrigsten Pa-
ragiten, welcher sich an das Haar eines Siugethiers oder die Feder
eines Vogels anklammert; sie zeigt sich am Bau des Kifers, der ins
Wasser taucht, wie am befiederten Samen, der von dem leichtesten
Liftchen getragen wird.© Jedenfalls aber kann wohl diese Anpassung
eines Thieres an seine Lebensweise nicht schlagender und anschaulicher
hervortreten als wir sie eben am Bau des Spechtes wahrnehmen.

Sein Gefieder ist ziemlich hart, Schnabel, Beine, Schwanz und
Zunge unterscheiden ihn von allen anderen Vogeln. Seiner Aufgabe ge-
miss, die Insekten unter der Rinde der Biume hervorzuholen, sind jene
Organe zweckmissig eingerichtet. Der Schnabel ist stark, lang, konisch
und federnd. Von den bei den meisten Arten vorhandenen vier Zehen
stehen zwei nach vorn und zwei nach hinten, wie beim Papagei, und
sind mit sehr starken, spitzen Krallen versehen, so dass er sie wie
Klammern fest einschlagen und so den Korper leicht tragen kann. Die
Schwanzfedern, deren beide mittelsten am lingsten sind, haben starke
federnde Schifte, so dass er, wenn er sie gegen den Baum driickt, den
senkrecht in die Hohe stehenden Leib in der ihm dienlichen Lage er-
halten und mit Leichtigkeit am Baume senkrecht empor laufen kann.
Die Zunge ist vorstreckbar und an der hornigen Spitze mit Widerhaken
versehen. Sie ist an sich nicht viel linger als der Schnabel, geht aber
in das gleich lange Zungenbein iiber, welches in einer dehnbaren, ela-
stischen, schraubenformigen Scheide liegt, und sich um Hals und Kopf
fortsetzt. Die ausserdem klebrige Zunge hat dadurch eine grosse Ge-
wandtheit in Hohlungen weit hineinzugreifen und die Insekten hervorzu-
holen. So ausgeriistet lauft er mit dusserster Geschwindigkeit von un-
ten auf an den Biumen in die Hohe und untersucht durch Klopfen mit

-dem Schnabel die Rinde, bis er eine verddchtige Stelle gefunden hat.
Mit unbeschreiblichem Eifer arbeitet er dann die Rinde in Sticken von
der Linge eines halben Fusses los, so dass man aus der Ferne einen
Zimmermann arbeiten zu héren glaubt.

Acehnliche der Lebensweise angepasste Emrlchtlmgen der Organe
beobachtet man bei fast allen Organismen, und wir werden im folgen-
den Abschnitte sehen, dass dieselben mit Nothwendigkeit ,im Kampfe
ums Dasein“ herbeigefihrt werden. Durch diesen Kampf wirkt jede
Abinderung, wie unbedeutend sie auch sein mag, und auf welche Weise
sie auch entstanden sei,  wenn sie vortheilhaft fir das Individuum ist,
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zur Erhaltung desselben mit. Uebertriigt sich dieselbe auf die Nach-
kommen bei fortbestehender Verinderlichkeit, so muss sich die Abinde-
rung in derselben Weise vergrossern, wie dies bei den Hausthieren der
Fall ist, und dadurch haben diese Nachkommen wiederum mehr Aus-
sicht, die vielen anderen Individuen derselben Art, welche nicht so be-
vorzugt sind, zu iberdauern. Wie wir gesehen, bezeichnet DarRwIN
dieses Prinzip, in Folge dessen jede geringe, aber niitzliche Abinderung
erhalten wird, mit natirlicher Wahl oder natirlicher Ziich-
tung, im Gegensatze zur kiinstlichen Zichtung durch den Menschen.
Wie der Mensch durch Auswahl fir die Nachzucht grosse Erfolge er-
zielt, indem er die kleinen aber ihm niitzlichen Abweichungen anhiuft,
welche die Natur darbietet; so geschieht es auch in der Natur. Wie
aber die Naturkrifte iiberhaupt demen der Menschen weit dberlegen
sind, so ibertrifft auch die natiirliche Ziichtung weit die Bemiihungen
des Menschen, besonders weil sie unaufhdrlich wirkt.

Ursachen des Kampfes ums Dasein.

Denken wir uns ein Thierpaar, das in jedem Jahre ein neues
Paar erzeugt, und denken wir uns dieses Paar im folgenden Jahre wie-
der zeugungsfihig, so erzeugen diese beiden nun vorhandenen Paare im
zweiten Jahre wieder zwei neue Paare. Das erste Paar hitte sich also
im zweiten Jahre bereits auf 4 Paare = 2.2 .2 = 23 Individuen ver-
mehrt. Nehmen wir an, dass diese Art durchschnittlich eine Lebens-
dauer von 10 Jahren hitte, so wiirden die Nachkommen mit den Eltern
zu Ende des zehnten Jahres 21! — 2048 Individuen betragen. — Je-
dermann wird zugeben, dass die hier gestellten Bedingungen in der
Natur selten vorkommen, dass vielmehr die Vermehrung in den mei-
sten Fillen in weit rascherem Maasse vor sich geht. Hieraus folgt,
dass die Organismen sich in grossem Verhiltnisse und zwar in geome-
trischen Progressionen vermehren miissten.

Nun findet aber eine solche Vermehrung in der That nicht statt.
Es miissen also Ursachen vorhanden sein, welche dieselbe hindern. Zu-
nichst liegt die Unmdglichkeit einer solchen Vermehrung in dem Man-
gel an Nahrung klar vor Augen. Tritt z. B. in einem Jahre die zehn-
fache Menge irgend welcher Art von Wesen auf, und es ist nur die
Nahrung fir die einfache Menge von Wesen dieser Art vorhanden, so
miissen unzweifelhaft 9/, dieser Individuen zu Grunde gehen. Da nun

aber einem jeden dieser Wesen der Erhaltungstrieb innewohnt, so
4*
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wird ein jedes sich so viel wie moglich von der vorhandenen Nahrung
anzueignen suchen, es wird ein jedes dem anderen, bewusst oder unbe-
wusst, den Rang um die vorhandene Nahrung abzulaufen suchen. Es
wird ein Kampf um die Nahrung, d. h. ein Kampf ums Dasein
stattfinden. Nun liegt aber auf der Hand, dass in einem solchen
Kampfe diejenigen Individuen siegen werden, welche in irgend einer ge-
ringen Eigenschaft den anderen voranstehen. Sei es in grosserer Kraft,
sei es in grosserer Geewandtheit, in irgend welchem vortheilhaft gebil-
deten #usseren Organe, in irgend welcher inneren Befihigung zur lin-
geren Ausdauer u. dgl. m. Die am meisten Bevorzugten werden ohne
Zweifel am Leben bleiben in der Anzahl, welche fiir die besondere Ge-
gend die moglichst grosseste ist, wihrend alle anderen zu Grunde gehen
miissen. Die Bevorzugten werden sich wieder vermehren, ihre Vorziige
werden sich vererben und bei einigen vergrossern, und in einem wie-
derholten Kampfe werden wieder diejenigen Sieger sein, welche eine
vergrosserte Bevorzugung erfahren haben. Auf dieser Accumulation der
vortheilhaften, dem Individuum niitzlichen Eigenschaft beruht aber eben
das Princip der natiirlichen Ziichtung. Und so sehen wir, wie eben
der Kampf ums Dasein im engsten Zusammenhange mit der natiirlichen
Ziichtung steht.

Wir haben hier nur von dem einen Ziele des Kampfes, der Nah-
rung, gesprochen. Dieser Kampf ums Dasein findet aber auch in je-
der anderen Beziehung statt, und wir miissen diesen Begriff im weite-
sten Sinne des Wortes, wenn man will, auch im metaphorischen ge-
brauchen. Es muss darunter die Abhingigkeit der Wesen von einan-
der, nicht allein in Bezug auf das Leben der Individuen, sondern auch
ihrer Nachkommenschaft, nicht allein hinsichtlich dieser, sondern auch
ihrer Abhingigkeit von den Naturverhiltnissen, der Bodenbeschaffenheit,
der klimatischen Verhiltnisse etc. verstanden werden. In allen diesen
Beziehungen findet Kampf ums Dasein statt, unter allen diesen Bedin-
gungen hat das Individuum das Streben und die Aufgabe sich allen
seiner Existenz sich entgegenstellenden Umstinden gegeniiber zu erhal-
ten. Und diese Aufgabe hat jedes einzelne Geschopf. Ein jedes muss,
da wihrend einer Periode des Lebens, oder in einer bestimmten Jahres-
zeit, oder in einem Jahre ein Hinderniss des Fortbestehens, eine Zer-
storung sicherlich auftritt, in dem eben angedeuteten Sinne kimpfen,
wenn seine Art nicht ginzlich dem Untergange preisgegeben werden
soll. Sie miissen ums Dasein kidmpfen auch in dem Sinne, wie man
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wohl zu sagen pflegt, eine Pflanze ringe am Rande der Wiiste mit der
Trockenheit ums Dasein.

Dies ist ein ganz allgemeines Gesetz, es gibt davon keine Aus-
nahme, da jedes organische Wesen sich auf natiirliche Weise in dem
Grade vermehrt, dass, wenn es nicht durch Zerstorung litte, die Erde
bald von der Nachkommenschaft eines einzigen Paares bedeckt sein
wiirde. Der Elephant ist das sich am langsamsten vermehrende Thier,
und doch wiirden von einem einzigen Paare unter der Annahme des
wahrscheinlichen Minimums der Vermehrung, dass der Elephant nim-
lich in seinem auf 100 Jahre gerechneten Leben nur 3 Paar Junge,
nimlich im 30sten, 60sten und 90sten Jahre, zur Welt briichte, nach
etwa 750 Jahren bereits diber 10 Millionen Elephanten vorhanden sein.

Jedermann kann'sich von diesem Resultate durch einfache Rechnung
selbst iiberzeugen. Ein Paar neugeborene Elephanten sind nach der
Aufgabe im 30sten Jahre 2 Paare geworden. Es sind alsdann ein Paar
30jahrige und 1 Paar Ojihrige vorhanden. Im 60sten Jahre erzeugte
jedes derselben wiederum ein Paar und im 90sten jedes der 4 Paare
wieder 1 Paar, so dass im 90sten Jahre vorhanden sind

1 Paar 90jdhrige,

i , 60 ,
2, 30 ,
4 , 0,

Im 120sten Jahre ist bereits das erste Paar gestorben und wir
haben dann 1 Paar 90jihrige, 2 Paar 60jahrige und 4 Paar 30jih-
rige, ‘deren jedes wieder ein Paar erzeugt, so dass dann 14 Paare le-
ben. Im 150sten Jahre ist das im 120sten Jahre 90 Jahre alt ge-
wesene gestorben, so dass dann vorhanden sind: 2 Paare 90jihrige,
4 Paare 60jahrige und 7 Paare 30jahrige, welche sich verdoppeln und
‘also nun 26 Paare geben. Setzen wir diese Rechnung fort, so erhal-
ten wir:

Im 180. Jahre: 4 + 7 + 13 + 24 = (26— 2) 2 = 48 Paare,

, 210, , T4+ 13 4+ 24 4 44= (48— 4) 2= 8 ,
, 240. , 13 4+ 24 +44 4+ 81 =@8—T7)2=162 ,
. 270. , 24 + 44 4 81 +149=(162—13) 2 =298 ,
» 300. , (298 — (6—2) 2 = 548 ,
. 330. , (548 — (48—4) 2 = 1008 ,etec.
Setzt man diese Rechnung bis zum 750. Jahre fort, so erhalt man:
(2779074 — (242830 — 19513)) 2 = 5111514 Paare.
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und zwar sind dies:
446634 — (39026 — 3136) = 410744 Paare 90jahrige,
821488 — (71780 — 5768) = 755476 , 60 ,
1510952 — (132024 — 10609) = 1389537 , 30 ,
2779072 — (242830 — 19513) = 2555757 , neu geborene

Summa 5111514 , Elephanten,

d. h. iiber 10 Millionen Stiick.

Hierbei ist nun nicht zu tbersehen, dass in diesem Falle schon
ein nur wenig erhohter Grad von Sterblichkeit, irgend eine Unregel-
missigkeit, unter Umstinden das Resultat sogleich erheblich #ndern,
die Vermehrung ganz bedeutend verringern miisste, Denken wir z. B.
das Weibchen des im 30sten Jahre geborenen Paares stiirbe, bevor es
das 30ste Jahr erreichte, so wiirde die Vermehrung sehr viel geringer
werden miissen. Andererseits wiirde die Vermehrung viel grosser wer-
den, wenn das erste Paar der Jungen aus zwei Weibchen bestiinde. So
sind verschiedene Fille moglich, welche von dem eben berechneten
durchaus verschiedene Grade der Vermehrung herbeifiihren miissten.

Rasche Zunahme naturalisirter Thiere und Pflanzen.

Allein wir bediirfen gar nicht der theoretischen Berechnungen, um
die schnelle Vermehrung nachzuweisen, dieselbe kommt in der That
vor, wenn einige der gewohnlichen Hindernisse dieser Vermehrung ein
paar Jahre hindurch fehlen. Besonders schlagend sind die Beweise
fiir schnelle Vermehrung, welche die verwilderten Hausthierarten liefern.

Wenn z. B. die Angaben iber die Zunahme der sich doch nur
langsam vermehrenden Rinder und Pferde in Stidamerika und Austra-
lien nicht sicher bestitigt wiren, so wiirden wir sie fiir durchaus un-
wahr halten. Von den Pflanzen lassen sich Falle aufzdhlen, wo einge-
filhrte Arten sehr schmell in grossen Gebieten gemein geworden sind.
Aus Europa eingefithrte Pflanzen sind am La Plata jetzt in solcher
Zahl verbreitet, dass sie fast alle anderen daselbst verdringt haben.
Pflanzen, welche nach der Entdeckung Amerikas von dort nach Vorder-
indien gebracht wurden, sind jetzt durch die ganze Halbinsel verbreitet,
weil daselbst die Bedingungen fiir ihre Ausbreitung giinstiger als in
ihrem Vaterlande waren. Solcher Fille sind sehr viele zu nennen, wo
in Folge giinstiger Lebensbedingungen die Thiere geringere Zerstorung
erfahren und sich somit sehr vermehrt haben. Da nun kaum ein Or-
ganismus vorhanden ist, der sich nicht regelméssig vermehrte, so musste
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ein jeder in geometrischem Verhaltnisse an Zahl zunehmen, er musste
also eine Gegend sehr rasch ganz bevolkern, wenn diesem seinem Stre-
ben nach Vermehrung nicht Schranken gesetzt wiirden.

Aus der umfassenden Vermehrung der Organismen selbst bei einer
geringen Anzahl von Nachkommen eines jeden Paares wird klar, dass
. eine grosse Anzahl von Eiern oder Samen nicht direkt die Ursache
grosser Vermehrung sein kann. Wir finden dieses Resultat der Be-
rechnung in den Beobachtungen bestatigt. Wihrend némlich der Strauss
20 Eier legt und der Condor nur zwei, konnte doch in derselben Ge-
gend der letztere leicht an Zahl tberwiegen. Wihrend der Eissturm-
vogel (Procellaria glacialis) nur ein Ei legt, hilt man seine Art doch
fir die zahlreichste auf der Erde.

Die Vermehrung hingt vor Allem von der Zahl der Individuen
ab, welche in einer Gegend ihre Nahrung finden. Aus diesem Grunde
sind dann diejenigen Organismen im Vortheile, welche viele Samen
oder Eier erzeugen, sobald die Menge der Nahrung oft wechselt. Da
nimlich alsdann ofters grosse Zerstorung ihrer Individuen eintritt, so
ersetzen sie sich bei einer grossen Zahl von Eiern oder Samen schnel-
ler als bei einer geringen.

Da nun diese Verminderung durch den Wechsel der Nahrungs-
menge die schwichsten Organismen, d.h. besonders die ganz jungen
Pflanzen oder Thiere treffen muss, so ist bei denjenigen, deren Abkdmm-
linge wenig geschiitzt sind, oder die von ihren Eltern wenig geschiitzt
werden konnen, eine zahlreichere Vermehrung zu ihrer Erhaltung noth-
wendig, als bei denjenigen, welche sich unter giinstigeren Verhaltnissen
befinden. Bedenkt man hierbei, dass wenn z. B. eine Baumart durch-
schnittlich hundert Jahre alt wird, dieselbe zur Erhaltung ihrer Indi-
viduenzahl in hundert Jahren nur einen einzigen Samen zu erzeugen
nothig hitte; so leuchtet ein, wie gross bei allen Wesen, auch wenn
sie nur wenige Nachkommen erzeugen, die Zahl der Individuen sein
muss, welche zu Grunde gehen, dass also die Zahl der erzeugten Eier
oder Samen nicht direkt die Zahl der vorhandenen Individuen bedingt.
Ausserdem aber folgt aus dieser Betrachtung, dass man von einem je-
den Wesen sagen kann, seine Organisation bedinge seine Vermehrung
ins Unendliche. Es muss also ein jedes Wesen eine Menge von Fein-
den haben, es muss grosser Zerstorung ausgesetzt sein, da nur eine so
geringe Zahl der von ihm erzeugten Nachkommen iibrig bleibt. Die Zahl
der bestehen bleibenden Wesen wird also sowohl durch die Zahl als auch
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die Grosse der vorhandenen Hindernisse, d. h. durch die Kraft bedingt,
mit der die Wesen diesen Hindernissen zu widerstehen im Stande sind,
wie energisch sie den Kampf um ihr Dasein zu fiihren vermégen.

Hindernisse der Zunahme.

Die Ursachen der iiber die Organismen im Einzelnen kommenden .
Zerstorungen sind fast ganz unbekannt, doch kénnen wir einige allge-
meine Gesichtspunkte feststellen, nach denen die iiber einzelne Geschlech-
ter hereinbrechenden Verheerungen zu beurtheilen sind.

Zunichst ist, wie schon erwihnt, die noéthige Nahrungsmenge die
wichtigste Bedingung der Vermehrung, durch sie wird das mégliche
Maximum der Zahl der Individuen einer Art bestimmt. Wie jedoch
leicht einzusehen ist, kann dieses Maximum nie erreicht werden, da sich
sonst jede einzelne Art so vermehren miisste, dass sie allein die Erde
bedeckte und fiillte. Wir haben bereits gesehen, dass diese grosse Ver-
mehrung die Nothwendigkeit des immerwdhrenden, heftigen Kampfes
auf Leben und Tod bedingt. Wir haben die Gegner eines jeden Or-
ganismus in direkte und indirekte Feinde geschieden. Hiernach miissen
wir also die Thiere, welche die ungeheure Menge von Pflanzensamen
verzehren, direkte Feinde dieser Pflanzen nennen. Wihrend aber auf
diesem Wege so viele Abkdmmlinge der Pflanzen zerstort werden, lei-
den dieselben nach DArwiN's Ansicht noch mehr durch die Zerstorung
der bereits entstandenen jungen Pflanzen, besonders wenn dieselben auf
einem schon bewachsenen Terrain aufgehen, wo sie theils durch ihre
Mitbewerber um die Nahrung unterdriickt, theils durch Thiere verzehrt
werden.

DarwiN beobachtete, dass unter 337 aufgehenden wild-wachsenden
Pflanzen auf einem Bodensticke von 3’ Lange und 2' Breite, das frisch
umgegraben war, 295 besonders durch Schnecken und Insekten zu
Grunde gingen. — Auf einer Weide, welche sonst immer gemiht
wurde, gingen von den auf einer 3' bis 4’ grossen Fliche aufwachsen-
den zwanzig Kriutern neun aus, worauf die anderen sich kraftiger ent-
wickelten. Wahrend die ersteren durch direkte Feinde ihren Untergang
fanden, miissen wir die nachtheilig wirkenden Pflanzen des letzten Fal-
les indirekte Feinde, Mitbewerber, oder nach HuxiLeEY Nebenbuhler
nennen. ’

Achnliche Fille bietet der Kampf der Thiere unter einander dar.
In Paraguay verwildern niemals Rinder, Pferde oder Hunde, weil eine
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Fliege ihre Eier in den Nabel der jungen Thiere legt, wodurch sie nach
dem Auskommen der Maden getddtet werden. Der Bestand der kleinen
Jagd wird durch die Zahl der kleineren Raubthiere bedingt, so dass
derselbe sicherlich nicht grosser wire, wenn viele Jahre lang die Jagd
ausgesetzt wiirde, weil in diesem Falle auch alle Raubthiere am Leben
blieben. Hochst wahrscheinlich wiirde dieselbe sich aber verringert
haben, weil die Raubthiere dann viel weniger Feinde hitten als das
Wild.

Auf einem Gute in Straffordshire war von einer grossen unfrucht-
baren Haide ein Stick von einigen hundert Morgen 25 Jahre zuvor
eingeziunt und mit Kiefern besset worden. Die dadurch bewirkte Ver-
dnderung war grosser, als man sie sonst bei ganz verschiedenem Boden
findet. Abgesehen davon, dass die Verhdltnisse der Pflanzen nach ihrer
Zahl durchaus andere geworden waren, wuchsen unter den Kiefern aus-
ser anderen Grisern noch 12 Arten anderer Pflanzen, die nicht auf
der Haide vorkamen. Die Fauna der Insekten musste sich noch viel
mehr gedindert haben, da auf dem kultivirten Stiick auch sechs Arten
insektenfressende Vogel vorhanden waren, die auf der Haide fehlten,
wahrend drei Arten der Haide hier nicht vorkamen. Alle diese Ver-
dnderungen hatte die Anpflanzung einer Baumart, verbunden mit dem
Gehdge zur Abhaltung der weidenden Thiere bewirkt.

Wie wichtig aber ein Gehige ist, zeigte eine andere Haide bei
Farnham in Surrey, auf der ein Paar Flecke mit Kiefern bestanden
waren. In den letzten zehn Jahren waren grosse Stiicke dieser Haide
eingehiigt worden, und hier wuchsen nun so dicht Kiefern empor, dass
mehrere erstickten, wihrend auf dem ibrigen Theile keine zu bemerken
waren. Bei*genauerer Untersuchung fand sich jedoch, dsss die jungen
Kiefern auch dort vorhanden, aber immer von den Rindern abgefressen
worden waren. Ich zihlte, sagt Darwin, auf einem Fleck, eine Elle
im Quadrat, mehrere hundert Schritte von den alten Kiefern, 32 sol-
cher Sprosslinge, deren einer nach den Jahresringen 26 Jahre alt ge-
worden war, ehe er ausging. Wir finden hier Rinder als Feinde der
Kiefern, wihrend es anderenorts Insekten sind.

Ausser diesen Feinden hat nun auch das Klima einen wichtigen
Einfluss auf die Durchschnittszahl der Individuen einer Art, denn ein
hiufig sich wiederholender Witterungs- und Temperaturwechsel in den
verschiedenen Jahreszeiten ist ein grosses Hinderniss der Vermehrung.
Wenn man auf den ersten Blick sagen konnte, der Einfluss des Klimas
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sei unabhéingig von dem Kampfe ums Dasein, so kommt man doch
sehr bald von dieser Ansicht zuriick, wenn man erwigt, dass die Ver-
ringerung der Nahrung die machtigste Anregung zu diesem Kampfe
ist. Der Einfluss des Klimas ist aber im Allgemeinen indirekt und
kann nur in solchen Fillen direkt werden, wo, wie in der arktischen
Zone, in der Schneeregion der Gebirge und in der Wiiste alle Mithe-
werbung fehlt. Dieser indirekte Charakter des Klimaeinflusses auf die
Vermehrung der Organismen erhellt besonders daraus, dass es eine
Menge Gartenpflanzen gibt, welche im Garten sehr gut unser Klima
ertragen konnen und doch nicht einheimisch werden, weil sie weder den
Feinden noch der Mitbewerbung zu widerstehen vermdgen.

Schliesslich ist noch zu beachten, dass man Seuchen, deren Ursache
die grosse Vermehrung einer Art auf einem engen Raume ist, im All-
gemeinen als ein Hinderniss der Vermehrung ohne den Kampf ums
Dasein nennen muss. Nachdem man jedoch gefunden, dass ein Theil
dieser Krankheiten in Parasiten seinen Grund hat, deren Entwicklung
durch das dichte Beisammenleben der Thiere begiinstigt wird, kann
auch diese Ansicht nicht mehr ohne Beschrinkung bestehen, sondern
man hétte in diesem Falle den Vorgang als einen Kampf der Wirthe
mit ihren Parasiten zu betrachten.

Wenn nun aber auch eine ausserordentliche Vermehrung auf einem
kleinen Raume zuweilen Krankheiten zur Folge hat, so darf man des-
halb doch nicht schliessen, dass eine geringe Anzahl von Individuen
dem Fortbestehen der Art giinstig wire, sondern es ist im Gegentheil oft
eine grosse Zahl beisammen zum Schutze gegen die Feinde unumging-
lich néthig. Wir bauen z. B. Getreide und andere Feldfrichte mit
Leichtigkeit auf den Feldern, wahrend es schwer ist Getreide aus Sa-
men im Garten zu ziehen. DARwIN sagt, er habe bei solchem Be-
miihen nie Erfolg gehabt, sondern alle Samen seien ihm verloren ge-
gangen. Es erklirt sich dies daraus, dass ein einzelnes Samenkorn von
den Vogeln aufgefunden wird, wahrend auf dem Felde der Zahl der
Vogel gegeniiber Korner in Ueberfluss vorhanden sind, und eine Ver-
mehrung der Vogel im Verhdltniss zu der Samenzahl deshalb nicht
stattfinden kann, weil diese grosse Zahl nicht das ganze Jahr hindurch
Nahrung finde. Zur Zeit der Aussaat konnen immer nur soviel Vogel
vorhanden sein, als im Winter leben kdnnen, und diese sind ausser
Stande simmtliche Samen zu verzehren.
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Yerwickelte Bezichungen aller Organismen zu einander.

Wir haben bei der Besprechung der Hindernisse der Zunahme
einer Art bereits verwickelte Beziehungen kennen gelernt, in die ver-
schiedene Pflanzen und Thiere zu einander treten. Eine Umziunung
hilt die Rinder ab, das Wachsthum der Kiefer zu storen, der Pflan-
zenwuchs verindert sich dadurch und beginstigt die Vermehrung der
Insektenarten die dann ihrerseits einer grosseren Menge von Insekten
fressenden Vogeln Nahrung gewadhren. Allein gewdhnlich sind die Ver-
haltnisse in der Natur viel verwickelter als in diesem Falle. Viele un-
serer Orchideen werden durch Insekten besucht, welche deren Pollen
von dem Staubbeutel auf die Narbe bringen und sie so befruchten.
Ebenso werden mehrere Kleearten durch die Bienen befruchtet. DarwiN
erhielt von 100 Pflanzen des weissen Klees (Trifolium repens) 2290
Samen, wahrend 20 Kleepflanzen, von denen die Bienen abgehalten
wurden, nicht einen Samen lieferten. Ebenso lieferten 100 Pflanzen
des rothen Klees (T. pratense) 2700 Samen, und eine gleiche Menge,
von der die Insekten abgehalten waren, keinen einzigen. Dieser rothe
Klee wird nur durch Hummeln befruchtet, weil die anderen Bienenarten -
nicht bis zu den Honiggefissen vordringen kdnnen. Hiernach kann sich
der rothe Klee ohne die Hummeln nicht fortpflanzen. Nun zerstoren
aber die Feldmiuse die Nester der Hummeln, und deshalb miissen diese
mit der Vermehrung jener abnehmen. Da nun ferner die Zahl der
Maiuse im umgekehrten Verhéltnisse zur Zahl der in der Gegend vor-
handenen Katzen steht, so findet man die meisten Hummelnester in
der Nahe der Dorfer, wo die Miuse durch die Katzen vertrieben und
ausgerottet werden. So sehen wir hiernach das Gedeihen des rothen
Klees von der Katzenzahl einer Gegend abhingig.

Aber sicherlich sind bei einer und derselben Art mehrere Einfliisse
vorhanden, welche der Vermehrung hinderlich sind oder sogar das Be-
stehen der Art in der bestimmten Gegend bedingen, und diese Einfliisse
lassen sich zuweilen nachweisen. Daher schreibt man es mit Unrecht
dem Zufalle zu, welche Arten und in welcher Zahl dieselben in einer Ge-
gend vorhanden sind. Wird in Amerika ein Wald abgetrieben, so zeigt
sich eine ganz neue Flora, und — doch findet man, dass die Baume
auf den alten Indianerwillen, deren fritherer Bestand geschlagen sein
musste, jetzt wieder dieselben Pflanzenarten zeigen, wie die in der Nihe
befindlichen noch nie geschlagenen Wilder. Es haben also die verschie-
denen Gewichse so lange mit einander gekdmpft, bis die alten Arten
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wiederum gesiegt und dadurch ihr naturgemdsses Anrecht auf die Stel-
len bewiesen haben.

» Welch ein Kampf,“ sagt DARWIN p. 85 seiner Ausgabe von 1866,
(p. 97 d. Uebersetzung von 1867), ,muss zwischen verschiedenen Insek-
ten, zwischen Insekten, Wirmern und anderen Thieren mit Vogeln und
Raubthieren stattgefunden haben, welche alle sich vermehrten und von
‘den Bdumen, ihren Sprosslingen und den anderen Pflanzen lebten, die
wiederum jenen ihr Aufkommeu hinderten! Wirft man eine Hand voll
Federn in die Luft, so miissen alle nach bestimmten Gesetzen zu Bo-
den fallen; aber wie einfach ist das Problem, wohin eine jede fallen
wird, im Vergleich zu der Wirkung und Riickwirkung der zahllosen
Pflanzen und Thiere, die im Laufe von Jahrhunderten Arten und Zah-
lenverhaltniss der Biume bestimmt haben, welche jetzt auf den alten
indianischen Ruinen wachsen!*

So herrscht iiberall Kampf, der sehr ungleichen Erfolg hat, der
aber immer wiederkehren muss. Mit der Zeit halten jedoch die Krifte
einander so vollkommen das Gleichgewicht, dass eine und dieselbe

. Landschaft lange Zeit unverindert erscheint, wenn gleich der geringste

Umstand im Stande wire, eine vollstindige Verinderung durch den
Sieg eines Wesens iiber das andere zu bewirken. Da man aber nur in
sehr wenigen Fillen die Veranlassung zu diesen Kimpfen der Wesen
unter einander kennt, hat man Umwilzungen erdacht, welche in auf-
einander folgenden Epochen die Erde verwiistet haben sollen, oder hat
Gesetze iiber die Lebensdauer der verschiedenen Geschopfe ersonnen,
wihrend alle jene Erscheinungen in den ganz allmahlig fortschreiten-
den Verinderungen der Organismen ihre Erklirung finden.

Unter allen diesen Kdmpfen der Organismen gegen einander ist
nun aber der am heftigsten, welcher zwischen Individuen derselben Art
oder nahe verwandter Arten stattfindet, welche dieselbe Gegend bewoh-
nen und gleicher Nahrung bediirfen, d. h. die am meisten mit einander
in Mithewerbung treten. Eine in neuester Zeit in Nordamerika sich
ausbreitende Schwalbenart hat eine andere verdringt. Durch die Aus-
breitung der Misteldrossel in Schottland hat sich die Zahl der Sing-
drosseln vermindert. Das Auftreten einer neuen Rattenart bringt eine
andere zum weichen. — So lassen sehr viele Erscheinungen dieser Art
zwar erkennen, dass die Ursache derselben die Mitbewerbung zwischen
solchen Wesen ist, welche fast dieselbe Stelle im Haushalte der Natur
einnehmen, allein wir vermdgen nicht anzugeben, welche Mittel der



Verwickelte Beziehungen aller Organismen zu einander. 61

einen Art zu Gebot gestanden haben, um den Sieg dber die andern zu
erringen. Wir befinden uns in Unwissenheit iiber die Umstande, welche
ein organisches Wesen mit allen anderen verbinden, mit denen es um
Nahrung und Wohnung concurrirt, durch welches ihm Gefahr droht,
und Welches ihm Nahruug bietet. Wenn wir dariber nachdenken,
welche Griinde vorhanden sein méchten, weshalb ein Wesen sich nicht
in seinem Bezirke vermehrt, so kommen wir sehr bald zu dem Resul-
tat, dass diese Vermehrung sicher eintreten wiirde, wenn wir ihm irgend
welchen Vortheil iiber seine Mitbewerber verleihen kdnnten, allein wir
wiirden in grosser Verlegenheit sein, wenn wir angeben sollten, welche
Eigenschaft die vortheilhafte wire, welche Aenderung in der Struktur
das von uns bevorzugte Wesen erhalten sollte, um mit grésserem Er-
folge um’s Dasein kimpfen zu kdnnen.

Jedenfalls aber wird uns klar, dass ein Wesen wieder andére Vor-
ziige erhalten misste, wenn es in eine andere Gegend unter andere Con-
currenten und Feinde versetzt wiirde. Dies wiirde selbst dann ge-
schehen miissen, wenn auch das Klima dem alten Wohnort gleich wire.

Wir haben hiernach als wichtigste Punkte hinsichtlich des Kampfes
ums Dasein nur festzuhalten, dass

jedes organische Wesen das Bestreben hat sich in geometrischem
Verhiltniss zu vermehren, und dass ’

jeder Organismus zu irgend einer Zeit seines Lebens, oder zu einer
gewissen Jahreszeit, oder wihrend seiner Fortpflanzung, oder nach un-
regelmissigen Zwischenrdumen grosse Zerstdrung erleidet. Und gerade
wie beim politischen Gleichgewicht ein schwacher Staat oft dem Um-
stande seine Erhaltung verdankt, dass michtige Nachbaren einander
an der Besitznahme hindern, so werden auch im Thier- und Pflanzen-
reiche oft lange Zeit dadurch bestimmte Genera erhalten, dass ihre
Feinde durch andere Bewohner an der Einwanderung verhindert werden.

Wenn wir aber als richtig anerkennen miissen, dass in dem Kampfe
ums Dasein dasjenige Wesen siegen muss, welches vor dem anderen in
seiner Organisation bevorzugt ist, und wenn ferner ein zur Abdnderung
neigender Theil wiederholt in derselben Richtung abindert, wie wir
dies bei den Kulturorganismen beobachten; so miissen sich diese Aban-
derungen hiufen, d.h. die auf einander folgenden Nachkommen miissen
in ijhrer Organisation nach und nach immer mehr von den Ureltern ab-
weichen. Diesen Vorgang haben wir analog der kiinstlichen Zichtung
»die natirliche Zichtung* genannt.
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Die natiirliche Ztichtung im Vergleich mit der kiinstlichen.

Es ist soeben gesagt, dass die natiirliche Ziichtung in der That
stattfinde, wenn, wie bei den Kulturorganismen, auch bei den Wesen
im Naturzustande die Abdnderungen wiederholt in demselben Sinne
stattfinden. Dieser Satz ist nun aber nicht direkt nachzuweisen,* weil
diese Haufung der Abanderungen nur so langsam vor sich geht, dass
wir nicht im Stande sind, sie direkt zu beobachten. Die hier folgen-
den Auseinandersetzungen haben daher keineswegs den Zweck, diesen
Beweis zu liefern, wie allerdings mehrere Schriftsteller gemeint haben,
denn DARWIN nennt selbst dieses Anhdufen der Abinderungen nach der-
selben Richtung hin eine Annahme, eine Hypothese. Es soll hier
nur gezeigt werden, dass die fraglichen Abdnderungen analog denen im
Kulturzustande auftreten, und dass sie durch das, was wir von dem
Kampfe: ums Dasein und der Erhaltung giinstiger Abanderungen posi-
tiv wissen, wahrscheinlich gemacht werden.

Wir vergleichen zu diesem Zwecke zunichst das, was wir natiir-
liche Ziichtung nennen, mit der von dem Menschen betriebenen kiinst-
lichen Ziichtung.

Der Mensch kann bei der kiinstlichen Ziichtung nicht irgend welche
erwiinschte Abinderung der Thiere herbeifihren, er kann auch nicht
unerwiinschte verhindern, er setzt nur organische Wesen neuen Lebens-
bedingungen aus und erwartet nun, welche Abénderungen sich in Folge
dessen zeigen werden. Stellen sich alsdann solche ein, so steht es in
seiner Macht, die ihm niitzlichen durch geeignete Paarung zu fordern,
und die ihm nachtheilig erscheinenden dadurch zu unterdriicken dass er
die Paarung der betreffenden Individuen hindert.

Wie wir wissen, geschieht nicht dasselbe in der Natur, sondern
es tritt in diesem Falle ein Vorgang auf, der zur Entwicklung des In-
dividuums vortheilhafter ist, als das Verfahren bei der kiinstlichen
Zichtung. Vor Allem miissen wir zugeben, dass wenn die Aenderung
der Lebensbedingungen bei den Hausthieren Aenderungen der Charak-
tere bewirken, dasselbe sicherlich auch im Naturzustande, obschon viel-
leicht seltener, stattfinden wird. Kommen aber solche Abinderungen
iberhaupt vor, so wirkt nun in der bereits friiher bezeichneten Weise
die Natur nur zum Vortheil der Organismen selbst. Die dem Indjvi—
duum nitzlichen Abéinderungen werden im Kampfe ums Dasein erhal-
ten, wihrend die nachtheiligen untergehen miissen. Ganz wie bei der
kiinstlichen Ziichtung werden unzweifelhaft die niitzlichen Abiinderungen
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der Charaktere vererbt und durch Wiederholungen derselben, wenn auch
nur ganz allmihlig gehduft und vergrossert.

Um uns die Wirkung der natiirlichen Zichtung klar zu machen,
wollen wir zundchst annehmen, eine Gegend erfahre irgend eine physi-
kalische, etwa klimatische Verinderung. Dadurch wird sich die Menge
der Individuen der verschiedenen Arten #ndern, und-eine oder die an-
dere Art wird ganz aussterben. Ist nun diese Gegend zugfinglich, nicht
abgeschlossen wie eine Insel, so werden aus den Nachbargegenden neue
Bewohner einwandern, deren Constitution sich fiir die klimatische Aen-
derung eignet, und dadurch wird die Zahl der anderen Bewohner im
Verhaltniss zu einander wiederum gedindert werden. Ist dagegen die
Oertlichkeit eine Insel, so werden durch die klimatische Aenderung und
die dadurch bewirkte Aenderung der Arten und Individuenzahl Liicken
entstehen, welche dadurch sich allmihlig fiillen konnten, dass die alten
Bewohner in einer Weise abindern, die sie fiir die in diesen Gegenden
herrschenden Lebensbedingungen geeignet macht; denn wir haben ja
gesehen, dass eben diese verinderten Lebensbedingungen Aenderungen
im Reproduktivsystem und dadurch in den Charakteren bewirken kon-
pen. Kommen solche Aenderungen nicht vor, so kann natiirlich keine
Zichtung stattfinden. Aber gewiss werden zuweilen dergleichen Abin-
derungen eintreten, da sie sich ja stets bei den Thieren im Kulturzu-
stande unter den genannten Bedingungen zeigen. Solche Aenderungen er-
fordern keineswegs einen hohen Grad von Verinderlichkeit, sondern die
Moglichkeit des Erfolges der Ziichtung ist deshalb im Naturzustande
grosser als bei den Wesen im Kulturzustande, weil in dem ersten Falle
sowohl eine unermesslich viel grossere Zahl von Individuen, als auch
unvergleichlich viel langere Zeitriume zur Hervorbringung bedeutender
Verinderungen zu Gebote stehen.

Um aber zu erkennen, wie viel die natiirliche Ziichtung der kiinst-
lichen tiberlegen ist, haben wir ausser den angefiihrten Umstinden noch
zu erwigen, dass, wahrend der Mensch nur auf #Aussere Charaktere
wirken kann, die Natur diesen abindernden Einfluss auf jedes Organ,
auf die ganze Lebensthitigkeit zum Nutzen des Wesens ibt. Der
Mensch ist ausserdem Behufs der Ziichtung gezwungen, die Eingebor-
nen der verschiedensten Linder in derselben Gegend zu erhalten, wih-
rend die Natur jeden Charakter in vollster Thitigkeit und unter den
giinstigsten Lebensbedingungen erhilt.

Der Mensch fiittert lang- und kurzschniblige Tauben mit demsel-
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ben Futter, beschaftigt einen langriickigen oder langbeinigen Vierfiisser
auf dieselbe Art, er muss das lang- und das kurzwollige Schaf unter
denselben Bedingungen erhalten, er veranlasst nicht die Minnchen um
jhre Weibchen zu kampfen, er vernichtet nicht alle unvortheilhaften
Formen, sondern erhilt deren Nachkommen, weil er nicht fir die
Organismen, sondern fir sich, d. h. zu seinem Nutzen
zichtet.

- ,Wie fliichtig,* sagt DARWIN p. 95 seines Werkes von 1866
(p. 107 der Uebersetzung), ,sind die Wiinsche und Anstrengungen des
Menschen! Wie kurz ist seine Zeit! Wie diirftig miissen daher seine
Erzeugnisse sein gegen die der Natur, welche sie zum Vortheile des
Geschopfes im Verlaufe ganzer geologischer Perioden aufhiuft! Konnen
wir uns daher wundern, wenn die Naturprodukte einen weit ,achteren®
Charakter als die des Menschen haben, wenn sie den verwickelteren
Lebensbedingungen weit besser anpassen und das Geprige einer weit
hoheren Meisterschaft ganz unverkennbar an sich tragen?*

Soviel die Kraft der Natur iiber der des Menschen steht, so viel
wirkt die natiirliche Ziichtung méachtiger als die kiinstliche! ,Aber stille
und unmerkbar ist die Natur, wann und wo sich eine Gelegenheit bietet,
mit der Verbesserung jedes organischen Geschiopfes hinsichtlich seiner
organischen und unorganischen Lebensbedingungen beschiftigt. Wir
sehen nichts von diesen langsam fortschreitenden Verinderungen, bis
wir auf eine abgelaufene Erdperiode blicken, wo wir dann nur das Eine
wahrnehmen, dass die Lebensformen jetzt andere sind, als sie friiher
gewesen. *

Das Resultat unserer Beobachtung besteht also darin, dass die
Wesen jetzt andere sind. Und zur Erklirung dieser Erscheinung ha-
ben wir von den Hausthieren und Kulturgewichscn auf die Organismen
im Naturzustande geschlossen, dass die Abanderungen sich in demsel-
ben Sinne wiederholen und so, wihrend die friihern vererbt werden, sich
vergrossern. Dieser Satz ist eine Annahme, die direkt nicht bewiesen
ist, sie ist die Hypothese, aus der die anderen Erscheinungen in der
organischen Natur erklirt werden sollen. Ihre Begrindetheit muss also
nach dem Grade ihrer Uebereinstimmung mit den Naturerscheinungen
beurtheilt werden. ’



Eigenschaften von geringer Wichtigkeit. . 65

Eigenschaften von geringer Wichtigkeit.

Da die natirliche Ziichtung nur zum Nutzen des Individuums
wirkt, so konnte man meinen, dass die sogenannten unwesentlichen Ei-
genschaften nicht durch dieselbe beriihrt werden kénnten. Die Betrach-
tung einiger Fille wird uns dariiber Auskunft geben.

Wir haben bereits friiher gesehen, dass nach dem Berichte der
Pflanzer in Florida die Farbe der die Farbwurzel fressenden Schweine
iber Leben und Tod derselben entscheidet. Wer wollte also in diesem
Falle die sonst fiir durchaus unwesentlich erachtete Eigenschaft fiir un-
wesentlich erkliren? Doch nicht allein hier ist die Farbe ein wich-
tiger Gegenstand der natirlichen Zichtung. Das Alpenschneehuhn ist
im Winter weiss, wihrend die schottische Art und der Birkhahn die
Farbe des Bodens haben, auf dem sie leben. Da die Wald- und Schnee-
hithner viel durch Raubvogel leiden, unterliegt es keinem Zweifel, dass
diesen Vogeln ihre Farbe niitzlich ist, und dass die natiirliche.Zich-
tung dieselbe begiinstigt und erhilt, da unzweifelhaft alle anders ge-
firbten Hihner leichter von den Feinden gesehen werden und also den-
selben unterliegen. Denselben Schutz gewihrt Blitter fressenden Insek-
ten griine und Rinde fressenden graue Farbung.

Dr. Jaeeer macht auf die Anpassung hinsichtlich der Farbe. der
Fische durch natiirliche Ziichtung interessante Bemerkungen. Auf den
ersten Blick scheint nimlich die in lebhaftem Gold- und Silberglanze
strahlende Farbe der Fische der Ansicht zu widersprechen, dass die
Farbe das Thier vor Verfolgung schiitze. Bedenkt man jedoch, dass
kein Fisch, welcher sich auf dem Grunde der Gewisser aufhilt, wie
Aal, Wels, Grundel, Kaulquappe, Hecht, Neunauge etc. diesen Glanz
besitzt, wogegen er sich um so lebhafter zeigt, je mehr der Fisch sich
dicht unter dem Wasserspiegel aufhalt, und dass ferner bei keinem
Fische sich dieser Glanz auch bis auf den Riicken erstreckt; so gelangt
man zu der Ansicht, diese Silberfarbe der Fische schiitze sie davor, von
unten gesehen zu werden. Blickt man nidmlich vom Grunde eines Ge-
wissers nach oben, so erscheint der ganze Wasserspiegel, wenn nicht
absolute Stille herrscht, besonders bei Sonnenschein, wie mit spindel-
formigen Lichtblitzen bedeckt, die wie silber- oder goldglinzende Fisch-
chen aussehen.

Auch andere geringe Unterschiede sind fir die Existenz der Wesen
als wichtig erkannt worden. So sollen in den Vereinigten Staaten die

glatten Friichte viel mehr von einem Riisselkifer leiden, als die fein
D U B, Darstellung der Lehre DARWIN's, 5
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behaarten, wogegen die purpurfarbigen Pflaumen eher krank werden
sollen als die gelben, welche beide feine Behaarung besitzen. Wenn
nun diese geringen Unterschiede schon im Kulturzustande so grosse
Verschiedenheit in der Behandlung erfordern, so werden im Naturzu-
stande, wo die Biume mit mehr Feinden zu kimpfen haben, um so
mehr diejenigen Varietiten sich am besten behaupten, deren Friichte
am besten gedeihen.

Hierbei ist nicht zu vergessen, dass uns die Wechselbeziehungen
des Wachsthums noch sehr unbekannt sind, welche bei Haufung gewis-
ser Abdnderungen zum Besten des organischen Wesens wieder ganz
unerwartete Modificationen anderer Art hervorrufen. Wie im Kultur-
zustande gewisse Abinderungen, die in einem gewissen Alter hervorge-
treten sind, auch beim Nachkommen in demselben Alter wieder auftre-
ten, so ist auch die natirliche Zichtung befihigt, dieselben Erschei-
nungen hervorzurufen. Die Samen vieler Pflanzen haben Haarkrdnchen
(Pappi), welche die weite Verbreitung derselben durch die bewegte Luft
fordern. Wenn es nun einer Pflanze niitzlich ist, ihre Samen immer
weiter durch den Wind verstreuen zu lassen, so wird diejenige Haar-
krone das beste Gedeihen des Individuums sichern, welche sich am be-
sten zur weitern Verbreitung eignet. Die natiirliche Ziichtung wird
also hier dieselbe Aufgabe losen, welche ein Baumwollenpflanzer 15st,
wenn er die Baumwolle in den Fruchtkapseln seiner Pflanzen vermehrt
und verbessert. Die natiirliche Ziichtung kann die Larve eines Insekts
vielen Zwecken dienlich machen, welche von denen des reifen Thieres
ganz verschieden sind, aber diese Uménderung wird auch Einfluss auf
das entwickelte Insekt iiben. Andererseits werden auch neu erworbene
Eigenschaften des reifen Thieres Uméanderungen der Larven bewirken,
vorausgesetzt, dass diese Aenderungen nicht nachtheilig sind, weil dies
ja das Erloschen der Art zur Folge haben wiirde.

Auch ein Organ, welches nur einmal im Leben gebraucht wird,
kann durch natirliche Ziichtung bis zur beliebigen Steigerung abgein-
dert werden. Von den kurzschnibligen Tiimmlern sollen mehr im Eie
umkommen, als ausschlipfen. Die jungen Vogel haben nimlich eine
harte Spitze am Schnabel, mittelst welcher sie die Eierschale durch-
brechen. Ist diese nicht lang oder hart genug, so konnen sie nicht
ausschliipfen, oder es ist dies nur denjenigen mdglich, deren Schale
diinn genug ist. Wire also ein sehr kurzer Schnabel dem Thiere zu
seiner Existenz niitzlich, so wiirden alle diejenigen Tauben bestehen
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bleiben, welche aus einer sehr diinnen Eierschale schliipften. Nach dem
Princip der natiirlichen Zichtung wiirde man diese Erscheinung so aus-
driicken. Wenn die natiirliche Ziichtung die Aufgabe hitte, den Schna-
bel der Tauben sehr zu verkiirzen, so wiirde eine sehr sorgfiltige Aus-
wahl der Eier stattfinden miissen, welche die diinnste Schale besitzen.
Aechnliches zeigt sich bei den grossen Kinnladen einiger Insekten, mit
denen sie die Cocons durchbrechen; auch dieses Organ ist zum nur
einmaligen Gebrauch so bedeutend entwickelt.

Die geschlechtliche Ziichtung.

Wir haben bis jetzt im Allgemeinen nur von denjenigen Ab#nde-
rungen gesprochen, welche sowohl Minnchen als Weibchen treffen. Nun
beobachten wir aber auch zundchst bei den Hausthieren Verinderungen
an einem von beiden Geschlechtern und schliessen daraus, dass wohl
auch dergleichen im Naturzustande vorkommen werden. In diesem
Falle miissen durch solche Uminderungen auch die Beziehungen der
Geschlechter zu einander einen Einfluss durch Ziichtung erfahren. Mit
diesen Erscheinungen hingen andere zusammen, welche die Folge der
Abinderungen eines einzelnen Geschlechtes sind, und die zu einem
Kampfe fiihren, dessen Folge nicht gewdhnlich, besonders aber nicht:
nothwendig der Tod ist. Ein solcher Kampf findet statt, wenn ein
Minnchen durch irgend eine Abinderung einen Vorzug vor den anderen
Mannchen derselben Art hat, so dass im Falle eines Confliktes ge-
wohnlich das bevorzugte Minnchen iber ein anderes den Sieg davon
* trigt. Ein solcher Kampf zweier Minnchen findet gewthnlich um den
Besitz der Weibchen statt. Da nun in diesem Falle die Nachkommen-
schaft von dem begiinstigten Mannchen herrithren muss, so wird da-
durch diese Abiéinderung vererbt werden. Wir sehen also, dass dies
ebenfalls eine Ziichtung ist, bei der es sich aber nicht direkt um den
Untergang des Besiegten handelt, sondern wobei dieser Untergang erst
allmihlig durch immer mehr sich verringernde Nachkommenschaft her-
beigefiihrt werden muss. DARWIN nennt diese Ziichtung die ge-
schlechtliche.

Nicht immer erringt in einem solchen Kampfe der Stirkste den
Sieg, sondern dieser Sieg kann auch von besonderen Waffen bedingt
sein, wie solches beim Hirsch mit dem Geweih und beim Hahn mit
dem Sporn der Fall ist. Kampfe dieser Art kommen noch bei sehr
niedrigen Thieren vor. Alligatoren kimpfen unter grossem Gebriill

H*
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mit einander. Lachsminnchen hat man einen ganzen Tag lang kiimpfen
sehen. An Hirschkifern beobachtet man Wunden von den Kiefern an-
derer Minnchen, und die Minnchen gewisser Immen (Hymenoptera, zu
denen auch die Schlupfwespen, Ameisen und Bienen gehdren) hat man
um ein Weibchen kimpfen sehen, das als Zuschauerin dem Kampfe bis
zu seiner Beendigung beiwohnte. Die Minnchen, welche viele Weibchen
haben, kimpfen am heftigsten und haben auch am hiufigsten besondere
Waffen. Wihrend die Raubthiere schon an und fiir sich stark bewaff-
net sind, hat der Eber seine Hauer, der Lachs die hakenférmige Kinn-
lade etc. Bei den Vogeln ist dieser Kampf zuweilen nicht blutig.
Wihrend unter den Singvdgeln die Minnchen durch den Gesarng ge-
winnen, breiten die Méannchen der Felshiihner (Rupicola) in Guiana, die
Paradiesvogel ete. in Schaaren einer nach dem andern vor den Weib-
chen ihren Federschmuck aus, wihrend diese als Zuschauerinnen sich
schliesslich die Bewerber wihlen,

Wenn nun aber dem Menschen moglich ist, durch seine Ziichtung
Thiere zu veredeln und zu verschonen, so ist es nicht unwahrscheinlich,
dass die geschlechtliche Ziichtung, wenn sie durch lange Zeitperioden
wirksam ist, einen sehr wesentlichen Einfluss auf bestimmte Eigenschaf-
ten ausiiben wird, da dieselben nothwendig sich vererben und die nicht
bevorzugten Wesen zum Erloschen fithren miissen.

Nachkommen verschiedener Stimme,

DarwiN theilt die fast allgemein verbreitete Ansicht der Vieh-
ziichter, dass bei Thieren, wie bei Pflanzen eine Kreuzung von verschie-
denen Varietiten, oder von verschiedenen Stimmen einer Varietit den
Nachkommen gutes Gedeihen verschafft, wihrend eine enge Inzucht,
d. h. die Paarung nur von Individuen desselben Stammes, dieses Ge-
deihen vermindert und schliesslich sogar fiir den ganzen Stamm den
Untergang herbeifiihrt. Diese Thatsachen lassen DARwIN den Satz, dass
kein organisches Wesen sich fiir eine sehr lange Reihe von Genera-
tionen selbst befruchten kann, fiir ein Naturgesetz halten, obgleich un-
ter den Thieren mehrere, und unter den Pflanzen die meisten Zwitter
sind. Aber bei den Thieren weiss man, dass viele trotz ihrer Zwitter-
natur sich doch paaren. Dies geschieht bei allen Landbewohnern, wie
Schnecken und Regenwiirmern, obgleich sie Zwitter sind. Und wenn
man auch bei den Wasserbewohnern eine Kreuzung fiir nothig erachtet,
so ist dieselbe hier ohne direkte Paarung durch Wasserstromungen
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leicht denkbar, wihrend dies auf dem Lande natiirlich nicht moglich
ist. Hierzu kommt, dass bei Pflanzen und Thieren keine hermaphrodi-
tische Art zu finden ist, bei der die Reproduktionsorgane so vollstin-
dig im Kdrper abgeschlossen wiren, dass der befruchtende Einfluss eines
anderen Individuums unméglich wiirde. Auch von den Rankenfiissern
(Cirripeden, eine Familie der Ordnung der Weichthierkrebse, die zu den
Krustenthieren gehort), deren die Figuren 4, 5 und 6 darstellen, hat Dar-
WIN nachgewiesen, dass zwei Individuen, obgleich sie Zwitter sind, sich
doch zuweilen kreuzen. Bei den Pflanzen finden #hnliche Fille noch
zahlreicher statt. Wenn nun gezeigt wirde, dass dies bei allen We-
sen dieser Construktion von Zeit zu Zeit stattfinde, so wiirde der Un-
terschied zwischen Zwittern und solchen mit getrenntem Geschlecht

hinsichtlich der Geschlechtsverrichtungen sehr klein werden.
Fig. 5.

Fig. 4.

Fig. 6.

Ent hel (Lepas anatifera) und Seepocken (Lepas Balanus)
nat. Grosse, (aus BREHM’s Thierleben).

Ebenso wie wir uns bei den Wasserthieren eine Kreuzung durch
Befruchtung aus Entfernung moglich denken, ist dies bei zwittrigen
Pflanzen denkbar, und die Beweise fiir die Richtigkeit dieser Annahme
sind hier viel zahlreicher als bei den Wasserthieren. Aus der Annahme,
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dass die Kreuzung eine Nothwendigkeit ist, miissen bestimmte Einrich-
tungen der Pflanzen folgen. Zeigen sich daher diese Einrichtungen, die
sonst der Pflanze mehr nachtheilig als vortheilhaft sind, so lasst dies
natiirlich Schliisse auf diese Annahme zu.

Nun weiss aber jeder, welcher Getreidesorten erzeugen will, dass
es der Befruchtung der Bliithen nachtheilig ist, wenn diese wihrend
der Zeit der Befruchtung feucht werden, und doch gibt es eine Menge
Blithen, wie z. B. die des Getreides, deren Befruchtungsorgane (Staub-
beutel und Narben) dem Wetter ausgesetzt sind. Unter der Annahme,
dass eine Kreuzung nothwendig ist, erklart sich diese Einriehtung dar-
aus, dass die Narbe fiir den fremden Pollen offen sei. Andere Bliithen,
welche eng umschlossene Staubgefisse haben, besitzen Honig und wer-
den von den Bienen besucht, die die verschiedenen Pollenkorner von
einer Bliithe zur anderen tragen. Der Besuch der Bienen ist wie wir
bereits gesehen haben, fiir die Schmetterlingsblithen so  nothwendig,
dass die Fruchtbarkeit ohne denselben bedeutend abnimmt, oder wohl
gar ganz aufhort. Hierbei ist noch zu bemerken, dass der Besuch der
Bienen nicht befiirchten lisst, er wiirde viele Bastardbildungen hervor-
rufen. Bestreicht man namlich die Narbe mit dem eigenen Pollen und
zugleich mit dem einer anderen Art, so ist der erste in so hohem
Grade wirksam, dass er den Einfluss des anderen durchaus wirkungslos
macht. Auch bei solchen Gattungen, welche besonders zur Selbstbe-
fruchtung eingerichtet zu sein scheinen, wie z. B. bei der Berberitze
(Sauerdorn, Berberis), hat man die Beobachtung gemacht, dass man
keine reine Rasse mehr erhilt, wenn man mehrere Varietiten neben
einander pflanzt. In vielen anderen Fillen sind die Einrichtungen so-
gar der Art, dass sie die Narbe hindern, den Pollen der eigenen Pflanze
aufzunehmen. Bei Lobelia fulgens wird der Blumenstaub eher fortge-
fiihrt, als die Narbe denselben aufnehmen kann, und DArRwWIN erhielt
nicht eher Samen, als bis er den Pollen einer Blithe auf die Narbe der
anderen ibertrug. Eine andere Lobeliaart, welche von Bienen besucht
wurde, trug von selbst Samen. Alle diese Thatsachen erkliren sich
aus der Ansicht, dass eine zuweilen eintretende Kreuzung mit anderen
Varietiten oder Stimmen vortheilhaft, unter Umstinden sogar noth-
wendig ist.

Umstiinde, welche die natiirliche Zichtung fordern.

Da die natiirliche Ziichtung nur dann wirken kann, wenn dber-

haupt Abinderungen auftreten, so liegt es nahe, dass ein hoher Grad
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von erblicher Verdnderlichkeit fiir die natiirliche Zichtung giinstig
sein muss. Ebenso wie grosse Verinderlichkeit bietet auch eine grosse
Anzahl von Individuen einer Art Aussicht auf die Erzeugung niitzlicher
Abidnderungen, da ja die Zahl derselben unter ibrigens gleichen Um-
stinden sich im Verhaltniss der Individuenzahl mehren muss.

Obwohl die natirliche Zichtung nur langsam fortschreitet, so ge-
braucht sie natirlich doch nur endliche Zeitriume, um bemerkbare Un-
terschiede hervorzubrinéen. Eine Art, die mit ihren Mithewerbern sich
nicht in gleichem Maasse verbessert, muss verhiltnissmissig bald erlo-
schen, da sie durch die abgeinderte Form verdringt wird. Wie leicht
einzusehen ist, kann aber die natiirliche Zichtung wenig oder nichts
ausrichten, wenn die Abdnderungen sich nicht mehrere Generationen
hindurch vererben. Nichtvererbung, d. h. Riickkehr zur Form der Vor-
fahren, bat sicherlich den Einfluss der natiirlichen Ziichtung oft verhin-
dert, allein wenn dies keine Ursache ist um die Ausbildung so vieler
erblicher Rassen im Thier- und Pflanzenreiche zu hindern, so wird
es wohl um so weniger die Bildung natiirlicher Abweichungen aufhal-
ten konnen.

Bei der kiinstlichen Ziichtung werden ganz bestimmte Individuen
ausgewdhlt, und eine Kreuzung muss den Fortgang der Uminderung
storen, weil ja dann ein Einfluss wirksam wird, der nicht beabsichtigt
- ist. Allein wenn viele Menschen ohne die Absicht ihre Rasse zu ver-
edeln, immer die ihnen geeignet erscheinenden Individuen zur Nach-
zucht verwenden, also doch nach einer bestimmten Richtung hin die
Paarung veranlassen, so wird auch durch diese unbewusste Zichtung
eine erhebliche Abinderung bewirkt werden, auch wenn oft Kreuzung
ungeeigneter Thiere dazwischen vorkommt. Jedenfalls aber darf nicht
ausser Acht gelassen werden, dass die Kreuzung den Fortschritt in
der Bildung neuer Varietiten hemmen muss. Aehnliches muss nun
auch in der Natur vorgehen, doch werden hier sehr verwickelte Fille
vorkommen, die von den verschiedenartigsten Umstinden herbeigefiihrt
werden. Vor Allem wird die Entwicklung der Abidnderungen der Cha-
raktere durch die Oertlichkeit bedingt werden. Denken wir uns zu-
nichst ein durch Wasser oder hohe Gebirge abgegrinztes Land, auf
dem nicht alle Stellen angemessen ausgefiillt sind, so werden in Folge
der natiirlichen Ziichtung diejenigen Wesen sich erhalten, welche durch
ihre Abdnderung sich fiir diese Stellen besser eignen, deren Constitution
der Oertlichkeit besser angepasst sind. Ist ein solches Gebiet aber gross,
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so werden nicht alle Theile desselben gleiche Lebensbedingungen gewéih-
ren, und da die natiirliche Ziichtung einem jeden Theile die Wesen in
demselben Grade zweckmissig anpasst, so miissen die Charaktere der
Bewohner dieser einzelnen Abtheilungen auseinander gehen. Eine solche
Divergenz wird aber nicht an den Grinzen der einzelnen Bezirke mog-
lich sein, da daselbst immerwihrend Kreuzungen stattfinden miissen,
und Kreuzung den Charakter constant erhdlt. Diese Kreuzungen miis-
sen nun aber besonders auf solche Thiere einflussreich wirken, welche
sich zu jeder Fortpflanzung paaren, weil ja dann die Kreuzung am
haufigsten vorkommen wird, auch ist sie aus demselben Grunde bei
solchen Organismen wirksamer, welche viel wandern und sich nicht
schnell vervielfiltigen. Hiernach wird ein solches Gebiet nach einer
Menge von Generationen den Anblick gewahren, dass die Abinderungen,
welche die natiirliche Ziichtung bewirkt hat, hinsichtlich der erwahnten
Thiergattungen auf getrennte Gegenden beschrinkt bleiben, die dann
von solchen umgranzt werden, auf denen keine Abinderung bemerkbar
ist. Bei solchen Thieren jedoch, die sich wie die Zwitter nur selten
kreuzen, oder bei solchen die wenig wandern und sich schnell vermeh-
ren, wird sich eine neue Varietit rasch an einer Stelle bilden, sich dort
in Masse zusammenhalten und sich allmihlig von da aus iiber grossere
Gebiete verbreiten. DarwiN findet diese Schliisse durch die Beobach-
tung der Natur bestitigt und die spatere Betrachtung der geographi-
schen Verbreitung wird noch ndhere Aufschliisse dariiber geben.

Durch die Kreuzung wird also die natiirliche Ziichtung gehemmt,
und insofern spielt sie eine wichtige Rolle in der Natur. Sie bewirkt,
dass die Individuen einer Art oder Varietit unverindert in ihrem Cha-
rakter erhalten werden. Wie bereits erwihnt, geschieht dies weit wirk-
samer bei solchen Thieren, die sich fir jede Fortpflanzung paaren,
allein auch bei denen, wo die Kreuzung erst nach langen Zwischenrau-
men einmal wieder erfolgt, wird sie deshalb von grossem Einfluss sein,
weil durch sie die Abkommlinge den anderen durch Selbstbefruchtung
erzeugten an Stirke und Fruchtbarkeit weit voranstehen werden.

Da nun Abschliessung die Kreuzung hindert, so muss in einem
kleinen, abgeschlossenen Gebiete die natiirliche Zichtung schon aus
diesem Grunde wirksam sein konnen. Es werden in demselben alle In-
dividuen einer verdnderlichen Art in gleicher Weise abgeandert werden,
besonders weil auch die Lebensbedingungen in einem solchen Gebiete,
wie z. B. auf einer oceanischen Insel, sehr éinformig sind, und auch keine
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Kreuzung durch Individuen der Nachbargebiete stattfinden kann, Auch
Einwanderung bei einer Aenderung des Klimas, wie z. B. durch He-
bung des Landes, kann nicht stattfinden, und so bleibt eine solche Ge-
gend einfach der Bewerbung der eigenen Bewohner offen, bis diese sich
wieder durch Umbildung den Verhiltnissen angepasst haben. Es wird
also, wie wir sehen, durch die Isolirung wihrend langer Zeitperioden
die Bildung neuer Arten nicht gehindert.

Wenn nun aber die Isolirung die Erzeugung neuer Arten aus den
angegebenen Griinden nicht hindert , so sind doch andere Griinde vor-
handen, weshalb grosse Ausdehnung eines Gebietes besonders giinstig
fir die Erzeugung solcher neuen Arten ist, die einer langen Dauer und
grosser Verbreitung fahig sind. Wir gelangen also schliesslich zu dem
Resultat, abgeschlossene Gebiete gestatten zwar auch die Bildung neuer
Arten, aber grosse offene Gebiete sind dieser Bildung giinstiger.

Abgesehen namlich von der grossen Zahl der Individuen, aus denen
auf einer grossen offenen Fliche eine Art besteht, bieten sich noch
manche andere giinstige Umstéinde fir die Erzeugung neuer Arten, die
auf einem abgeschlossenen Gebiete nicht vorhanden sind. Einerseits
sind die Lebensbedingungen wegen der grosseren Zahl der zusammen
lebenden Arten viel mannigfaltiger und zusammengesetzter, andererseits
miissen, wenn von den Arten einige sich umindern, sich auch andere
in entsprechender Weise dndern, oder zu Grunde gehen. Ferner aber
wird die verbesserte Form sich tiber die offene Fliche ausbreiten, mit
andern in Mitbewerbung treten, und der Kampf ums Dasein wird viel
heftiger werden als auf einem kleinen abgeschlossenen Gebiete. Je hef-
tiger aber der Kampf ist, um so mehr werden schwichere und der Ge-
gend weniger angepasste Arten verdringt und unterdriickt werden.
Die Abinderungen miissen also auf diesen grossen Fli-
chen im Ganzen schneller vor sich gegangen, und die Ent-
wicklung in derselben Zeit muss weiter gediehen sein.

Von diesen Gesichtspunkten aus lassen sich Thatsachen verstehen,
die spiter bei der geographischen Verbreitung der Organismen ausfiihr-
licher werden besprochen werden. So sind friher die Organismen des
kleineren australischen Continents von denen der grossen europdisch-
asiatischen Fliche verdringt worden, und dieser Vorgang findet noch
jetzt statt. Daher kommt es, dass Formen des Festlandes so zahl-
reich auf Inseln naturalisirt werden. Der Kampf ums Dasein ist da-
- selbst friher, vor der Einfihrung der Fremdlinge nicht so heftig, da-
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dem Festlande nur eine kleine Fliche ein, deshalb wird auch in ihnen
eine neue Fauna und Flora sich langsamer gebildet haben, die alte
langsamer untergegangen sein. Daher finden wir z. B. die noch iibrig
gebliebenen Arten der Ganoiden (Schmelzschuppige Fische) im siissen
Wasser, deren nur noch 5 Gattungen mit 27 Arten vorhanden sind,
wihrend sie in der Vorzeit 20mal so zahlreich waren und jetzt fast
ein Drittheil aller fossilen Fische ausmachen. Sie sind die noch vor-
handenen Vertreter der einst vorherrschenden Ordnung dieser Klasse.
Aber wir finden auch im Sisswasser einige der von den jetzigen Or-
ganismen am meisten abweichenden Geschdpfe auf der Erdoberfliche,
namlich das Wasserschnabelthier, Ornithorhynchus paradoxus, an den
Fig. 8.

Lepidosiren paradoxa nach BISCHOFF.

Flussufern des siidlichen Australiens, das die Fig. 7, darstellt und den
Schuppenmolch, Lepidosiren paradoxa, in Grdben und Simpfen des
Amazonenstromes, erst 1835 entdeckt, den die Fig. 8 zeigt. Die-
ses Thier hat kreisformige Schuppen deren eine die Fig. a darstellt.
Statt der Beine bemerkt man fadenformige Anhénge sowohl an Stelle
der Vorder- als der Hinterextremitiaten, welche letzteren die Fig. b
zeigt. Wir konnep diese Wesen ,lebende Fossile“ nennen.

Wenn nun diese Darlegung zu dem Resultate fiihrt, dass die na-
tirliche Ziichtung nur sehr langsam und nur bei sehr wenigen Bewohnern
einer Gegend wirken wird, und wenn ferner dies sich in Uebereinstim-
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mung mit dem befindet was die Geologie lehrt; so ist dessen unge-
achtet, da der Mensch kiinstlich solche Erfolge erzielt hat, keine
Grinze fir die Umanderungen abzusehen, welche die natiirliche Zich-
tung im Verlaufe unermesslicher Zeitabschnitte zu bewirken vermag.

Man hat DARWIN vorgeworfen, er gestehe der Zeit einen allmich-
tigen Antheil bei der natiirlichen Zichtung zu. Man wird aus dem
Gesagten erkennen, dass die Zeit an sich gar keinen Einfluss iiben
kann, sondern dass sie nur insofern ndthig ist, als sie die unter der
Annahme kurzer Zeitabschnitte unmoglichen Vorginge moglich
macht.

Das Aussterben der Arten.

Wir wissen bereits, dass, wenn ein Bezirk mit Bewohnern genii-
gend versorgt ist und vortheilhafte Abanderungen auftreten, welche sich
erhalten, diese Bewohner an Zahl allméihlig zunehmen, und minder be-
giinstigte verdringen miissen. Nun liegt aber auf der Hand und wird
auch durch die Erfahrung bestatigt, dass Seltnerwerden der Anfang des
Erloschens ist. Auch Aenderung in dem Klima, oder Vermehrung der
Zahl der Feinde setzt eine Form dem Untergange aus. Im Allgemei-
pen kann man sagen: Wenn neue Formen langsam und allmahlig ent-
stehen, so miissen andere nothwendig zu Grunde gehen, da die Zahl
der Individuen im Ganzen nicht im Verhdltniss ihrer Vermehrung
wachsen kann.

Dass nun aber die Zahl der Arten nicht unermesslich geworden
ist, folgt daraus, dass diejenigen Formen am meisten leiden, welche am
niachsten mit einander verwandt sind, diejenigen, welche fast gleichen
Bau und gleiche Lebensweise haben, weil sie, wie wir wissen, in die
heftigste Mitbewerbung treten miissen.

Es werden namlich die durch vortheilhafte Abdnderung sich im-
“mer mehr entwickelnden Formen besonders ihre Stammeltern verdrin-
gen. Da nun aber, wie uns bekannt ist, die weniger zahlreichen Arten
sich weniger schnell uméindern, so werden auch diese in bestimmter
Zeit durch die schneller verdinderten Arten zum Aussterben gebracht
werden, wodurch dann die Zahl der Arten wie die Zahl der Individuen
auf ein durch die Umstinde bestimmtes Maass beschrinkt bleiben
miissen. .

Aus diesem Vorgange folgt somit die Erklarung fiir eine Erschei-
nung, die zu einem scheinbar sehr begriindeten Einwande gegen die
Theorie Stoff geboten hat. Man hat gesagt, wenn die Organismen sich
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" in der von DARWIN dargestellten Weise entwickelt hitten, so miissten
unzihlige Uebergiinge der Arten in einander vorhanden sein. Der
wichtigste Beweisgrund gegen diese Folgerung liegt in der soeben ge-
gebenen Darstellung des \Einflusses der vervollkommneten Arten auf
die weniger abgeinderten. Da nimlich jene der Natur der Sache ge-
miss nothwendigerweise den nichsten Verwandten verderblich
werden miissen, so entstehen durch das Erléschen der Zwischenformen
zwischen zwei deutlich geschiedenen Arten, eben diese deutlichen Grin-
zen, die wir in der Natur in jeder Klasse der organischen Wesen zwi-
schen den Arten wahrnehmen.

In Folge dieses Erloschens und der dadurch bewirkten Trennung
der Arten bilden sich Gruppen der. Verwandtschaft, die anderen unter-
geordnet sind, so dass sie nicht in einer Linie an einander gereiht
werden konnen, sondern vielmehr um bestimmte Punkte geordnet sind,
welche sich wiederum wie um andere Mittelpunkte ordnen, so dass das
Ganze durch fast zahllose Kreise in einander greift. Diese wichtige
Thatsache findet in dem Obigen ihre Erklirung, wahrend sie nicht
durch die Annahme einzelner, von einander unabhingiger Scho-
pfungsakte erklirt werden kann.

»Man hat, sagt DarwiN, die Verwandtschaften aller Wesen einer
Klasse oft in Form eines grossen Baumes dargestellt, und dieses Bild
ist der Wahrheit sehr entsprechend. Wihrend die neuen griinen Zweige
die jetzigen Arten darstellen, entsprechen die dlteren den in friiherer
Zeit erloschenen Arten. Wie in jedem Jahre des Wachsthums die
neuen Zweige die bereits vorhandenen zu iberwuchern gestrebt haben,
so haben Arten und Artengruppen andere in dem allgemeinen Kampfe
ums Dasein zu iberwiltigen gesucht. Die friiher jung gewesenen Aeste,
welche viele griine Zweige gehabt, die nach und nach abgestorben sind,
haben jetzt nur noch die wenigen zuriickgelassen, welche als michtige
Aeste alle anderen abgeben, gerade so, wie von den Arten lingst ver-
gangener Zeiten nur noch wenig lebende und abgeinderte Nachkommen
geblieben sind, wihrend die abgestorbenen nur als Fossile ohne lebende
Vertreter bekannt sind. Wie Zweige aus Zweigen sich fort und fort
entwickeln, so ergeht es auch mit dem Baume des Lebens, der mit
‘seinen heruntergebrochenen Aesten die Erdrinde erfiillt und mit den
sich noch immer theilenden Verzweigungen deren Oberfliche bekleidet.*
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Entwicklung der Organismen.

Bei der Darstellung der Erfolge der natiirlichen Ziichtung haben
wir bisher stets angenommen, dass die Abinderungen der Individuen
allmahlig sich vergrossert und so Varietiten und Arten nach und nach
aus den Individuen sich entwickelt haben, dass also die Individuen in
Varietiten und Arten auseinander gegangen sind. Dass dies so ge-
schehen sei, schliessen wir zuniichst daraus, dass wir in der Natur eine
Menge deutlich unterscheidbarer Varietiten finden, die aber noch nicht
so sehr von einander abweichen, um als gute Arten zu gelten. Dass
jedoch diese Varietiten sich solchen Unterschieden nihern, dass sie et-
was von dem Charakter der Arten an sich haben, beweisen die Zweifel,
die man dariber hegt, ob man sie, als Varietiten oder als Arten auf-
filhren soll. Hieraus lisst sich schliessen,-dass diese Formen gerade
solche sind, welche auf dem Punkte stehen von Varietiten zu Arten
ﬁberzugehen, denn, wie wir wissen, hilt eben DArwiN Varietiten fiir
angehende Arten. Es handelt sich nun um die Ursache eines solchen
Divergirens der Merkmale der Individuen.

Bei unseren Kulturgewichsen sehen wir solche Unterschiede so-
wohl durch die bewusste als durch die unbewusste Ziichtung des Men-
schen entstehen, und da die Verschiedenheiten langsam zunehmen, so
werden die nicht deutlich ausgeprigten Charaktere vernachlissigt wer-
den und also erldschen. Es ist nun aber die Frage, wie die natiir-
liche Ziichtung in eben dieser Weise eine Divergenz der Struktur be-
wirken kdnne.

Dies leuchtet vor Allem daraus ein, dass diejenigen Abkémmlinge
einer Art, welche am meisten im Bau und in der Lebensweise von ein-
ander abweichen, am meisten geeignet sind, unter verschiedenen Lebens-
bedingungen 7u leben. Nun wissen wir ferner auch, dass solche Indi-
viduen an Zahl zunehmen. So wird z. B. ein Raubthier, dessen Zahl
in einer Gegend bereits das Maximum erreicht hat, nur dann noch an
Zahl zunehmen konnen, wenn seine Nachkommen sich so abindern, dass
sie solche Stellen einzunehmen befshigt werden, die jetzt andere Wesen
inne haben. Wenn z. B. ihre Struktur so differenzirt wiirde, dass sie auf
andere Beute ausgehen, dass sie Biume erklettern, dass si¢ ins Wasser
gehen konnten, wihrend dies ihren Eltern nicht moglich war, so wiir-
den sie Aussicht zur Vergrosserung ihrer Zahl haben. Dasselbe findet
man bei den Pflanzen. Es ist bewiesen, dass eine grossere Zahl von
Pflanzen erzielt, dass z. B. eine grossere Menge Heu eingebracht wird,
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wenn man mehr als eine Grasart auf dieselbe Stelle aussiet. Wenn daher
eine Grasart in Varietiten divergirt, und diese wieder zur Nachzucht -
benutzt werden, so wird auf derselben Fliche eine grdssere Zahl von
Pflanzen wachsen als zuvor. Es werden daher im Verlaufe vieler Tau-
sende von Generationen diejenigen Varietiten und Arten am meisten
Aussicht auf Vermehrung ihrer Zahl haben, welche am meisten diver-
giren, und diese werden auch die geringeren Abinderungen verdringen.
So sehen wir, dass die Divergenz der Struktur der Individuen
einer Art, wie der Arten einer Gattung dem Bestehen der Art giinstig
ist, dass also jene Divergenz durch natiirliche Zichtung gefordert wird.
Umschreiben wir die beiden hier entwickelten Begriffe der natiirlichen
Zichtung und der Divergenz des Charakters, so ergibt sich als Resul-
tat der vorhergehenden Betrachtungen: Da eine Uminderung einzelner
Individuen, welche ihnen giinstig ist, ihre weitere Ausbreitung und also
ihre Vermehrung fordert, und da diese Vermehrung wiederum zu ver-
grosserter Abdnderung mitwirkt; so muss eine einmal begonnene Ab-
weichung von der urspriinglichen Form das immer weitere Auseinander-
gehen der Merkmale herbeifiihren. Durch dieses weitere Abweichen
der Merkmale einzelner Individuen von den Merkmalen ihrer urspriing-
lichen Art, durch die Divergenz des Charakters, wird aber, wie wir ge-
sehen haben, die grdsste Summe von Leben auf einem bestimmten
Raume maglich gemacht. Dies lassen die verschiedenartigsten Verhdlt- .
nisse in der Natur wahrnehmen. Wir sehen stets eine grosse Mannig-
faltigkeit von Bewohnern auf ganz kleinen Riumen, besonders wenn
diese der Einwanderung offen sind, und die am nichsten bei einander
wachsenden Pflanzen gehoren ganz verschiedenen Gattungen und Ord-
nungen an. Wir bemerken ferner, dass von den in fremden Lindern
naturalisirten Pflanzen die meisten anderen Gattungen angehdren, als
die einheimischen, so dass die Floren durch Naturalisirung weit mehr
an neuen Gattungen, als an neuen Arten gewinnen. So hat Asa Gray
in seiner Flora der Vereinigten Staaten 260 naturalisirte Pflanzenarten
aus 162 Gattungen aufgezihlt, von denen 100 ganz fremde sind.
Betrachtet man nun die Pflanzen und Thiere, welche in einem
Lande mit Erfolg eingefihrt worden sind und mithin andere vorher
herrschend gewesenen verdringt haben, so lisst sich daraus schliessen,
welchen Grad der Abinderung wohl die Verdringten hitten erfahren
miissen, um sich den neu Hinzugekommenen gegeniiber halten zu kdn-
nen. Man gelangt auf diesem Wege zu der Ueberzeugung, dass eine
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Aenderung ihrer Struktur bis zu der Hohe der Entwicklung neuer Gtat-
" tungen ihnen ihre Erhaltung gesichert haben wiirde. Wir sehen hier-
aus, dass Thiere von wenig differenzirter Organisation geringe Aus-
sicht haben mit solchen von differenzirtem Charakter in Mitbewerbung
zu treten. So wiirden also die nur wenig von einander abweichenden
Gruppen der Beutelthiere Australiens leicht von den wohl abgegrinzten
Ordnungen unserer Raubthiere, Wiederkduer und Nager verdringt wer-
den, weil bei den australischen Beutelthieren sich der Prozess. der Dif-
ferenzirung noch auf einer niedrigen Stufe befindet.

Obgleich nun hiernach die Abkdmmlinge einer Art am meisten
geeignet sind sich zu vermehren, welche am weitesten in ihrer Organi-
sation differenzirt sind, so ist es doch keineswegs wahrscheinlich, dass.
die Differenzirung regelmissig vor sich gehe, sondern sicherlich Formen
lange Zeit unverindert bleiben und dann wieder einmal eine Abénderung
erleiden werden. Da die natiirliche Ziichtung sich stets auf die Niitz-
lichkeit stiitzt, so wird die Richtung, nach welcher hin die Differen-
zirung stattfindet, von der Lage und der Beschaffenheit der Orte ab-
hingen, die die Art einnimmt, und dies ist wieder durch sehr ver-
wickelte Beziehungen bedingt. Zuweilen wird es ferner vorkommen,
dass die Organismen sich abidndern, ohne dass deshalb sich neue Arten
bilden, und die Descendenz wiirde sich dann durch eine gerade Linie
"darstellen lassen. Dies zeigt sich bei den englischen Rennpferden und
den Windspielen, welche langsam vom Charakter ihrer Stammform ab-
gewichen sind und doch keine neue Nebenrasse gebildet haben.

Fortschritt in der Entwicklung der Organismen.

Da nun die natiirliche Zichtung die dem Wesen niitzlichen Abin-
derungen erhilt, so muss dadurch ein jedes Geschopf in immer bessere
Beziehungen zu seinen Lebensverhéltnissen gebracht werden, und daraus
konnte man schliessen, dass alle auf der Erdoberfliche verbreiteten
Wesen zu hoherer Vollkommenheit gefiihrt werden miissten. Allein
tiber diese Frage ist schwerer zu entscheiden, als man auf den ersten
Blick glauben sollte, weil bisher noch kein Naturforscher definitiv an-
zugeben vermocht hat, was Vervollkommnung der Organisation genannt
werden miisse. Der beste Maasstab hierfiir diirfte wohl noch der von
v. BAER angegebene sein, dass ndmlich unter Vervollkommnung
der Organisation der Grad der Differenzirung der ver-
schiedenen Theile im reifen Alter und ihre Spezialisirung
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fir verschiedene Verrichtungen, d. h. die Vollstandigkeit der
Theilung der physiologischen Arbeit zu verstehen sei. Hiufig
dient nimlich ein Organ zu verschiedenen Verrichtungen. Wird nun
durch eine fortgesetzte Reihe von Uminderungen nach und nach ein .
Wesen so gestaltet, dass es fiir jede der bisher vereinigten Verrichtun-
gen nun besondere Organe besitzt, so muss man dies als eine Vervoll-
kommnung ansehen, gerade wie in der gesellschaftlichen Entwicklung
dies fiir einen Fortschritt erklirt wird, wenn ein jeder Einzelne nur
einen Theil der auszufihrenden Arbeit verrichtet. In dem Sinne nun,
wie in der gesellschaftlichen Vereinigung dies mit ,Theilung der Ar-
beit¢ bezeichnet wird, so spricht man auch von der physiologischen
Theilung der Arbeit.

Wie schwierig aber iber diesen Punkt zu entscheiden ist, das sehen
wir z. B. an der Betrachtung der Fische, unter denen manche Natur~
forscher diejenigen am hochsten entwickelt nennen, welche wie die
Haifische den Reptilien am nichsten stehen, wihrend andere die Gri-
tenfische hoher stellen, weil sie die ausgebildetste Fischform haben und
sich am meisten von allen Wirbelthieren unterscheiden. Noch schwie-
riger wird die Sache bei den Pflanzen, wo einige Botaniker diejenigen
am hochsten stellen, welche simmtliche Organe, wie Kelch, Blumen-
krone, Staubgefisse und Stengel besitzen, wihrend andere diejenigen
hoher stellen, deren Organe auf eine geringere Zahl beschrankt sind.

Nehmen wir den Barr’schen Masstab als den besten an, so muss
die natiirliche Ziichtung die Vervollkommnung fordern; denn alle Phy-
siologen sind dariber einig, dass die Specialisirung der Organe fiir je-
des Wesen niitzlich ist, und deshalb wird die Vergrosserung der Abin-
derung der Organe, welche weitere Specialisirung bewirkt, durch die
natirliche Zichtung gefordert. Aber dessen ungeachtet lasst sich doch
nicht auf diesem Wege iiber die Frage entscheiden, da ja die natir-
liche Ziichtung auch wohl ein Wegfallen mancher Organe bewirken kann,
wenn diese dem Wesen nachtheilig sind, welches gerade einem be-
stimmten Platze im Haushalte der Natur angepasst werden soll. In
diesem Falle wiirde also ein Riickschritt in der Organisation stattfin-
den. FEinen solchen Riickschritt schliesst das Princip der natiirlichen
Ziichtung durchaus nicht aus.

Andererseits konnte man nun auch fragen, in wiefern es denn
einem Infusorium, einem Band- oder Regenwurm vortheilhaft ware,

hoch organisirt zu sein. Ist dies aber nicht der Fall, so kann die na-
D uB, Darstellung der Lehre DARWIN’s. 6
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tiirliche Ziichtung nicht fiir hohere Organisation wirken, sondern diese
Organismen werden sich nicht weiter entwickeln. Und in der That

* spricht die Geologie fiir diesen Satz, da einige der Infusorien und
Woarzelfiisser (Rhizopoden) schon seit langen Perioden nahezu auf der
jetzigen Stufe stehen. Aber dessen ungeachtet kann man nicht behaup-
ten, dass keines der jetzt vorhandenen Wesen niedriger Stufen je eine
Vervollkommnung erfahren habe, da die Zergliederung solcher Formen
oft Verwunderung iber deren vollkommene Organisation erregt. Aehn-
liche Beobachtungen zeigen sich innerhalb fast jeder grossen Thier-
gruppe, wie z. B. in Bezug auf das gleichzeitige Vorkommen von Sauge-
thieren und Fischen, welche beide zu den Wirbelthieren gehdren, oder
das der hochsten Sdugethiere und des Ornithorhynchus, der zu den
Siugethieren gehdrt. Es erklirt sich dies daraus, dass zwischen diesen
verschiedenen Wesen kein Kampf stattfindet, denn weder Siugethiere
und Fische gerathen leicht in Mithewerbung, noch werden die drei
Séugethiergruppen Beutelthiere, Zahnlose und Nager die hochsten Ord-
nungen stéren. Sie werden nicht die Stelle der Affen einzunehmen stre-
ben, sondern sie leben ungestort mit diesen in Stidamerika in derselben
Gegend. Obgleich also die Organisation im Ganzen im Fortschritte
begriffen sein kann, so kann dieselbe doch noch alle Abstufungen dar-
bieten.

Man hat nun auch wohl behauptet, dass nicht eher ein Kampf
ums Dasein stattgefunden haben konne, als bis erst vielerlei Formen
vorhanden gewesen seien. Allein dies ist deshalb unrichtig, weil die
Abinderung einer Art schon denselben hervorzurufen im Stande war,
wenn durch diese Abinderung nicht simmtliche Individuen umgestaltet,
sondern zwei verschiedene Formen erzeugt wurden. Wir dirfen uns
jedoch nicht wundern, Vieles in Bezug auf die Entwicklung der Arten
noch im Unklaren zu finden, da wir durchaus nichts iber die Wechsel-
beziehungen der Wesen wihrend so vieler Perioden der Erdentwicklung

wissen.

Darwin’s Beleuchtung einiger Einwiinde gegen die Theorie.

Gregen diese Ansichten DARWIN’S, besonders iiber die natiirliche
Ziichtung, sind sehr verschiedene Einwinde erhoben worden, deren wir
hier einige erwihnen wollen.

Wie wir wissen, hat man zur Begriindung der Ansicht, dass die
Arten unverinderlich seien, angegeben, dass seit 3000 Jahren keine
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Thierart verindert worden sei. Dagegen ldsst sich einfach bemerken,
dass daraus weiter nichts folge, als dass 3000 Jahre eine zu kurze
Zeit sei, um irgend welche erhebliche Verinderung wahrzunehmen. Mit
Recht fragt Fawcerr in Bezug hierauf, was man wohl sagen wiirde,
wenn Jemand behauptete, da der Montblane seit 3000 Jahren dieselbe
Hohe behalten, habe er sich iberhaupt nie gehoben. Aber einen
viel triftigeren Einwand bieten die vielen Thierarten dar, welche
seit dem Beginn der Eiszeit — nach der Ansicht einiger Forscher
etwa eine hundert Mal so grosse Zeit als die historische — unverindert
geblieben sind. Doch auch dieser Einwand spricht nicht gegen das
Princip der natiirlichen Ziichtung, da dasselbe nur voraussetzt, dass hin
und wieder in einzelnen Arten Abinderungen nach langen Zeitabschnit-
ten und nach Veriinderungen in den Verhiltnissen des Landes ent-
stehen. :

Man hat ferner eingewendet und wendet dies noch hiufig ein,
dass, wenn in der That die natiirliche Ziichtung verhanden wire, man
doch auch in der neuesten Zeit die Abinderung irgend eines Organes
bemerken miisste. ,Warum,* fragt man, ,hat sich z. B. der Riissel
der Honighiene nicht so weit verlingert, dass diese den Honig ans dem
rothen Klee zu holen befihigt wiirde P Aber wer kennt wohl die Ei-
genschaften eines Wesens so vollstindig, dass er nachweisen konnte,
diese Umanderung wire in der That der Biene niitzlich, dass nicht in
Folge der Wechselbeziehungen des Wachsthums sich dann auch andere
Theile abindern miissten, die in anderer Hinsicht viel mehr Nachtheil
als jene Umanderung Vortheil brichten? Im Allgemeinen ist aber
dieser Einwand bereits mit dem hinsichtlich unserer historischen Zeit
Gesagten widerlegt, besonders wenn man erwigt, dass vor 3000 Jah-
ren die Organisation nur sehr weniger Thiere bekannt war.

Ferner wird sehr hiufig von vielen Seiten eingewendet, aus dem
Princip der natiirlichen Zichtung, verbunden mit Divergenz des Charak-
ters, folge nothwendiger Weise, dass eine endlose Menge von Arten
entstehe. Es miissten also z. B. jetzt mehr Arten vorhanden sein, als
in der Tertidrperiode vorhanden waren. Finde sich dieses nicht be-
statigt, so wire dadurch die Haltlosigkeit der Ansicht DARWIN's nach-
gewiesen. Aber diese Behauptung ist unbegriindet. — Wir wissen,
dass nicht allein die unorganischen Lebensbedingungen das Entstehen und
Bestehen der Arten bedingt, sondern dass besonders die Wechselbe-
ziehungen der Wesen zu einander bei Weitem von dem grossten Einflusse

6*
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auf ihr Bestehen sind. Wenn nun die Zahl der Arten in einer Gegend
im Zunehmen begriffen ist, so werden die organischen Lebensbedingun-
gen immer verwickelter. Wenn es daher Anfangs scheinen mdchte, als
ob die Zahl der Arten bis ins Unendliche wachsen miisste, da ja auf
jedem noch so besetzten Gebiet, wie z. B. am Kap der guten Hoffnung,
immer noch neue Pflanzen eingefiihrt werden konnen; so sind doch viele
Grinde dafir vorhanden, dass eine solche Vermehrung der Formen
nicht bewirkt wird.

Zunichst muss unzweifelhaft die Zahl der auf einem Gebiete un-
terhaltbaren Formen eine Grinze haben, und wo daher viele Arten
vorhanden sind, da konnen sie im Ganzen nur arm an Individuen sein.
Eine an Individuen arme Art ist aber mehr in Gefahr zu erléschen
als eine zahlreiche, und da das Entstehen neuer Arten immer nur lang-
sam stattfindet, so wird das Erloschen verhiltnissméssig schnell vor
sich gehen. Man denke sich z. B. es existirten in einer Gegend so
viele Arten als Individuen, so miisste ein einziger harter Winter oder
trockener Sommer viele Tausende von Arten vernichten, und wenn
deren Stelle durch eine zahlreiche Art ersetzt wiirde, so wiren dadurch
viele Arten weniger geworden, ohne dass deshalb die Zahl der vor-
handenen Organismen sich verringert hitte.

Ferner aber nidhren sich mehrere Thierarten von anderen. Wird
nun die Nahrung selten, so werden auch jene Thiere nicht mehr er-
heblich durch natiirliche Zichtung vermehrt. Denn wenn Arten &rmer
an Individuen werden, so geht die Umbildung langsamer vor sich, weil,
wie wir wissen, die Zahl der Abanderungen verringert, und so die Bil-
dung neuer Formen verzogert wird.

Endlich aber kommt als der wichtigste Umstand noch der bereits
erwihnte hinzu, dass eine herrschende Art, welche bereits viele Mithe-
werber verdringt hat, sich immer mehr auszubreiten strebt und also
noch viele anderen verdringen muss. Hierdurch wird die ungeord-
nete Zunahme von Arten auf der ganzen Erdoberfliche beschrankt.
Hooker hat neuerdings gezeigt, dass z. B. in der siidostlichen Ecke
Australiens, wo es sehr viele Einwanderer aus allen Gegenden gibt, die
australischen Urbewohner sich an Menge sehr verringert haben.

Alle diese Ursachen sprechen fiir die Nichtvermehrung der Arten
trotz der Divergenz der Charaktere.
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Aecussere Einfliisse auf die Abiinderungen.

Wihrend einige Naturforscher es fiir die direkte Aufgabe des Re-
produktivsystems halten, individuelle Abinderungen zu erzeugen, schliesst
DARwIN aus der viel grosseren Verdnderlichkeit und den viel zahlrei-
cheren Monstrosititen der Kultur-Organismen, dass die Abdnderungen
der Charaktere durch die Veranderung der dusseren Lebensbedingungen
bewirkt wird, in welche die Vorfahren vor mehreren Generationen
versetzt worden sind. Denn erst eine lingere Dauer der stdrenden
Einflisse auf das Reproduktivsystem macht die Charaktere der Wesen
gleichsam plastisch. Obgleich wir natiirlich fiir unzweifelbaft erkliren
miissen, dass eine jede Umanderung eine innere Ursache haben miisse,
so sind wir doch dariiber vollkommen in Unwissenheit, wie eine Be-
einflussung des Reproduktivsystems auf den einen Theil anders wirke
als auf die anderen.

Dessen ungeachtet lisst sich nicht nachweisen, ob nicht auch die
dusseren Einflisse, wie Klima, Nahrung etc. direkt Abinderungen be-
wirken. Die von vielen Forschern hierfiir angefiihrten Beispiele lassen
sich jedoch immer wieder als von den Eltern auf die Nachkommen
ubertragen ansehen. Wenn z. B. GouLp anfilhrt, dass Vogel in einer
heiteren Atmosphire glinzenderes Gefieder haben als an der Kiiste, so
kann dies eben sowohl auf indirektem, wie ihn DARWIN annimmt, als
auf direktem Wege bewirkt worden sein. Als Beweis fiir den nur mit-
telbaren Einfluss der Lebensbedingungen fiithrt DARWIN an, dass dieselbe
Varietdt unter den verschiedensten Lebensbedingungen entstanden ist,
wihrend umgekehrt verschiedene Varietiten unter gleichen Verhiltnis-
sen sich gebildet haben. Aber wir konnen nicht bestimmen, wieviel
der eine oder der andere Einfluss bewirkt habe. Wir kénnen ebenso
gut einen grossen Theil davon dem Einflusse der natiirlichen Ziichtung
als dem &usseren Einflusse zuschreiben. So ist z. B. wohl bekannt,
dass Thiere derselben Art um so dichtere und bessere Pelze haben, in
je kalterem Klima sie leben. Dieser Unterschied kann aber entwe-
der daher riihren, dass die mit dem besten Pelze versehenen Individuen
durch natirliche Zichtung in dem kilteren Klima erhalten worden
sind, oder dass das kaltere Klima erst den dichteren Pelz hervorgeru-
fen habe! Aber allerdings scheint das Klima die Haarbedeckung der
Thiere in gewissem Grade zu beeinflussen.
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Uebung und Vernachliissigung der Organe.

Wihrend bei den Hausthieren kein Zweifel ist, dass der Gebrauch
bestimmte . Korpertheile stirke und ausdehne, und dass diese abgeéin-
derten Theile sich vererben, kann man in der freien Natur fiir jetzt
dber diese Wirkungen nicht urtheilen, da die Formen viel friiherer Zei-
ten nicht bekannt sind. Allein viele Thiere zeigen Merkmale, die auf
den Einfluss durch den Gebrauch schliessen lassen. OWEN nennt es
zwar eine grosse Anomalie, dass ein Vogel nicht fliegen konne, und
doch befinden sich mehrere in diesem Falle. Die sidamerikanische
Dickkopfente flattert nur iiber das Wasser hin. Und da die grossen
Hiihnervdgel selten aus einem anderen Grunde fliegen, als um Gefahren
zu entgehen, so lisst sich die Fliigellosigkeit solcher Vogel, die keine
Angriffe zu erdulden haben, aus dem Nichtgebrauch der Fliigel erkli-
ren. Vielleicht ist der Strauss durch natirliche Zichtung immer gros-
ser geworden und hat dann seine Beine lieber zur Vertheidigung gegen
Angriffe gebraucht, als dass er sich seinen Feinden durch die Flucht
entzogen hitte, bis er endlich zum Fliegen unfihig geworden ist.

WorLastoN hat gefunden, dass von den 550 Kiferarten auf Ma-
deira 200 nicht fliegen konnen, wiahrend von den 29 Gattungen,
welche der Insel eigenthimlich sind, nicht weniger als 23 Gattungen
nur nicht fliegende Arten enthalten. Da nun hiufig fliegende Kafer
ins Meer geweht werden, und die auf Madeira wohnenden gewdhnlich
so lange sich verborgen halten als Wind herrscht, da ausserdem alle
diejenigen Gruppen fehlen, welche viel zu fliegen gendthigt sind; so
lasst sich schliessen, dass die Fliigellosigkeit durch natiirliche Ziichtung
verbunden mit Nichtgebrauch entstanden sei. Wenn nun ausserdem
‘WorLasToN vermuthet, dass andere Insekten auf Madeira, welche nun
wirklich fliegen, keineswegs verkimmerte, sondern sehr stark ent-
wickelte Fliigel haben, so lisst sich dies sehr gut aus der Wirkung
der natiirlichen Zichtung erkliren. Wenn nimlich ein neues Insekt
nach der Insel kommt, so kann die natiirliche Zichtung entweder auf
Verkleinerung oder Vergrosserung der Fligel wirken, je nachdem eine
grossere Anzahl von Individuen durch kriftiges Fliegen gegen den
Wind, oder durch Unterlassen des Fliegens der Gefahr ins Meer ge-
weht zu werden entflieht.

Die Augen der Maulwiirfe und einiger unterirdischen Nager sind
verkiimmert und zuweilen mit Haut und Pelz ganz bedeckt. Ein siid-
amerikanischer Nager, der Tucu-tuco (Ctenomys), den DARWIN unter-
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suchte, war ganz blind, aber in Folge einer Entziindung der Nickhaut.
Gewiss werden hiufig Entziindungen bei diesen Thieren entstehen, und
da die Augen bei ihnen entbehrlich sind, so wird die natiirliche Ziich-
tung den Einfluss des Nichtgebrauchs fordern, d. h. der Nichtgebrauch
wird die Augen unmerklich verkleinern, und da nun Individuen mit
verkleinerten Augen besser bestehen, so wird ihre Zahl die der anderen
bald ibertreffen und durch Anhiufung dieser Abweichung schliesslich
eine Verwachsung herbeigefilhrt werden.

Viele Thiere, die Hohlen in Kirnthen und Kentucky bewohnen,
sind blind. Bei einigen Krabben ist der Augenstiel noch vorhanden,
aber das Auge fehlt, das Teleskopengestell hat sich erhalten, nicht
aber die Glaser. Da diesen Thieren die Augen, obwohl unniitz, doch
nicht schddlich sind, so ist deren Verlust der Wirkung des Nichtge-
brauchs zuzuschreiben. Wollte man annehmen, diese Bewohner der
Kalksteinhohlen in Europa und Amerika wiren eigens fiir diese Hohlen
blind erschaffen, so miissten auch die oben erwdhnten Krabben mit den
augenlosen Stielen erschaffen sein, vor Allem aber sollte man alsdann
eine grosse Uebereinstimmung derselben in Organisation und Verwandt-
schaft erwarten. Nun zeigen aber die verschiedenen Hohlenbewohner
nur ganz nahe Verwandtschaft mit den in der Nihe ausserhalb der
Hohlen lebenden Thieren, so dass man zu der Ansicht kommt, diese
Thiere seien in nacheinander folgenden Generationen allmihlig immer
tiefer in die Hohlen eingedrungen und hitten das Sehvermdgen ehenso
allmihlig verloren. Diese -Ansicht wird noch dadurch bestitigt, dass
sich Uebergiinge von den gewohnlichen Formen zur beginnenden Dun-
kelheit finden, dann solche fiirs Zwielicht gebildeten sich zeigen, und
endlich solche von ganz eigenthiimlicher Bildung fiir die vollkommenste
Dunkelheit auftreten. Hierbei ist wohl zu beachten, dass diese Bemer-
kungen fiir simmtliche ganz verschiedenen Arten gelten.

Anspassung an das Klima.

Wenn Pflanzen in ein von ihrem urspriinglichen Klima abweichen-
des versetzt werden, so werden sie hinsichtlich der Bliithezeit, der zum
Keimen nothigen Regenmenge etc. allmihlig an das Klima gewohnt,
und diese angewdhnten Eigenschaften sind erblich. Da nun Arten der-
selben Gattung die verschiedensten Klimate bewohnen, so folgt daraus,
unter der Voraussetzung, die Arten einer Gattung stammen von dem-
selben Stammvater ab, dass dieselben durch einen langen Aufenthalt in
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derselben Gegend leicht an das Klima gewdhnt werden konnen. Ob-
gleich die Arten im Allgemeinen dem Klima ihrer Heimath angepasst
sind, so hat man doch diese Anpassung oft fir zu streng gehalten.
Dies leuchtet schon daraus ein, dass man nicht voraussagen kann, ob
eine Pflanze in einem anderen Klima ausdauern werde oder nicht. Es
ist Grund zu der Annahme vorhanden, dass die Arten im wilden Zu-
stande noch mehr durch die Mitbewerbung als durch die Anpassung an
das Klima in ihrer Verbreitung beschriinkt werden.

Dr. Hooker hat Pinus- und Rhododendronarten aus verschiedenen
Hohen des Himalaya in England angepflanzt und an ihnen eine durch-
aus ungleiche Befihigung der Kilte zu widerstehen beobachtet. Aehn-
liches haben Pflanzen von Ceylon und den Azoren und manche Be-
obachtungen an Thieren gezeigt. Unsere Hausthiere halten die ver-
schiedensten Klimate aus. Und da wir annehmen miissen, dass von
den Ziichtern unter den Thieren nicht gerade diese als Hausthiere aus-
gewihlt worden sind, so folgt daraus, dass unter den nicht cultivirten
Thieren noch viele sein werden, welche verschiedene Klimate zu ertra-
gen im Stande sind. So sind z. B. die Ratten und Mause keine Haus-
thiere und halten sich doch jetzt, von dem Menschen dahin verbreitet,
sowohl auf den Fardern und Falklandsinseln, als auf vielen tropischen
Inseln unter freiem Himmel.

Man darf daher das Vermdgen der Hausthiere verschiedene Klimate
zu ertragen nicht als eine Gesetzwidrigkeit, sondern als Beispiele einer
sehr gewohnlichen Biegsamkeit der korperlichen Einrichtung ansehen,
welche nur unter besonderen Umstinden mehr zur Geltung gelangt ist.
Ebenso sind solche Thatsachen, wie das Vorkommen von Elephanten
und Rhinocerosarten in dem arktischen Klima zu betrachten.

Wie viel von dieser Fihigkeit der Gewohnheit, oder der natiir-
lichen Ziichtung, oder beiden zuzuschreiben sei, ist schwer zu entschei-
den. Im Ganzen kann man wohl schliessen, dass Gewdhnung, Gebrauch
und Nichtgebrauch in manchen Fillen einen betrichtlichen Einfluss auf
die Aenderung der Einrichtung verschiedener Organe ausgeiibt haben;
dass jedoch diese Wirkungen zuweilen auch durch die natiirliche Ziich-
tung angeborener Abanderungen vermehrt und tbertroffen worden sind.

Wechselbeziehungen des Wachsthums.

Die Organisation der Wesen wihrend ihrer Entwicklung und ihres
Wachsthums greift so ineinander, dass eine geringe Aenderung eines
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Theiles, die durch natiirliche Ziichtung” gehiuft wird, auch andere Theile
abdndern muss. Allein es ist schwierig den inneren Zusammenhang
dieser Aenderungen nachzuweisen. Oft konnen vollig verschiedene That-
sachen mit einander in Beziehung gebracht werden, ohne dass diese
Beziehung in der That stattfindet. Das treffendste Beispiel von Wech-
selbeziehung zeigt sich bei den Abinderungen der Larve oder des Jun-
gen, wenn diese auch die Struktur der Erwachsenen beriihren, oder wenn
eine Missbildung des friihesten Embryo auf die ganze Organisation des
ausgebildeten Wesens Einfluss iibt. Dergleichen Abweichungen konnen
durch natiirliche Zichtung beherrscht werden. Eine Hirschfamilie,
welche nur ein Geweih hitte, wiirde z. B. durch natiirliche Zichtung
vermuthlich bleibend sein, wenn diese Eigenthiimlichkeit von irgend
welchem grosseren Nutzen fiir sie wire.

Homologe Theile verwachsen zuweilen zu normalen Bildungen, wie
z. B. die der Blumenkronblitter zu einer Rohre. Der Unterschied
zwischen den Scheiben- und Randkronchen der Compositen, wie z. B. des
Génseblimchens (Bellis perennis), ist oft verbunden mit der Verkiim-
merung einzelner Blumentheile, und bei einigen unterscheiden sich auch die
Friichte der beiderlei Blithen. Moglicherweise liegen diese Unterschiede
an verschiedenem Zufluss der Sifte. Jedenfalls aber erkennen wir aus
diesen Beispielen, dass die Gesetze der Wechselbeziehungen des Wachs-
thums ginzlich unbekannt sind, dass wir wenigstens nicht im entfern-
testen einen Vortheil fiir die Art darin sehen. Daher kann es vorkommen,
dass dergleichen Bildungen der Wechselbeziehung des Wachsthums zu-
geschrieben werden, wihrend sie einfach durch Erblichkeit bedingt sind.
Hat z. B. ein alter Stammvater durch natiirliche Zichtung irgend eine
Abinderung seiner Struktur erfahren, und ist zu derselben nach Tau-
send Generationen eine neue davon unabhingige hinzugekommen, so
kann man nach einer Reihe von Generationen glauben, dass diese Aen-
derungen in Wechselbeziehung “stehen, ohne dass dies der Fall ist.
Einige Wechselbeziehungen, die in ganzen Ordnungen vorkommen, sind
offenbar nur von der Art und Weise bedingt, in der die natiirliche
Zichtung ihre Thitigkeit dussern kann. Wenn also A. DE CANDOLLE
bemerkt, dass gefliigelte Samen nur in solchen Friichten vorkommen,
welche sich offnen, so lasst sich dies nach dem Princip der natiirlichen
Ziichtung einfach dadurch erkliren, dass die Samen nicht allmahlig
befliigelt werden kénnen, wenn die Friichte nicht aufspringen, da ja
nur dann ein etwas befligelter Samen besser verbreitet werden kann,
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als ein unbefliigelter, also gegen diesen im Vortheil ist, wenn iberhaupt
eine Ausbreitung mittelst der Fligel in Folge des Aufspringens ge-
schehen kann,

Ausgleichung und Sparsamkeit bei der Entwicklung.

Der altere GEorFroY und GoETHE stellen gleichzeitig das Gesetz
von der Compensation und Oekonomie der Entwicklung auf, wonach wie
GorrHE sagt, die Natur gendthigt ist auf der einen Seite zu
sparen, was sie auf der anderen mehr gibt.

In gewissem Grade passt dieser Satz unzweifelhaft fir Kulturer-
zeugnisse. Denn wenn einem Theile Nahrung in Ueberfluss zu Theil
wird, so kann dies nicht auch bei jedem anderen stattfinden, da ja die
Organe nur zur Bereitung einer bestimmten Menge von Nahrung einge-
richtet sind. Eine Kuh kann nicht viel Milch geben und zugleich fett
werden. Hihner mit einer grossen Federhaube haben gewdhnlich nur
einen kleinen Kamm, und ein grosser Bart ist nur mit kleinen Fleisch-
lappen vereinigt. Eine Kohlvarietit kann nicht viele saftreiche Blatter
und zugleich einen hohen Ertrag von Oelsamen liefern. Wenn in dem
Obste die Samen unentwickelt bleiben, werden die Friichte besser.

Dagegen lasst sich nicht nachweisen, dass dieses Gesetz auch im
Naturzustande Geltung habe. Es ist ndmlich nicht zu entscheiden, ob
Theile durch natiirliche Ziichtung vergrossert und zugleich andere
durch Nichtgebrauch verkimmert seien, oder ob diese Verinderun-
gen durch ungewohnliche Entwicklung eines Theiles und in Folge
dessen erfolgte Nahrungsentziehung die Verkiimmerung eines anderen
herbeigefiithrt worden sei. Viele Fille, welche als Compensation ange-
fiihrt worden sind, lassen sich unter das allgemeine Princip zusammen-
fassen, dass natiirliche Zichtung in jedem Theile Ersparniss
herbeifihrt, weil in dem Kampfe ums Dasein ein jedes Thier um
so mehr Aussicht hat sich zu behaupten, je weniger Nahrungsstoff zur
Entwicklung nutzloser Theile verloren geht. Wenn unter verinderten
Lebensverhiltnissen eine bisher niitzliche Vorrichtung weniger niitzlich
wird, so wiirde eine auch nur unbedeutende Verringerung ihrer Grdsse
dem Thiere Nutzen gewihren, das Thier wirde dadurch vor den ande-
ren einen Vorzug haben, wirde im Kanipfe ums Dasein ihnen voran-
stehen und so die Verringerung vererben, allmdhlig mehr verringern
etc., d. h. im Sinne DARWIN's ausgedriickt, die natiirliche Ziichtung
wiirde sich sofort der Verringerung bemichtigen. Hierfiir sieht DARWIN
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. folgende Beobachtung als schlagenden Beweis an, und nur in diesem
Sinne findet er die Thatsache begreiflich, dass, wenn ein Cirripede
(Rankenfiisser, Krustenthier) in einem anderen als Schmarotzer lebt und
also geschiitzt ist, er theilweise seine eigene Kalkschale verliert. Dies
ist bei dem Méannchen der Gattung Tbla und in hohem Maasse bei der
Gattung Proteolepas der Fall. Wihrend nimlich bei allen anderen
.Cirripeden der Panzer durch die drei Vordersegmente des riesenmissig
ausgebildeten Kopfes gebildet und mit starken Nerven und Muskeln
versehen ist, nimmt man an dem parasitischen Proteolepas, den ganzen
Vordertheil des Kopfes als ein Rudiment wahr, das am Grunde der
Greiffilhler befestigt ist.

So wird die natirliche Ziichtung stets bewirken, dass jeder iber-
Afliissig gewordene Theil sich allmihlig verringert, obne dass deshalb
ein anderer sich verhiltnissméssig stirker entwickelte. In gleicher
Weise kann sie umgekehrt einen Theil stirker entwickeln, ohne dass

deshalb eine Ausgleichung durch eine Ersparniss an einem anderen
Theile erforderlich wire.

Yeriinderlichkeit zahlreicher, rudimentirer und ungewéhnlich entwickelter
Formen.

J. GeorrroY St. HirAIRE stellt die Regel auf, dass die Zahl eines
Theiles um so verinderlicher ist, je ofter er vorkommt, wie z. B. die
Wirbel der Schlangen und die Staubgefisse der polyandrischen Bliithen,
wihrend die Zahl desselben Theiles bei weniger zahlreicher Wiederholung
nicht verinderlich ist. Auch im inneren Bau erleiden die vielzahligen Theile
Verinderungen. Wenn diese Wiederholungen Zeichen niedriger Organi-
sation sind, so fillt diese Beobachtung mit der Ansicht zusammen,
dass niedrig organisirte Wesen verdinderlicher sind als die hoheren.
Wie schon vorn bemerkt, werden unter Wesen mit niedriger Organisa-
tion solche verstanden, ,deren Organe eine geringe Differenzirung fiir
verschiedene besondere Verrichtungen besitzen. Wenn ein Organ Ver-
schiedenes verrichten muss, so lisst es sich wohl erkliren, weshalb die
natiirliche Ziichtung nicht jede geringe Abweichung erhdlt oder zer-
stort, so wie z B. ein Messer, das Allerlei zu schneiden angewendet
wird, fast beliebige Form haben kann, wihrend dem zu einem bestimm-
ten Zwecke dienlichen am besten auch eine ganz bestimmte Gestalt ge-
geben wird.

Auch rudimentire Organe sind verinderlich, was einfach darin
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seine Erklirung findet, dass ihre Gebrauchslosigkeit sie dem Einflusse
der natirlichen Ziichtung entzieht. Sie verfallen denm Gesetzen des
- Wachsthums, den Wirkungen des Nichtgebrauchs und dem Streben
nach Rickkehr. FEine ausfiihrlichere Besprechung derselben folgt im
dreizehnten Abschnitte.

Veriinderlichkeit sehr stark entwickelter Theile.

Wie die niedrig organisirten Bildungen, so sind auch zuweilen in
sehr hohem Grade entwickelte Theile sehr verinderlich. Als bestes
Beispiel hierfir fihrt DARWIN die bereits genannten Cirripeden an.
Diese Thiere sind festsitzende Meerthiere ohne Kopf, Augen und Fiih-
ler. Sie haben einen Mantel, welcher den unverweslichen Stoff Chitin
enthilt, der sich auch in den hornartigen Fliigeldecken der Kafer und
in anderen Theilen findet. Dieser Mantel sondert kalkige Schalenstiicke
ab, die das Thier bedecken. Dasselbe hat seinen Namen von seinen
6 Paar vielgliedrigen Rankenfiissen; die Fig. 6 stellt eines derselben,
Lepas balanus, dar. Unter diesen Cirripeden sind die Balaniden (Meer-
eicheln, Seepocken genannt, die im atlantischen und chinesischen Meere
in Gruppen auf Seethieren und Felsen festsitzen, etwa 2—3“ hoch sind
und 1“ im Durchmesser haben) mit Deckelklappen versehen, welche
unter allen vorhandenen Gattungen nur wenig von einander abweichen.
Da nun im Allgemeinen die wichtigsten Gebilde einer Gruppe am we-
nigsten von einander abweichen, und man die Deckelklappen durchaus
fiir wichtige Gebilde erkliren muss, so entfernen sich diese Theile in
" dieser Hinsicht durchaus nicht von der Regel. Hiervon macht nun
aber die Gattung Pyrgoma insofern eine Ausnahme, als bei den ver-
schiedenen Arten derselben diese Deckelklappen in sehr hohem Grade
verschieden sind. Die entsprechenden Klappen sind zuweilen einander
ganz undhnlich in der Form, und selbst bei den Individuen einzelner
Arten sind die Abweichungen grosser als sonst bei den Arten von
ganz verschiedenen Gattungen.

Wir sehen also hier wichtige Theile bei den Arten einer Gattung
sehr verschieden von denen der anderen Gattungen, und ausserdem ist
noch die Verschiedenheit unter den Arten dieser Gattung sehr gross.
Auch bei den Vogeln derselben Art in einer Gtegend, die sonst sehr
wenig verschieden sind, findet man #hnliche Abweichungen unter ein-
zelnen Gattungen, so dass auch hier die Regel sich bestitigt, dass ein
bei einer Art ausserordentlich entwickelter Theil sehr veranderlich ist.
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Bei Pflanzen ist diese Regel nicht nachgewiesen, was wohl darin seinen
Grund hat, dass die Pflanzen iiberhaupt so sehr verinderlich sind.

- Nehmen wir nun an, dass jede Art mit allen ihren Theilen, so
wie sie jetzt vorhanden ist, erschaffen worden sei, so lisst sich diese
eigenthiimliche Veriinderlichkeit nicht erkliren. Setzt man dagegen
voraus, dass Artengruppen eine gemeinsame Abstammung und nur
durch natiirliche Zichtung allmahlig sich umgesdndert haben, so ist fiir
die hier in Rede stehende Erscheinung wohl eine Ursache anzugeben.

Nach DArwIN's Theorie sind nidmlich Varietiten entstehende Arten,
und Arten sich entwickelnde Gattungen. Nun leuchtet ein, dass die
Zeitabschnitte viel kleiner sein miissen, innerhalb deren sich eine Art
zu festen Charakteren aus den urspriinglich entstandenen Abweichungen
gebildet haben kann, als diejenigen, innerhalb deren eine Gattung zu
einem festen Abschlusse gelangt. In beiden Fillen muss die natiirliche
Zichtung dahin gewirkt haben, dass die Abweichungen nur in einer
bestimmten Weise stattfinden, und alle zum Riickfall neigenden Indivi-
duen beseitigt sind. Bedenkt man, dass die Wirkungsweise der natiir-
lichen Ziichtung eben darin besteht, dass unter allen Abweichungen eines
Organes immer nur die dem Individuum nitzliche erhalten wird, und
dass nach demselben Princip auch immer alle Riickfille zur Stamm-
form erldschen miissen, so wird klar, dass fiir jede dieser Abénderun-
gen eine Zeit kommen wird, wo eben nur diese niitzliche Abweichung
sich vererbt. Ferner aber erhellt ebenfalls daraus, dass die Abwei-
chungen der Gattungen unermesslich viel grossere Zeit erfordern werden,
als die der Arten. Mit diesen Schliissen stimmen die durch die Geolo-
gie gesammelten Erfahrungen iberein. Durch sie werden wir belehrt,
dass Arten sehr selten linger als eine geologische Periode hindurch
dauern, wihrend hohere Gruppen von Wesen ein viel lingeres Bestehen
haben.

Ist nun ein Organ bei einer Art im Vergleich zu demselben Theile
anderer Arten derselben Gattung ungewdhnlich stark entwickelt,
wie wir dies bei den Balaniden gesehen haben, so liegt der Beginn
der Abinderung, also der Abzweigung von der gemeinsamen Stamm-
form, noch nicht sehr weit zuriick. Es muss also, da trotz dessen eine
grosse Abweichung vorhanden ist, der Grund davon in einem hohen
Grade von Verinderlichkeit dieses Theiles liegen. Hieraus lasst sich
dann schliessen, dass dieses Organ noch jetzt ein grosseres Maass von
Veranderlichkeit besitzen wird, als alle anderen Theile. Dieses Organ
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wird also in denjenigen Fillen, wo die Absnderungen noch verhaltniss-
missig jung und sehr gross sind, auch noch jetzt grosse Veriinder-
lichkeit zeigen. Mit anderen Worten heisst dies, wenn wir von der
Beobachtung ausgehen: Ein hoher Grad von Verdnderlichkeit wird bei
solchen Arten vorhanden sein, die einen bestimmten Theil ihres Or-
ganismus besitzen, welcher von demselben Theile der anderen Arten
derselben Gattung sehr abweicht.

Aus dieser Darlegung folgt nun ferner, dass die hier besprochene
Regel nicht auf solche ausserordentlich entwickelten Theile Anwendung
findet, welche nicht im Vergleich zu nahe verwandten Arten so
ungewdhnlich entwickelt sind. Diese Regel gilt also z. B. nicht fiir
die Fligelbildung der Fledermiuse, obgleich sie sehr abnorm ist, weil
hier alle Arten in gleicher Weise ungewdhnlich gebildet sind, weil
die abnorme Bildung hier einer ganzen Ordnung zukommt. Sie wiirde
nur dann gelten, wenn die Fliigel einer Art im Vergleich zu denen
der anderen Art derselben Gattung bedeutend vergrossert
wiren.

Aus den eben angegebenen Griinden bezieht sich diese Regel wie-
derum streng auf die ungewdhnlich entwickelten ,sekundédren Geschlechts-
organe“, d. h. auf solche Merkmale, die nur dem Minnchen oder nur
dem Weibchen allein zukommen, ohne in unmittelbarem Zusammen-
hange mit dem Fortpflanzungsakte zu stehen. In diesem Falle findet
sie wohl ihre Erklirung in der grossen Veriinderlichkeit dieser Charak-
tere tiberhaupt, mogen sie wenig oder stark entwickelt sein.

Ist nun aber ein Organ, wie die Fligel der Fledermiuse einer
ganzen Ordnung gemein, so miissen wir nach dem Vorangehenden
schliessen, dass es in ungefihr gleicher Beschaffenheit schon auf sehr
viele Nachkommen iibertragen ist, es muss schon unermessliche Zeit
bestehen und kann aus diesem Grunde nicht mehr so verdnderlich sein.

Veriéinderlichkeit der Arten im Vergleich mit der der Gattungen.

Die soeben angestellten Betrachtungen haben zu dem Resultat ge-
fihrt, dass die Charaktere der Arten mehr zur Abadnderung geneigt
sein miissen, als die Charaktere der Gattungen, und dieses Resultat
findet sich im ausgedehntesten Umfange in der Natur bestitigt. Wie
wir wissen, hatte uns aber zu diesem Schlusse die Voraussetzung ge-
fihrt, dass die Arten wohl unterschiedene und bestindig gewordene
Varietiten seien. Wir sehen also auch in diesem Falle DARWIN's
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Theorie bestitigt, wihrend die gewdhnliche Ansicht, dass die einzelnen
Arten unabhangig von einander erschaffen seien, fiir diese Erscheinung
keine Erklirung gibt.

Zur naheren Erliuterung der Sache gibt DARwIN folgendes Beispiel.
‘Wenn in einer grossen Pflanzengattung einige Arten blaue und andere
rothe Bliithen haben, so nennen wir die Farbe einen Artencharakter
und es fillt nicht auf, wenn z. B. eine blau blihende Art auch rothe
Individuen hervorbringt. Haben aber alle Arten blaue Blithen, so ist
die Farbe Gattungscharakter, und ein Wechsel derselben wiirde dann
sehr auffallen. Hierbei ist noch zu bemerken, dass fiir dieses Beispiel
die gewdhnliche Erklirung der Naturforscher nicht passt, wonach spe-
cifische Charaktere deshalb verinderlicher seien als generische, weil sie
von Theilen entnommen werden, die eine geringere Wichtigkeit haben,
als die, welche zur Scheidung der Gattungen in Anwendung gebracht
werden.

Veriinderlichkeit der Geschlechtscharaktere.

Vergleicht man die Verschiedenheiten der Minnchen der Hihner-
vogel unter einander mit denen ihrer Weibchen, so erkennt man deut-
lich, dass die Geschlechtscharaktere mehr von einander abweichen als
die Charaktere anderer Theile ihrer Organisation. Ein fernerer Ver-
gleich der verschiedenen Arten einer Gattung zeigt mun aber, dass die-
selben Organe, welche sich bei beiden Geschlechtern derselben Art
unterscheiden, auch die Unterschiede fiir die Arten einer und derselben
Gattung darbieten. So haben z. B. sehr grosse Gruppen von Kafern
eine gleiche Zahl von Fussgliedern (Tarsengliedern), nur in der Familie
der Glattkafer (Engis) ist diese Zahl sehr verinderlich sogar in den
beiden Geschlechtern einer Art. — Ebenso ist die Verdstelung der
Fliigeladern bei den grabenden Hautfliiglern, wie z. B. den Grabwespen
und Grabbienen, von hochster Wichtigkeit, weil er sich in grossen
Gruppen gleich bleibt. Aber bei einigen Gattungen ist er fast in je-
der Art verschieden und ebenso in vielen Geschlechtern derselben Art.
— Auch bei den Krustenthieren finden sich Beispiele fir dieses Gesetz,
dass dieselben Theile, an denen sich die Geschlechtsunterschiede zeigen,
auch die Unterschiede fiir die Arten liefern.

Die Ursache der Geschlechtsunterschiede ist nicht bekannt, allein
es lisst sich begreifen, weshalb diese Unterschiede nicht so bestindig
geworden sind, wie andere Theile der Organisation. Zunichst miissen
die sekundiren Geschlechtscharaktere deshalb sehr grosse Abweichungen
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zeigen, weil diese Organe iiberhaupt sehr verinderlich sind, dann aber
wird diesen Abweichungen deshalb noch grosser Spielraum geboten,
weil sie nicht durch die natirliche, sondern durch die geschlechtliche
Ziichtung entwickelt sind, welche letztere nicht so streng ist. Denn
die geschlechtliche Ziichtung vernichtet nicht, wie wir gesehen haben,
die weniger begiinstigten Minnchen, sondern versieht sie nur mit we-
niger Nachkommen.

Dass nun aber dieselben Organe auch in den Arten einer Gattung
die Unterschiede darbieten, erhellt wiederum aus DARWIN's Theorie.
Die Arten einer Gattung stammen nimlich nach seiner Ansicht wie
die Geschlechter von demselben Urahnen ab. Wenn nun die Individuen
aus irgend welchem Grunde anfangen zu variiren, so werden sowohl
die natirliche, wie die geschlechtliche Zichtung bewirkt haben, dass
diese Abéinderungen sich weiter entwickeln, indem sie sowohl die Arten
fir verschiedene Lebenshedingungen, als auch die Mannchen und Weib-
chen zu verschiedenen Lebensweisen geeignet machten.

Ein Riickblick auf die hier der Reihe nach betrachteten Fille
fihrt zu dem Resultat, dass sie alle durch mehrere Prinzipien bedingt
werden, die mit einander in Beziehung stehen. Eine Zusammenstellung
dieser Fille ergibt Folgendes:

Specifische Charaktere sind veréinderlicher als generische.

Oft findet sich grosse Verinderlichkeit eines bei einer Art unge-

- wohnlich entwickelten Theiles, wihrend ungewdhnlich entwickelte Theile
ganzer Gruppen von Arten sehr wenig verinderlich sind.

Oft entwickeln sich sekundire Geschlechts- und Artencharaktere
aus denselben Theilen der Organisation.

Sekundire Geschlechtscharaktere sind sehr verinderlich und wenn
dieselben Merkmale nahe verwandte Arten unterscheiden, so ist deren
Verschiedenheit sehr gross.

Diese Erscheinungen sind in folgenden Prinzipien begriindet:

Die zu einer Gruppe gehdrigen Arten riihren von einem Stamm-
vater her, von dem sie Vieles ererbt haben.

Theile, welche erst in neuerer Zeit stark abgedndert sind, neigen
leichter zum Variiren, als solche, die seit langer Zeit keine Uminde-
rung erfahren haben.

Die natiirliche Ziichtung iiberwindet je linger desto mehr die Nei-
gung zur Abidnderung und zum Riickfall.

Die geschlechtliche Ziichtung ist weniger streng als die natiirliche.
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Abinderungen in einerlei Organ sind sowohl fiir natirliche wie fir
geschlechtliche Ziichtung benutzt und gehauft worden.

Schliesslich verdienen noch einige besondere Fille der Erwahnung.

Man findet unter .den Taubenrassen solche mit aufgerichteten Fe-
dern auf dem Kopfe, mit Federn an den Fiissen u. dgl. m., was sich
bei der Felstaube nicht findet. Aehnliche analoge Abinderungen bei
verschiedenen Rassen zeigen sich auch bei den Pflanzen, und neuer-
dings sind auch bei den Insekten Fille der Art hervorgehoben. Von
dem gegnerischen Standpunkte ' miissten diese Erscheinungen nicht aus
der gemeinsamen Abstammung und der daraus folgenden Neigung in
gleicher Weise zu variiren, sondern aus verschiedenen Schdpfungsakten
hergeleitet werden.

Bei unseren Haustauben und der ganzen Gattung Pferd (Equus)
findet sich aber noch eine andere Erscheinung, dass ndmlich die
Taubenrassen Merkmale zeigen, welche der Felstaube zukommen, wih-
rend die verschiedenen Arten des Pferdes, wie Hauspferd, Esel, Quagga,
Zebra und Dschiggetai (Isabellfarben mit schwarzer Mihne, in den
Sandwiisten Mittelasiens, wahrscheinlich das wilde Maulthier des Ari-
stoteles und Plinius. Dschiggetai heisst bei den Mongolen Langohr) so
variiren, dass sie schwarze Streifen wie das Zebra besonders an den
Fiissen, aber auch am Kopf und iber den Riicken zeigen. Auch diese
Erscheinungen werden nach den beiden divergirenden Ansichten die ent-
sprechenden Erklirungen finden. Wahrend nach der einen Ansicht die
verschiedensten Rassen und Arten mit der Neigung erschaffen sein
miissen, in gleicher Weise abzuindem, erklirt die andere Ansicht dies
nur als eine auch sonst vorkommende Neigung in unwesentlichen Eigen-
schaften zur Stammform zuriickzufallen. Wahrend dieser Stammvater
bei den Taubenrassen die Felstaube ist, wire es bei den Pferdearten
ein Thier, das von dem Zebra durchaus verschieden sein konnte, aber
wie dieses gestreift wire. '

Es bleibt dem Leser iiberlassen, welche dieser Erklarungen er als
die beste acceptiren will. DARWIN setzt seinerseits die erstere auf
gleichen Standpunkt mit der Ansicht der alten und unwissenden Cos-
mogonisten, welche annahmen, die Formen der fossilen Muscheln hitten
nie lebenden Thieren angehdrt, sondern seien im Gesteine geschaffen
worden, um die jetzt an der Kiiste lebenden Schalthiere nachzuahmen

oder versuchsweise zu formen.
D uUB, Darstellung der Lehre DARWIN’s, 0
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Resultate des dritten Abschnitts.

Da die organischen Wesen in allen ihren Organen verinderlich
sind und die Abanderungen bei den Kulturorganismen so hiufig zum
Vortheil des Menschen vorkommen, so miisste es Verwunderung erre-
gen, wenn nicht zuweilen auch Abéinderungen zum Vortheil des Wesens
selbst auftriten.

Kommen aber solche Aenderungen vor, so miissen die so bevor-
zugten Wesen den Kampf ums Dasein siegreich bestehen und in Folge
der Erblichkeit der Charaktere &hnliche Wesen erzeugen. Wenn nun
das Streben in der bestimmten Weise abzuindern dem Wesen eigen
ist, so miissen die Abanderungen in demselben Sinne in den folgenden
Generationen zu den ersteren hinzukommen, und so allmihlig die Ab-
weichung von der Stammform immer mehr vergrdssern. Dieser Vor-
gang wird natiirliche Zichtung genannt.

Zu der natirlichen Ziichtung kommt bei manchen Thieren noch
die geschlechtliche hinzu, durch die dem stirksten oder irgendwie be-
vorzugten Mannchen die grosste Nachkommenschaft zu Theil wird.

Je weiter die Organismen in ihrer Struktur aus einander gehen,
desto mehr konnen sie andere Lebensweisen annehmen und um so bes-
seére Aussicht haben sie im Kampfe ums Dasein zu siegen, auch kon-
nen dann um so mehr von ihnen auf derselben Fliche mit einander
ihren Unterhalt finden. So wirkt die natiirliche Zichtung fir die Di-
vergenz des Charakters, die kleinen Verschiedenheiten zwischen den
Individuen wachsen zu immer grosseren der Varietiten, der Arten, der
Gattungen etc. an.

Die gemeinen, die am weitesten verbreiteten Arten grosser Gat-
tungen zeigen die zahlreichsten Abénderungen und erhalten so bis zu
einer gewissen Grinze ihre Ueberlegenheit iber andere. )

Um zu so grosser Ausbreitung, zur Herrschaft zu gelangen, miis-
sen diese iiberlegenen Arten die minder vollkommenen Lebensformen
vertilgen, d. h. es miissen viele Arten erloschen, wie solches die Geo-
logie klar zeigt.

Nun lehrt aber die Erfahrung, dass immer die nichsten Verwand-
ten in die heftigste Mitbewerbung treten, und daher bewirken die herr-
schend werdenden Arten gewdhnlich das Erloschen ihrer Stammeltern.
Hieraus erklirt es sich, dass nicht zahllose Uebergiinge zwischen den
verschiedenen Arten vorhanden, sondern dass dieselben meist sehr deut-
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lich von einander geschieden sind, es erklart sich die Art der Ver-
wandtschaften aller organischen Wesen auf der ganzen Erdoberfliche.

Wir haben bereits hervorgehoben, dass die ganze Beweisfilhrung
DarwiN's hypothetisch ist, und es kommt daher auch darauf an, uns
das Verhaltniss der Theile dieser Beweisfilhrung zu vergegenwirtigen.
In dem ganzen Werke spielt der Gedanke der natiirlichen Ziichtung die
Hauptrolle, er ist die Annahme, auf der die ganze Beweisfiilhrung in der
vorn angegebenen Weise beruht, dass nimlich die natiirliche Zichtung
nicht bewiesen wird, sondern dass aus dieser Annahme grosse Gruppen
von Erscheinungen bewiesen werden. DArRwIN’S Hypothese heisst also:
»Die in der Natur vorkommenden Abinderungen wiederholen
sich in demselben Sinne und vergrdssern sich dadurch in
den auf einander folgenden Generationen.“

Es ist vorn hervorgehoben worden, dass von einer Hypothese die
Moglichkeit nachgewiesen werden miisse. Dies ist in den soeben
gegebenen Ausfihrungen, wie man wohl zugestehen muss, in einer
Weise geschehen, dass der von einigen Gegnern der Theorie gemachte
Vorwurf der Vernachlassigung dieser Bedingung wohl unbegriindet ge-
nannt werden muss. Ob in der That natirliche Zichtung existirt,
kann in Zweifel gezogen werden, wohl kaum aber, dass sie mdglich ist.
— Dass aber in der That der genannte Satz Darwin's Hypothese ist,
erhellt aus seinen eigenen Worten, p. 96 der 4. Auflage seines Werkes,
sowie aus p. 108 der deutschen Uebersetzung von Carus 1867, wo er
sagt: ,Nicht leicht wird Jemand leugnen wollen, dass zuweilen Varie-
taten vorkommen, die mehr oder weniger von der elterlichen Stamm-
form abweichen; — dass aber dieser Abinderungsprozess ins Unend-
liche fortdauern konne, das ist eine Annahme, deren Richtigkeit nach
dem Grade der Uebereinstimmung der Hypothese mit den allgemeinen
Naturerscheinungen und nach der Fihigkeit, diese zu erkliren, beur-
theilt werden muss. —

Wir wissen nur in sehr wenigen Fillen, warum irgend ein Theil
eines Organismus eine Abanderung erfihrt. Welches aber auch die
Ursache derselben sein mag, jedenfalls ist nur die dauernde Hiufung
der dem Individuum niitzlichen Abweichungen von seinen Eltern deg
Grund, weshalb die zahllosen Wesen mit Erfolg aus dem Kampfe ums
Dasein hervorgehen. Wo wir jedoch die Mittel haben, Vergleichungen’
anzustellen, scheinen die kleinen Aenderungen der Varietiten denselben

Gesetzen wie die grdsseren der Arten und Gattungen zu folgen.
*
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Die dusseren Lebensbedingungen scheinen direkt nur geringen Ein-
fluss auf die Abdnderungen zu haben. Wesentlicher ist der Einfluss
der Angewdhnung auf den Korperbau, des Gebrauchs der Organe auf
ihre Kriftigung und Vergrdsserung und des Nichtgebrauchs auf ihre
Schwichung und Verkleinerung.

Homologe Theile #ndern in gleicher Weise ab, und andererseits
wird jeder Theil erspart, d. h. er verkiimmert, wenn er ohne Nutzen ist.

Theile, die in grosser Zahl vorhanden sind, #ndern in Zahl und
Struktur ab. Hat dies, wie es scheint, seinen Grund darin, dass diese
Theile noch wenig differenzirt sind, so folgt daraus, dass auch niedriger
stehende Organismen wegen der geringeren Differenzirung ihrer Theile
verdnderlicher sein miissen als hohere. Rudimentire Organe sind sehr
verdnderlich, weil die natiirliche Zichtung keinen Einfluss auf sie
ausiibt.

Artencharaktere sind verinderlicher als Gattungscharaktere, weil
diese durch die lange Zeit, wihrend der sie abgeindert haben, bereits
durch die natirliche Ziichtung befestigt sind.

Sekundire Gesclilechtscharaktere sind sehr verinderlich und daher
auch in den Arten derselben Gruppe sehr verschieden.

Ein Organ, das im Vergleich mit demselben Organe der nichst-
verwandten Arten ausserordentlich entwickelt ist, besitzt einen unge-
wohnlichen Grad von Verinderlichkeit, weshalb man an ihm auch noch
eine grdssere Neigung zur Abdnderung wahrnehmen muss, als an den
anderen Theilen, bis die langsam wirkende natiirliche Ziichtung auch
diese Neigung zur Abdnderung endlich Gberwunden hat. Dies tritt
dann .ein bei einer ungewdhnlichen Abinderung einer ganzen Gattung
oder Ordnung. :



IV. Abschnitt.

Erklirung einzelner schwieriger Fiille aus der
Darwin’schen Theorie.

Die schwierigen Fiille.

In den bisherigen Auseinandersetzungen sind die Thatsachen, so-
wie die Hypothese erdrtert, auf welche sich DarwiN's Theorie stiitzt,
und es bleibt daher als fernere Aufgabe, die Theorie an den einzelnen
in der Natur sich darbietenden Gesichtspunkten zu priifen, zu zeigen,
dass diese Erscheinungen sich aus der Theorie erkliren lassen, und
dass die etwa hervortretenden Schwierigkeiten nicht uniiberwindlich
gind. Gleichzeitig ist, wie auch bisher in einzelnen Fillen geschehen,
hervorzuheben, wenn dieselben Thatsachen aus der anderen Ansicht
nicht erklirbar sind. ' :

Da die bisherige Betrachtung schon die wichtigsten Punkte hat
erkennen lassen, welche der Hypothese zu widersprechen scheinen, so
wollen wir nunmehr die Erklirung einiger dieser Punkte aus der auf-
gestellten Hypothese versuchen. Die wichtigsten sind folgende:

1. ,Warum sehen wir nicht unzahlige Uebergangsformen, wenn
Arten aus einander durch unmerklich kleine Abinderungen entstanden
sind? Warum bietet nicht die Natur ein Gemisch von Formen statt
der wohl begriinzt scheinenden Arten dar?*

2. ,Wie ist es mdglich, dass die verschiedenartigsten Organe
sich durch natiirliche Zichtung entwickeln konnten?*

3. ,Wie konnen Instinkte durch natiirliche Zichtung erlangt und
abgedndert werden?“ ,

4. ,Wie konnen Arten bei der Kreuzung mit einander unfrucht-
bar sein, oder unfruchtbare Nachkommen geben, wahrend die Frucht-
barkeit gekreuzter Varietiten ungeschwicht bleibt?*
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Das Fehlen der Uebergangsformen.

Wie wir bereits wissen, hat eine jede dem Organismus mitzliche
Abinderung die Vernichtung ihrer Stammform, sowie aller Formen zur
Folge, welche unvollkommener sind und mit ihr in Mitbewerbung
treten. Dies ist die nothwendige Folge der natirlichen Zichtung.
Hieraus leuchtet ein, dass wir bei keiner uns vorkommenden Art nach
ihrer Stammform suchen konnen, da sowohl sie, wie die Uebergangs-
formen durch den langsam fortschreitenden Bildungs- und Vervoll-
kommnungsprozess lingst erloschen sein miissen.

Nun wire aber andererseits moglich, dass viele Uebergangsformen
in solchen Gegenden vorhanden wiren, wo nahe verwandte Arten bei-
sammen wohnen.

Bei dem Ueberblicken eines grossen Landergebietes gewahrt man
nahe verwandte Arten, welche an einander grenzen und auch zum Theil
in einander greifen. Aber diese Arten sind eben an diesen Stellen, die
sie gemeinsam inne haben, so vollstandig in ihren Charakteren von
einander geschieden, wie zwei Exemplare aus der Mitte ihrer Verbrei-
tungsbezirke. Es ist nun die Frage, warum hier nicht zahllose Ueber-
gangsvarietiten vorhanden sind.

Zunachst beobachtet man hinsichtlich der Verbreitung der Arten
iber weite Gebiete, dass sie gewohnlich ziemlich zahlreich auf einem
grossen Theile ihre¢ Gebietes vorkommen, und dann nach den Grinzen
hin schnell abnehmen' um endlich ganz zu verschwinden. Daher ist
also das neutrale Gebiet zwischen zwei stellvertretenden Arten nur
schmal. Dieselbe Beobachtung macht man, wenn man an den Gebir-
gen emporsteigt, und A. pE CANDOLLE hat darauf aufmerksam gemacht,
wie plotzlich in diesem Falle eine hiufig vorkommende Art, z. B. in
den Alpen, verschwindet. Dieselbe Wahrnehmung theilt E. ForBES hin-
sichtlich der Meerestiefen mit, die er untersucht hat. Diese Thatsache
ist ein Beweis gegen diejenigen Forscher, welche die usseren Lebens-
bedingungen als die alleinige Ursache der Verbreitung der Organismen
ansehen, da der Uebergang von der Tiefe zur Hohe tberall nur ein
allmihliger ist. Die Verbreitung ist vor Allem bedingt durch die
Mitbewerber, wie durch die anderen Arten, welche ihre Beute oder ihre
Feinde sind. Und da an den Grinzen ihre Zahl geringer ist, so ist
daselbst jede Art viel mehr einer génzlichen Zerstdrung durch Feinde,
Witterungswechsel etc. ausgesetzt als in dem ibrigen Bezirke, und dies
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‘trigt in noch viel hdherem Grade zur schirferen Umgrinzung der
geographischen Verbreitung bei.

Ist diese Ansicht in Bezug auf die Arten begriindet, so wird sie
wohl in untergeordnetem Grade auch fiir die Varietiten gelten, und
man wird auch von diesen behaupten konnen, dass die Zwischenvarie-
titen keine lange Dauer haben, sondern eher verschwinden miissen, als
diejenigen, welche sie urspriinglich mit einander verbinden. .

Hiernach wird es klar, dass Arten ziemlich scharf begrinzt sein
konnen, ohne dass sie jemals ein Chaos von Uebergangsformen darge-
boten hitten. Auch fir diese Erscheinung liefert die natirliche Ziich-
tung der Wesen im Kampfe ums Dasein die Erklarung.

Wenn nun aber auch aus den angegebenen Griinden in der jetzigen,
wie dberhaupt zu jeder anderen Zeit nicht gleichzeitig die vielen Ueber-
gangsformen beobachtet werden kdnnen, so sollte man doch meinen,
dass sie sich in unzdhliger Menge als Versteinerungen vorfinden wiir-
den, da sie nach der Theorie doch sicher irgend einmal dagewesen sein
miissen. Dass jedoch auch diese Meinung unbegriindet ist, wird in
seinem ganzen Umfange im zehnten Abschnitte gezeigt werden. Hier
wollen wir nur kurz bemerken, dass Versteinerungen im ganzen Ver-
laufe saimmtlicher geologischer Perioden sich stets nur unter ganz be-
sonderen Umstinden und zwar nur sehr selten gebildet haben konnen,
so dass also, abgesehen davon, dass wir jetzt lange nicht alle vorhan-
denen Versteinerungen kennen, die iiberhaupt vorhandenen doch nur
einen ganz geringen Bruchtheil aller untergegangenen Organismen dar-
stellen, und mithin in dieser Hinsicht die verlangten Aufschliisse sehr
mangelhaft bleiben miissen.

Umwandlung wichtiger Theile oder ihrer Verrichtungen.

Wenn nun aus dem Vorigen erhellt, dass es nicht gerade aus be-
stimmten Griinden unmoglich ist, dass Arten in andere sich umwan-
deln, so bleiben doch immer noch manche Fille schwer denkbar. Es
ist auf den ersten Blick ebensowohl schwer als mdglich zu denken, dass
ein sehr vollkommenes und complicirtes Organ, wie z. B. das Auge,
gich durch natirliche Ziichtung gebildet haben konne,.als es unerklir-
bar erscheint, dass aus einem Fisch ein Amphibium oder aus diesem
ein Vogel oder Sdugethier entstanden sein soll.

Nach der Theorie kann eine solche Umwandlung niemals pldtzlich
stattgefunden haben, sondern wir haben sie uns als ganz allméhlig vor
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sich gegangen zu denken. Wir wiirden also das Bedenken, ob ein
Thier der einen Klasse in eines der anderen iibergehen konne, als
gehoben ansehen miissen, wenn wir Ueberginge von dem einen zum
anderen nachzuweisen im Stande wiren. Es besteht somit die Schwie-
rigkeit der Losung dieser Aufgabe, in den einzelnen Fillen Ueber-
ginge von einem Wesen zum anderen nachzuweisen. Ware dieser
Nachweis fiir alle Fille moglich, so wirde man die Theorie als
unzweifelhaft zugeben missen. Nun liegt es aber auf der Hand, dass
man an diese Theorie nicht andere Anforderungen zu stellen berechtigt
ist, als an jede andere neu aufgestellte Theorie. ~Dieselbe kann nicht
sogleich alle Fille erkliren, sondern wenn viele derselben aus ihr er-
klart werden, so ist weiter zu priifen; ob die Forschung nicht auch
iiber die noch unerklirten Erscheinungen Aufschluss ertheilen werde.
Sonach befinden sich diejenigen im Irrthume, welche die Theorie ver-
nichtet zu haben meinen, wenn sie Fille auffiihren, die DARWIN nicht
sofort zu erkliren vermag. Diese Fille sind zwar ein Beweis, dass
die Theorie noch nicht unumstdsslich feststeht, aber sie beweisen
keineswegs ihre Unhaltbarkeit, so lange nicht eine Erscheinung ange-
fiihrt wird, die der Theorie direkt widerspricht. Der Verlauf der fol-
genden Auseinandersetzungen wird Moglichkeiten der Art hervorheben,
welche, wenn sie in der That statt hitten, die Unhaltbarkeit der
Theorie bedingen wiirden, wogegen dies nicht der Fall ist, wenn noch
mehrere Erscheinungen unerklirt bleiben.

Die Haltbarkeit der Theorie wichst also mit der Zahl der als un-
zweifelhaft erkannten Ueberginge. Je mehr derselben erwiesen werden,
um so grosser wird die Wahrscheinlichkeit des Nachweises der bis da-
hin noch unerwiesenen. Von diesem Gesichtspunkte aus sind die hier
folgenden Auseinandersetzungen zu beurtheilen, durch die das eben Ge-
sagte noch klarer werden wird.

Es ist also zu zeigen, wie z. B. aus einem bestimmten Thier ein
anderes mit verinderter Lebensweise und Struktur entstanden sein kann,
von dem zundchst kein Uebergang zu dem anderen moglich erscheint.
In diesem Sinne bat man unter Anderem DarwIN die Frage vorgelegt,
wie z. B. ein Landraubthier in ein Wasserraubthier habe umgewandelt
werden konnen, da ein Thier in einem Zwischenzustande nicht wohl zu
bestehen vermocht hiatte. Hierauf antwortet DARWIN, dass diese letzte
Behauptung deshalb falsch sei, weil innerhalb derselben Raubthiergruppe
Thiere vorhanden sind, welche Mittelstufen zwischen beiden Thierarten
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einnehmen. So hat z. B. die nordamerikanische Sumpfotter, der Mink,
(Mustela vison) eine Schwimmbaut zwischen den Zehen und gleicht der
Fischotter in ihrem Pelz, ihren kurzen Beinen und der Form des
Schwanzes. Dieses Thier taucht den Sommer hindurch ins Wasser und

Fig. 9.
Fliegendes Eichhorn (Pteromys volans) aus BREHM’s Thierleben.

nahrt sich von Fischen, wihrend es den langen Winter hindurch die
gefrorenen Gewisser verlisst und wie andere Iltisse von Miusen und
anderen Landthieren lebt.

Schwerer als dies — sagt DARWIN — wiirde nachzuweisen sein,
wie ein Insekten fressender Vierfiisser in eine fliegende Fledermaus
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zum Yortheil gereicht, so ist die Annahme wohl begriindet, dass bei
wiederholtem Wechsel der Lebensbedingungen diese Haut sich durch
natirliche Ziachtung allmihlig gebildet hat, so dass hiernach keine
Schwierigkeit darin liegt, sich ein Eichhornchen durch natirliche Zich-
tung in ein Flughdrnchen umgewandelt zu denken.

Betrachtet man nun weiter den fliegenden Hund (Galeopithecus
rufus, Lemur volans) den die Fig. 10 darstellt, ein Thier, welches in
seiner Struktur zwischen den Halbaffen und den Fledermiusen steht
und auf den Molucken und Philippinen lebt, so findet man eine breite
Flughaut von dem Kopfe bis zum Schwanze, die sogar die verlingerten
Finger einschliesst und mit einem besonderen Muskel versehen ist.
Sicherlich wird Niemand darin eine uniberwindliche Schwierigkeit er-
blicken, sich diese Haut zwischen dem allmahlig sich verlingernden
Vorderarm und den Fingern ausgebreitet zu denken. Dies wiirde aber
auch ausreichen, dieses Thier hinsichtlich des Flugapparates in eine
Fledermaus zu verwandeln. Bei denjenigen Flederméiusen, deren Flug-
haut nur von der Schulterhthe bis zum Schwanze geht unter Einschluss
der Hinterbeine, sehen wir vielleicht noch die Spuren einer Vorrichtung,
die urspriinglich wie beim Galeopithecus, mehr dazu geeignet war durch
die Luft zu gleiten als zu fliegen. Dass es aber gewiss geringere
Schwierigkeit hat, sich auch von dem gewdhnlichen Halbaffen (Lemur)
zu dem fliegenden Lemur so kleine Ueberginge zu denken, wie sie das
Eichhérnchen mit dem fliegenden verbindet, wird hiernach Jedem ein-
leuchten. .

Wie mannigfache Ueberginge aber zwischen fliegenden und nicht
fliegenden Thieren vorhanden sind, das zeigt die Dickkopfente (Micro-
pterus brachypterus), welche ihre Fligel nur zum Flattern dber dem
Wasserspiegel, der Pinguin, der sie als Ruder im Wasser und als Vor-
derbeine auf dem Lande, der Strauss, der sie als Segel gebraucht,
wahrend der Kiwi (Apteryx australis) durchaus zwecklose Fliigel hat.

Beim Aufsuchen fritherer Uebergiéinge ist aber iiberdies noch zu
bemerken, dass dieselben deshalb nur selten gefunden werden kdnnen,
weil, wenn sie sich in friheren Zeiten entwickelten, sie immer wieder
durch den Vervollkommnungsprozess der natiirlichen Zichtung verdringt
werden mussten und dberhaupt nie in grosser Zahl dabei vereint mit
mancherlei untergeordneten Formen werden ausgebildet worden sein.
Dagegen bieten sich wieder andererseits mancherlei Schliisse nach der
Analogie dar. Wir bemerken fliegende Saugethiere, fliegende Vdgel,
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fliegende Insekten der verschiedensten Typen, auch hat es fliegende
Reptilien gegeben. Wenn wir nun die fliegenden Fische mit ihren
Brustflossen iber dem Wasser hinflattern sehen; um einem Raubthiere
zu entgehen, werden wir dann noch an der Mdglichkeit zweifeln, dass
auch Fische zu vollkommen befliigelten Thieren umgewandelt werdcn
konnten? ' _ '

Ausserdem finden sich die fraglichen Uebergéinge nicht nur in ver-
schiedenen Gruppen, sondern es gibt Individuen, welche von denen der-
selben Art oder den andern Arten derselben Gattung durchaus in der
Lebensweise weit abweichen, in welchem Falle es dann kommen kann,
dass die natiirliche Ziichtung eine dieser Aenderung der Gewohnheit
entsprechende Abénderung des Baues bewirkt. So lebt z. B. eine Menge
britischer Insekten ausschliesslich auf auslindischen Pflanzen oder Kul-
turerzengnissen. In Siidamerika lebt eine Wiirgerart (Saurophagus
sulphuratus), die bald wie ein Thurmfalk iber einem und dem anderen
Flecke schwebt und bald am Rande des Wassers steht und wie ein
Eisvogel auf einen Fisch hinabstosst. In Nordamerika sah HEARNE
einen schwarzen Bar vier Stunden lang mit weit offenem Maule umher-
schwimmen, um fast nach Art der Wale Wasserinsekten zu fangen.
Sturmvdgel leben am meisten in der Luft, und doch gibt es um Feuer-
land eine Art, Puffinuria Berardi, die nach ihrer Fahigkeit zu schwim-
men und zu tauchen fiir einen Alk oder Lappentaucher gehalten werden
miisste. Es gibt Hochlandginse mit grossen Schwimmbhiuten, die fast
nie ins Wasser gehen, und den ebenfalls mit Schwimmhiuten ausge-
risteten Fregattenvogel hat ausser AupuBoN noch Niemand ins Was-
ser gehen sehen. In solchen Fillen hat sich die Lebensweise gedndert,
ohne dass eine entsprechende Aenderung des Baues eingetreten wire,
aber beim Fregattenvogel zeigt der tiefe Ausschnitt der Schwimmbaut,
dass eine Verinderung der Fussbildung begonnen hat. '

Wer die Meinung hegt, jede Art sei besonders erschaffen, erkliart
diese Falle so, dass er sagt, der Schopfer habe in diesem Falle ein
Wesen von der einen Einrichtung fiir den Platz eines Wesens von an-
derer Struktur geschaffen. Nach dem Princip der natiirlichen Zichtung

- im Kampfe ums Dasein aber findet moglichst grosse Vermehrung eines
jeden Organismus statt, und derselbe kann, wenn er in irgend einer
Weise eine auch nur geringe Abinderung erfihrt, durch die er einem
anderen Wesen iberlegen wird, allmahlig an dessen Stelle treten, wie
verschieden diese auch von der seinigen ist.
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) Sehr vollkommen entwickelte Organe. :

. Ebenso wie die Ueberginge aus einer Thiergruppe in die andere
den Beweis fiir die allmdhlige Entwicklung der Organismen auseinander
liefern, ebenso geht dieser Beweis auch aus der Entwicklung der einzel-
nen Organe hervor, wenn wir durch Betrachtung der Abstufungen in
dieser Entwicklung derselben uns eine Anschauung von der Mdglichkeit
der stufenweisen Entstehung zu immer grdsserer Vollkommenheit, zu
immer grdsserer Differenzirung der einzelnen Theile zu verschaffen im
Stande sind. Wenn wir also z. B. auf der Stufenleiter der animalischen
Entwicklung plotzlich auf einer der Sprossen derselben das Auge auf-
treten sihen, und wenn. dieses Auge dann sogleich so vollkommen wire,
wie das der hdchstentwickelten Thiere, wie sollte man dann dieses
Organ durch natirliche Ziichtung, die doch mittelst kleiner allmihliger
Abinderungen wirkt, entstanden denken! Allerdings miisste Jedermann
es absurd nennen, wenn man dies unter den eben bezeichneten Um-
stinden annehmen wollte, wenn man verlangte, Jemand solle sich das
Auge mit allen seinen vortrefflichen Vorrichtungen um den Brennpunkt
den mannigfaltigsten Entfernungen anzupassen, den Lichtzutritt zu re-
- geln, alle physikalischen Schwierigkeiten im hdchsten Grade der Voll-
kommenheit zu 18sen, durch natirliche Ziichtung pldtzlich hervorge-
bracht denken.

So verhilt sich aber nun die Sache in der That nicht. Jede der
drei grossen Abtheilungen des Thierreichs:

1. Wirbelthiere (Sidugethiere, Vogel, Amphibien und Fische),

2. Gliederthiere (Insekten, Spinnen, Kruster und Wirmer),

3. Schleimthiere (Weichthiere, Strahlthiere, Polypen und Infusorien)
zeigen von den niedrigsten bis zu den hdchsten zahlreiche Abstu-
fungen vom einfachsten und unvollkommensten bis zum vollkommen-
sten Auge der warmblutigen Thiere. Nimmt man hierzu die Mdglich-
keit, dass das Auge auch nur im geringsten Grade Abdnderungen er-
leidet, was sicher der Fall ist, und ferner dass eine solche Abéinderung
fiir ein Thier nitzlich ist, wenn seine Lebensbedingungen gedndert wer-
den; so hat die Annahme der Entstehung des Auges durch natiirliche
Zichtung keineswegs mehr so grosse Schwierigkeiten als es zuvor
schien. ‘

Hiernach kommt es also darauf an, dass wir, wenn wir z. B. die
Moglichkeit der Entstehung des vielleicht vollkommensten Organes des
thierischen Korpers, die Moglichkeit der Entstehung des Auges durch
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natiirliche Zichtung nachweisen wollen, die verschiedenen Abstufungen
und Ueberginge verfolgen, durch die dieses Organ von seiner niedrig-
sten bis zur hdchsten Entwicklungsstufe fortgeschritten ist. Auf direk-
tem Wege wiirde ein solcher Nachweis an den Vorfahren in gerader
Linie vorgenommen werden miissen. Wir wissen aber bereits, dass ein
solches Vorgehen unmoglich ist. Wir sind deshalb gendthigt, diesen
Nachweis durch Betrachtung der Nebenlinien derselben Stammform,
und dureh Vergleich des Organes derselben mit denen anderer Abthei-
lungen der Thierwelt zu fithren.

Nach JourpIN's Untersuchungen finden wir als einfachstes Seh-
organ Aggregate von Pigmentzellen, welche ohne einen Sehnerv ein-
fach auf der Sarkodemasse, d.h. auf der unentwickeltsten, flexibeln
Thiersubstanz, welche die niedrigsten Thiere zusammensetzt, aufliegen.
Augen dieser Art konnen nicht deutliches Sehen, sondern nur eine Un-
terscheidung von Licht und Dunkelheit gestatten. Bei manchen See-
sternen (Strahlthiere) sind in diesem Pigmentlager kleine Vertiefungen
mit einer durchsichtigen gallertartigen Substanz angefiillt, welche als
eine Wolbung emporragt, wie die Hornhaut der hoheren Thiere, und
wahrscheinlich zum Sammeln des Lichts und Verdeutlichung der Wahr-
nehmung dient. Diese Vereinigung der Strahlen ist der wichtigste
Schritt zur Herstellung eines wirklichen, Bilder erzeugenden Auges.
Tritt nimlich dann zu dieser Concentration der Sehnerv, so dass er
gich mit seinem Ende in der richtigen Entfernung befindet, so muss
durch ihn ein Bild wahrgenommen werden.

In der grossen Abtheilung der Gliederthiere kdnnen wir von sol-
chen mit Pigment iberzogenen Sehnerven ausgehen. Dieses Pigment
bildet zuweilen eine Art von Pupille, zu der aber noch keine Linse
oder dergleichen gehdrt. Wir kommen dann zu gewissen Krustern, bei
denen die Augen von einer doppelten Hornhaut (die gewdlbte durch-
sichtige Haut des Auges, Cornea), einer Husseren glatten und einer
inneren facettirten bedeckt sind, welche Facetten man zuweilen als eine
besondere Schicht von der Cornea abldsen kann. Bei den Insekten
schliessen sich an diese Facetten von Pigment gebildete Kegel, die mit
einer lichtbrechenden Substanz erfiillt sind und Bilder geben. Diese
ganze Einrichtung stellt die zusammengesetzten (facettirten) Augen dar.
Bei der am hochsten stehenden Unterabtheilung der Insekten, den Ka-
fern, sind ausserdem die Facetten nach beiden Seiten ein wenig gewdlbt
und bilden so Linsen. Im Ganzen sind die Augen der Gliederthiere so
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mannigfach, dass Jon. MiLLER nicht weniger als drei Hauptklassen von
zusammengesetzten Augen mit 7 Unterabtheilungen annimmt, zu denen
dann noch eine vierte Hauptabtheilung, die der gehduften einfachen
Augen, hinzukommt. Von diesen Augen der Kifer findet dann der
Uebergang zu denen der Wirbelthiere statt, welche in den warmblu-
tigen Thieren ihre hdchste Vollkommenheit erreichen.

Wenn wir zu diesen mannigfaltigen, allmahlig immer vollkomme-
ner sich darstellenden Verschiedenheiten der Augenbildung noch ferner
erwigen, dass die Anzahl aller lebenden Thierarten nur klein ist gegen
die bereits erloschenen, so wird man die Schwierigkeit nicht mehr zu
gross finden, dass die durch irgend welche Abinderung des thierischen
Organismus zundchst entstandene Pigmentbildung sich durch natiirliche
Ziichtung allmihlig in ein so vollkommenes Organ umgewandelt habe,
wie wir es bei den vollkommensten Gliederthieren finden.

Nach dieser Annahme flndet es aber gar keine Bedenken mehr
weiter zu schliessen, dass eine fernere Umwandlung bis zu dem voll-
kommensten Auge ebenfalls durch natiirliche Zichtung stattgefunden
habe. Wie OweN bemerkt, ,ist in den beiden Klassen der Fische
und Amphibien die Reihe der Abstufungen der dioptrischen Bildung sehr
gross. Wir konnen hier von einem Auge ausgehen, nimlich dem des
Lanzettfisches (Amphioxus), welches nur aus einer kleinen mit Pigment
ausgekleideten und mit einem Nerven versehenen faltenartigen Ein-
stilpung der Haut besteht, die nur von durchscheinender Haut bedeckt
ist. Fir alle diese Entwicklungsstufen ist es sehr bezeichnend, ,dass
nach VircHow selbst bei Menschen sich die Linse urspriinglich nur
aus einer Anhdufung von Epidermiszellen in einer sackformigen Falte
der Haut entwickelt, wihrend der Glaskorper sich aus dem embryona-
len subcutanen Gewebe bildet.*

Wenn wir uns nun die allmihlige Entstehung des Auges durch
natirliche Zichtung denken sollten, so miissten wir annehmen, dass
jede der vorher angedeuteten Uminderungen in der Weise entstanden
wire, dass jeder neue Zustand millionenfach vervielfiltigt, und jeder so
lange erhalten sei, bis ein besserer hervorgebracht worden wire. Bei
lebenden Wesen bewirkt aber die Verinderlichkeit jene unbedeutenden
Abinderungen, welche dann durch Zeugung ins Unermessliche vermehrt,
und durch natiirliche Ziichtung gesichtet werden, so dass immer nur
die Verbesserungen fortbestehen. ,Denkt man sich, sagt Darwix,
o,diesen Prozess Millionen und Millionen Jahre lang und jedes Jahr
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an Millionen der mannigfaltigsten Individuen fortgesetzt — sollte da
nicht das lebende Instrument in demselben Grade mehr als das kiinst-
liche, gliserne Fernrohr sich vervollkommnen, wie des Schopfers Werke
tiberhaupt hoher stehen als die des Menschen?“

Arten des Ueberganges.

Was nun hier hinsichtlich des Auges, als eines der vollkommen-
sten Theile des thierischen Leibes dargethan ist, das miissen wir von
allen anderen Organen annehmen. Denn das ist ganz unfraglich,
dass die Theorie der natiirlichen Zichtung zusammenbrechen
miisste, wenn ein Organ nachgewiesen werden konnte, wel-
ches nicht durch unmerklich kleine, allmdhlige Abénderun-
gen zu seiner jetzigen Vollkommmenheit zu gelangen im
Stande wiare. Bis jetzt hat man aber keines der Art nachgewiesen.
Natiirlich ldsst sich leicht denken, dass es viele Organe geben muss, -
deren verschiedene Entwicklungsstufen unbekannt sind. Handelt es sich
z. B. um eines der wesentlichsten Organe, so muss dasselbe schon vor
langer Zeit entstanden sein, seit welcher sich iberhaupt diese ganze
Klasse entwickelt hat, also miissen die ersten Entwicklungsstufen des
- Organes bei denjenigen Formen vorhanden gewesen sein, die bereits

langst erloschen sind.
Fig. 11.

Gemeine Wasserjungfer (Libellula virgo).

Als Beweis der stufenweisen Entwicklung der Organe dient ohne
Zweifel auch die Beobachtung, dass bei den niederen Thieren dasselbe
Organ ganz verschiedene Verrichtungen hat. Der Nahrungskanal in
der Larve der Wasserjungfer (Libellula) Fig. 11 wie in dem Fische
Grundel, Schmerle oder Schlammpeizger (Cobitis) athmet, verdaut
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und scheidet zugleich -aus. Wenn man den Sisswasserpolyp Hydra
umkehrt, so dass das Innere nach aussen kommt, so verdaut die dus-
sere Oberfliche, wihrend die innere athmet. Bildete in einem solchen
Falle die natiirliche Zichtung ein Organ zu nur einer Verrichtung aus,
so wiirde dadurch das ganze Wesen des Thieres sich umindern, wenn
ihm diese Uméanderung niitzlich wire. Eine &ahnliche Uménderung
wiirde mit Pflanzen stattfinden miissen, welche an verschiedenen Stel-
len ihres Bliithenstandes verschiedene Blithen trazen, wenn sie fortan
nur eine Art haben sollten.

Andererseits kommt es nun aber auch vor, dass zwei Organe des-
selben Individuums dieselbe Verrichtung haben. So gibt es Fische mit
Kiemen, welche zu gleicher Zeit atmospharische Luft direkt durch die
Schwimmblase einathmen, die zu dem Zwecke mit dem Schlunde in
Verbindung steht und von Zwischenwinden durchzogen ist, die zahlreiche
Gefisse enthalten. Dieses Beispiel ist besonders deshalb wichtig, weil
hier das zum Schwimmen dienende Organ fiir eine ganz andere Ver-
richtung Verwendung findet, und es liegt die Annahme nahe, dass sich
die Schwimmblase durch natirliche Ziichtung in die Lunge der hoheren
Wirbelthiere verwandelt hat, besonders da alle Physiologen darin iiber-
einstimmen, dass die Schwimmblase ihrer Lage und Einrichtung nach
der Lunge homolog ist. Hiernach wiirden denn die hoheren Wirbel-
thiere von einer uns unbekannten Urform mit einem Schwimmapparat
herstammen. Darauf weist auch noch der Umstand hin, dass, obgleich
bei den warmblutigen Thieren die Kiemen génzlich fehlen, sich doch
noch Spalten am Halse des Embryo zeigen, welche auf ihre Stelle
schliessen lassen.

Hinsichtlich der Pflanzen finden wir unter anderen ein &hnliches
Beispiel in den Mitteln derselben zum Klettern. Dies geschieht nam-
“lich durch spirale Windungen, durch Ranken und durch Luftwurzeln,
welche drei Mittel sich bei verschiedenen Familien vertheilt finden.
Nun gibt es aber Individuen, welche zwei oder auch wohl alle drei
Mittel zugleich besitzen, in welchem Falle schliesslich eines dieser Or-
gane sich zur Ausfiihrung der ganzen Arbeit entwickelt, wiahrend die
anderen entweder neue Verrichtungen ibernehmen oder verkiimmern.

An diese Betrachtungen schliesst nun DARWIN noch eine Anzahl
von Beispielen, deren Erklirung #usserst schwierig ist. Hierher ge-
horen z. B. die geschlechtslosen Insekten, die in ihrem Bau sowohl

von dem Miannchen wie von dem fruchttragenden Weibchen sehr
D us, Darstellung der Lehre DARWIN’S. 8
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abweichen. Von diesen wird in dem folgenden*Abschnitte ausfiihrlicher
die Rede sein. Ebenso sind die elektrischen Organe der Fische schwer
erklarlich. Sie kommen bei etwa einem Dutzend Fischarten aus ver-
schiedenen Familien vor, welche durchaus nicht mit einander verwandt
sind. Hatte sich das elektrische Organ aus einer alten Stammform
entwickelt, so miisste die keineswegs vorhandene Verwandtschaft be-
stehen. Allein die Thatsache, dass diese Organe in ganz verschiedenen
Theilen des Kdrpers liegen, lisst, wie wir sogleich sehen werden, den
Zusammenhang der Erscheinungen vermuthen. — Auch bei den leuch-
tenden Organen der Insekten, wie bei den durch Lungen athmenden
Krustenthieren finden sich dhnliche Schwierigkeiten, die in denselben
Ursachen ihre Erklarung finden.

In allen diesen Fillen werden bei genauerer Betrachtung dieselben
Verrichtungen durch verschiedene Organe ausgefiihrt. Nun gilt aber in
der Natur die allgemeine Regel, dass selbst da, wo die einzelnen We-
sen mehr oder weniger mit einander verwandt sind, derselbe Zweck
durch die verschiedenartigsten Mittel erreicht wird. Wie verschieden
sind nicht die Fliigel einer Fledermaus, eines Vogels, eines Schmetter-
lings, einer Fliege, eines Kifers! Die Samenkoérner finden ihre Ver-
breitung sowohl durch ihre Kleinheit, durch das Haarkroncheu, durch
ihre wohlschmeckende, schon gefirbte Hiille, durch mancherlei Hikchen,
durch die sie an den Haaren der Siugethiere oder den Federn der Vo-
gel hingen bleiben, als auch durch Fligel oder Fiedern von dem man-
nigfachsten Bau. Die Befruchtung geschieht durch Ausstreuen mich-
tiger Pollenmassen, wie durch Insekten, die den Nektar aus den Bli-
then holen, ete. )

Dass nun dieselben Zwecke durch die verschiedenartigsten Mittel
erreicht werden, findet wiederum seine Erklarung in der natiirlichen
Zichtung. Wenn namlich die Organismen bereits einen Grad von Ent-
wicklung besitzen, d. h. schon eine lange Reihe von Modificationen
durchlaufen haben, so wird, wenn eine Anpassung fiir dieselben Lebens-
bedingungen stattfinden soll, bei allen derselbe Zweck auf verschiedenen
Wegen erreicht werden miissen, da ja die Struktur aller durchaus ver-
schieden ist. Also wird die Bildung eines jeden Theiles, obgleich er
zu demselben Zwecke dient, bei den verschiedenen Formen ganz ver-
schieden sein. -

Obgleich es daher in manchen Fallen schwer festzustellen ist,
durch welche«Ueberginge manche Formen zu ihrer jetzigen Beschaffen-

4
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heit gelangt seien, so ist doch der Grundsatz der allmahligen Fortent-
wicklung schon in der alten Regel ausgesprochen: ,Die Natur macht
keinen Sprung*. Diese Regel ist unbedingt wahr, wenn wir alle Wesen
friherer Entwicklungsstﬁfen mit einschliessen. — Wie sollte es nach
der Theorie, dass alle Wesen fiir einen eigenen Platz in der Natur ge-
schaffen sind, kommen, dass simmtliche Organismen durch Uebergiinge
mit einander verbunden sind ?

Ueber die Niitzlichkeits- und Schénheitstheorie.

Gegen alle hier entwickelten Gesetze haben viele Naturforscher
deshalb Einspruch erhoben, weil sie die Ansicht fiir verwerflich halten,
dass eine jede Bildung ihrem Besitzer niitzlich sei. Diese stellen aber
den Nachweisen DARWIN'S nur die unbewiesenen Behauptungen entge-
gen, dass die Dinge nur zum Ergotzen des Menschen vorhanden seien,
entweder wegen der Abwechslung oder wegen ihrer Schonheit. Da es
‘nun fiir die Wesen iiberhaupt gleichgiiltig ist, welche Zwecke die Men-
schen den Dingen untetlegen, so wird durch die Verschiedenheit der
Meinung iiber den Zweck derselben nichts in der Welt geindert. Es
steht einem Jeden frei, sich tber die Schonheit der Natur deshalb zu
freuen, weil, wie er meint, sie zu seinem eigenen Ergétzen geschaffen
worden sei, oder seine Freude daran zu haben, dass die Eigenschaften
ibren Besitzern zum Nutzen gereichen. Wem es aber darauf ankommt,
die Wahrheit zu erforschen und nicht dem Sinne fiir das Schone nach-
zuhdngen, der muss doch andere Griinde als sein subjectives Gefiihl
in's Feld fithren, der darf z. B. nicht behaupten, simmtliche Himmels-
korper seien deshalb geschaffen, damit er auf der Erde sehen konne,
weil er ja dann auch zugeben miisste, dass alle grosseren Stddte durch
die Gasanstalten den Gestirnen, mit Ausschluss eines, ein Misstrauens-
votum ausstellten.

Den Vertheidigern solcher Ansichten ist aber dessen ungeachtet
von DARWIN’s Standpunkt sehr gern zuzugeben, dass wahrscheinlich die
natirlichen Lebensbedingungen einen direkten Einfluss auf die Organi-
sation der Wesen gehabt haben, ohne dass die dadurch bewirkte Aen-
derung unmittelbar von Nutzen wire. Ferner muss man zugeben, dass
auch die Wechselbeziehungen des Wachsthums von Einfluss auf die
Bildungen sind, in Folge deren durch niitzliche Abinderungen andere
nicht direkt niitzliche mit herbeigefiihrt werden. Auch das missen wir

zugeben, dass jetzt mehrere Theile nicht mehr niitzlich sein werden,
8*
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welche dem Wesen friiher niitzlich gewesen und nun bei weiterer
Umbildung durch Erbschaft auf die Nachkommen ibertragen sind, oder
nach dem Gesetz der Riickbildung wieder zum Vorschein kommen,
Endlich konnen wir auch die Wirkungen der geschlechtlichen Zuchtung
nur in einem gezwungenen Sinne niitzlich nennen.

Aller dieser Zugestindnisse ungeachtet ist doch das Prinzip der
Selbstsucht mit der DArRwiN'schen Lehre unvertriglich, und durchaus
zweifellos miisste diese Lehre fallen, wenn jene Ansicht richtig wire.
— Nun geht aber die Idee der Schonheit nur vom Geiste des Menschen
aus, da ja die Begriffe derselben je nach dem Standpunkte durchaus
verschieden sind. Hinsichtlich ihrer Frauen bewundert weder der Neger
noch der Chinese das Schonheitsideal des Caucasiers. Nach der An-
gicht, dass schone Objekte zur Befriedigung des Menschen erschaffen
worden seien, miisste man unter anderem zeigen, dass die Wesen vor
dem Auftreten des Menschen weniger schon gewesen seien. Oder will
man etwa behaupten, dass die schénen Voluta- und Conusschalen (Roll-
und Kegelschnecke) der Tertiirperiode, und die so schon geformten
Ammoniten der Sekundirzeit erschaffen seien, damit der Mensch nach
Milliarden von Jahren sich iiber sie freue? Sind vielleicht die schonen,
aber minutiosen Kieselschalen der Diatomeen, deren die Fig. 12 einige
vergrdssert darstellt, und die von EmrReNBERg fiir Thiere angesehen
werden, wihrend Andere sie ins Pflanzenreich verweisen wollen, des-
halb vorhanden, damit sie mittelst stark vergrossernder Mikroskope
beobachtet und bewundert wurden?

. Diatomeen aus dem Schlamme des Hafens von Enkhuizen.
300fache Vergrosserung (nach P. HARTING).
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Wir haben schdn gefirbte Blithen und schon gefirbte Friichte,
Beweise aber dafiir, dass diese Farbung dem Menschen zum Vergniigen
bewirkt sei, sind nicht vorhanden. Dagegen ist die Behauptung, dass
die natirliche Zichtung diese Farbung gefordert habe, leicht nachweisbar.
Alle schon gefirbten Bliithen sind nimlich solche, welche durch Insekten
besucht und durch sie befruchtet werden, wogegen es eine ganz aus-
nahmslose Regel ist, dass eine vom Winde befruchtete Bliithe
nie eine lebhaft gefirbte Blumenkrone hat. Und kann man
sich wundern, dass es so ist? Sicherlich werden doch die lebhaft ge-
firbten Blithen den Insekten mehr auffallen, als solche, die keine von
den Blittern abstechende Farbung besitzen. Jene werden also von den
Insekten leichter aufgefunden und also in grdsserer Zahl befruchtet
werden als diese, folglich muss die Zahl der ersteren wachsen und
diese missen endlich erldschen, d. h. ,Natirliche Ziichtung fordert die
schone Fiarbung der Bliithen. Wir konnen somit zuversichtlich
schliessen, dass wir im Ganzen nur solche Blithen wie jetzt unsere
Tannen, Eichen, Nussbiume, Eschen, Griser, Spinat, Ampher und
Nesseln haben wiirden, wenn nicht die Befruchtung durch solche We-
sen vermittelt wiirde, die durch Lichteindriicke angezogen werden. In
ahnlicher Weise wirkt die schone Farbung der Frichte auf die Vogel,
welche dadurch, dass sie dieselben fressen, fiir die Verbreitung der Sa-
men sorgen. '

Anders als in diesem Falle verhdlt es sich mit dem prichtigen
Kleide vieler Thiere, wie Vogel, Fische, Schmetterlinge etc. Die Far-
bung dieser hat allerdings Schonheit zum Zweck, nur dass es nicht
zum Ergdtzen des Menschen, sondern der Thiere selbst ist. Die
schoneren Minnchen werden von den Weibchen vorgezogen, und durch
Vererbung hat sich zuweilen die Schonheit auch auf beide Geschlechter
ibertragen. In einigen Fillen lasst sich leicht erkldren, weshalb das
Minnchen allein die Auszeichnung besitzt. Eine Pfauenhenne mit einem
Schweif wiirde sich schlecht zum Briten eignen, und ein schwarzes
Avuerhahnweibchen wiirde viel grosserer Verfolgung ausgesetzt sein, als
das in rostfarbenem Gewande, in dem es nicht leicht von Raubthieren
-wahrgenommen wird, weil diese Firbung der des mit Kiennadeln be-
deckten Bodens entspricht. '

Aus dem Begriff der natiirlichen Ziichtung ergeben sich somit
folgende hierher gehdrige Sitze:

Die natiirliche Zichtung kann keine Abanderung bewirken,
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welche allein einer anderen Art zum Vortheile gereicht, ob-
wohl jede Species die Organisation einer anderen fiir sich
zu niitzen sucht. Aber die natirliche Zichtung erzeugt oft Gebilde,
welche anderen Arten unmittelbar nachtheilig sind. Die Giftzihne der
Schlangen, die Legrohren der Ichneumoniden, mittelst deren sie ihre
Eier in andere lebende Insekten legen, und viele andere Einrichtungen
liefern hiefir Beispiele. Liesse sich zeigen, dass Wesen vorhanden
seien, welche allein das Beste eines anderen forderten, oder welche
irgend ein Organ dieser Art besdssen, so wire die auf das Princip der
natirlichen Ziichtung gebaute Theorie gefallen, denn jenes kann die
natiirliche Ziichtung nicht bewirken, sie wirkt nur zum Nutzen des Be-
sitzers irgend welches Organismus. Natiirliche Ziichtung, welche zum
Vortheil eines anderen Wesens allein wirkt, ist ein Widerspruch in der
Sache selbst. Dass eine Klapperschlange die Klapper zu dem Zwecke
erhalten habe, um ihren Feind zu warnen, ist nach dem Princip der
natirlichen Zichtung eine Unmoglichkeit, da ja dies der Art den Un-
tergang bereiten, nicht ihre Entwicklung fordern miisste.

Die natiirliche Ziichtung kann daher nichts dem Wesen
Nachtheiliges hervorrufen, da sie nur durch dessen Vortheil
wirkt. Ist eine Aenderung schidlich, so muss sie umgebildet werden,
oder die Art geht zu Grunde, wie deren Myriaden zu Grunde gegan-
gen sind.

Die natiirliche Ziichtung macht ein Wesen nicht absolut
vollkommen, sondern nur ein wenig vollkommener, als die
Bewohner, mit denen es ums Dasein zu kampfen hat. Die Er-
fahrung bestitigt diesen Satz in mannigfacher Weise. Wir haben be-
reits friiher gesehen, dass manche abgeschlossenen Bezirke, wo alle
Wesen einander angepasst sind, lange auf demselben Stand der Ent-
wicklung verbleiben, wihrend sie bei neuen Einwanderungen sogleich
verdringt werden. So sind die Erzeugnisse Neuseelands unter einander
verglichen vollkommen, sie sind einander gut angepasst und es findet
kein heftiger Kampf ums Dasein statt, aber jetzt weichen sie schnell
vor den aus Europa iibersiedelten Thieren und Pflanzen zuriick.

Die natiirliche Zichtung kann keine absolut vollkommene Wesen
erzeugen, und wir finden auch, so weit wir nach unseren beschrinkten
Fahigkeiten zu urtheilen im Stande sind, nicht solche Wesen in der
Natur. Selbst die Ausgleichung fiir die Lichtbrechung, der Achroma-
tismus, ist in dem entwickeltsten Organe, dem menschlichen Auge, nicht
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vollkommen. Wenn wir das grosse Witterungsvermdgen mancher In-
sektenmannchen bewundern, mittelst dessen sie die Weibchen auffinden,
so konnen wir doch nicht dieselbe Bewunderung iiber die Menge von
Dronen hegen, deren Loos es ist, schliesslich als vollig nutzlos von ihren
unfruchtbaren Schwestern, den Arbeitern, umgebracht zu werden.

Es ist kein angenehmes Gefiihl, aber wir missen doch den wilden,
instinktméssigen Hass der Bienenkdnigin gegen ihre Téchter bewundern,
in Folge dessen sie mit einer jeden gleich nach ihrer Geburt einen
Kampf auf Leben und Tod beginnt. Unzweifelhaft ist dies der Ge- -
sammtheit vortheilbaft, und die natiirliche Ziichtung kennt keine Scho-
nung, sie arbeitet immer auf Leben und Tod, Liebe und Hass sind die-
sem unerbittlichen Princip gleichgiiltig! Wenn wir ferner die verschie-
denen sinnreichen Einrichtungen mancher Blithen behufs der Befruch-
tung durch die Insekten bewundern, dann konnen wir nicht mit glei-
cher Bewunderung auf die Einrichtung bei unseren Nadelholzern blicken,
wo Wolken von Pollenmassen verbraucht werden, damit im giinstigen
Falle einige Theilchen auf die Narbe gelangen.

Ueberblicken wir das bisher Gesagte, so wird uns klar, dass das
Prinzip der natiirlichen Ziichtung die allgemein als richtig anerkannten
grossen Bildungsgesetze aller organischen Wesen, nimlich Einheit des
Typus und Bedingungen der Existenz einschliesst.

Unter Einheit des Typus wird die Uebereinstimmung im Grund-
plane des Baues der zu einem Unterreiche gehdrigen Wesen verstanden.
Diese Uebereinstimmung der Wesen im Bau, welche ganz unabhingig
von den Lebensbedingungen ist, erklart sich aber nach der Theorie aus
der gemeinsamen Abstammung dieser zusammengehdrigen Wesen. Da-
gegen wird, wie wir gesehen haben, die Abhingigkeit der Organisation
von den Existenzbedingungen durch das Prinzip der natiirlichen Zich-
tung mit umfasst, weil die natirliche Zichtung nur in der Weise
wirkt, dass sie die verinderlichen Theile eines jeden Wesens seinen
Lebensbedingungen anpasst. Dieser Vorgang wird durch den Gebrauch
und Nichtgebrauch einzelner Theile noch gefordert und ist tberhaupt
in allen Fallen den Entwicklungsgesetzen unterworfen. Dieses Gesetz
der Existenzbedingungen umfasst aber das der Einheit des Typus, weil
in Folge der Erblichkeit friiherer Umanderungen, durch welche die We-
sen den Verhiltnissen angepasst wurden, das Gesetz der Einheit des
Typus wegen der Abstammung mit inbegriffen ist. Jenes ist also das
iibergeordnete.
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Der Ursprung des Imstinktes der Thiere.

Wir haben vorher bereits des Instinktes der Bienenkonigin, des
Weisers, als einer sehr wunderbaren Eigenschaft Erwihnung gethan.
Ebenso merkwiirdig sind noch viele andere Erscheinungen dieser Art,
welche wir als geistige Eigenschaften der Thiere bezeichnen miissen.
Um diese Eigenthiimlichkeiten aus der Theorie DARWIN’S zu erkliren,
wire es nothwendig, den Ursprung derselben nachzuweisen, was aller-
dings eine schwierige Aufgabe ist.

Wenn man eine Spinne, die ihr Netz zum ersten Male anfertigt,
fir dasselbe einen Ort wihlen sieht, der es den zu fangenden Insekten
mdglichst verbirgt, so nennt man die Ursache dieses Verfahrens Instinkt,
weil das Thier nicht zuvor fiir diese zweckmaissige Handlung Erfahrung
zu sammeln im Stande war. Man nennt es ferner Instinkt, wenn eine
Gesellschaft von Vogeln zu einer bestimmten Jahreszeit wandert, um
in einer anderen Gegend giinstigeres Klima und bessere Nahrung zu
suchen, obgleich hier in den meisten Fillen die jungen Vdgel als von
den alten angelernt betrachtet werden konnen. Auch in dem Falle
gpricht man von Instinkt, wenn man bemerkt, dass ein Thier, welches
einen Vorgang oft hat wiederholen sehen, durch unzweideutige Zeichen
zu erkennen gibt, es erwarte unter iibrigens gleichen Bedingungen die
nochmalige Wiederholung, obgleich dies Verhalten des Thieres leicht
aus einem Schlusse desselben nach der Analogie erklirt werden kann.
Endlich nennt man es auch wohl Instinkt, wenn ein Thier in Folge
einer angewandten Dressur Dinge ausfihrt, wihrend hier doch bei der
Dressur selbst schon eine gewisse Ueberlegung seitens des Thieres
nothig war. Man pflegt im Allgemeinen jede Handlung eines Thieres
eine instinktive zu nennen, bei der irgend welche geistige Thatigkeit
sich fussert. Man erklart einfach, wihrend die Handlungen des Men-
schen durch das Urtheil geleitet wiirden, seien die des Thieres durch
den Instinkt bedingt, der weder Urtheil noch iberbaupt Verstand vor-
aussetze.

Nach den genannten und einer unzihligen Menge anderer Bei-
spiele kann man diese Erklirung nicht als richtig zugeben, da ja
unzweifelhaft viele Handlungen von Thieren Zeugniss von deren Ver-
stande geben. Besser nennt man wohl die Handlungen von Thieren
instinktive, zu deren Vollziehung durch den Menschen Erfahrung nothig
wire, die aber von Thieren ohne alle Erfahrung ausgefiihrt werden,
und die in gleicher Weise viele Thiere ausfiihren, ohne dass sie den
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Zweck derselben kennen. Jedenfalls ist bei dem Gebrauch des Wortes
Instinkt nicht ausser Acht zu lassen, was Pierre HuBkr sagt, ,dass
bei dem Instinkte eine kleine Dosis von Urtheil und Verstand oft mit
ins Spiel komme, selbst bei Thieren, welche sehr tief auf der Stufen-
leiter der Organisation stehen.* '
Cuvier und mehrere dltere Metaphysiker haben Instinkt mit Ge-
wohnheit verglichen. Dieser Vergleich gibt zwar den Zustand des Gei-
stes an, in dem eine instinktive Handlung ausgefihrt wird, aber sie
erklart nicht den Ursprung derselben. Wir nennen irgend welche un-
serer Handlungen Gewohnheit, wenn sie zu gewissen Zeitabschnitten .
und Zustinden des Korpers in Beziehung stehen. Wie bei Wiederholung
eines Liedes oder heim Hersagen auswendig gelernter Worte, folgen
auch beim Instinkte die Handlungen einander in einer gewissen Reihen-
folge, und wie wir bei der Unterbrechung gendthigt sind zuriickzugehen,
um den Faden wieder zu finden, so beobachtet man es auch bei den
Handlungen der Thiere. Eine Larve, welche bei Verfertigung ihres
(respinnstes gestort und in ein anderes noch nicht so weit fortgeschrit-
tenes versetzt wurde, fiihrte dieses von dem richtigen Punkte aus zu
Ende, wogegen eine andere, die in ein weiter fortgeschrittenes gebracht
wurde, dieses so fortfiihrte, als ob sie an ihrem eigenen arbeitete. —
Sehr viele Thiere dussern den ihnen eigenthiimlichen Instinkt gleich
nach der Geburt, wir wiirden also nur dann von Gewohnheit reden
konnen, wenn wir annehmen diirften, dass es eine vererbte Eigenschaft
wire. Dasselbe gilt von allem dem, was wir Instinkt nenmen. Sind
wir im Stande nachzuweisen, dass durch Gewohnheit angenommene Hand-
lungsweisen sich auf die Nachkommen iibertragen, so wiirde, was ur-
springlich Gewohnheit war, nicht mehr von Instinkt zu unterschei-
den sein. A . »
Setzten wir aber nichts weiter voraus, als dass Gewohnheiten sich
vererben, so missten die so wunderbaren Instinkte der Korbbienen,
Ameisen, etc., die wir jetzt wahrnehmen, doch irgend einmal pldtzlich
dadurch entstanden sein, dass eine Generation sich diese Eigenschaften
angeeignet hitte. Es liegt aber auf der Hand, dass damit nichts er-
klart ist, wenn das Auftreten einer Eigenschaft auf eine frithere Gene-
ration verlegt wird. Dagegen wird man aber zugeben, dass das Ge-
deihen einer jeden Species ebensowohl durch ihre Instinkte als durch
ihre Korperbildung bedingt, dass also mit der Aenderung der Lebens-
bedingungen auch die Aenderung des Instinktes von Vortheil fir die
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Art sein kann. Lasst sich daher durch die Erfahrung nachweisen, dass
irgend welche Gewohnheiten in geringem Maasse bei der Vererbung
abéindern, so ist kein Grund mehr vorhanden, an der Erhaltung und
Haufung irgend einer vortheilhaften Abanderung einer Eigenschaft des
Thieres durch natiirliche Ziichtung zu zweifeln. Auf diese Weise lisst
sich auch der zusammengesetzteste Instinkt entstanden denken.

Hiernach kommt es also darauf an nachzuweisen, dass einerseits
Instinkte in - aufeinander folgenden Generationen abindern, und dass
andererseits irgend welche Gewohnheiten, die Anfangs nur schwankend
waren, und die nur sehr unvollkommene Resultate lieferten, sich bei der
Vererbung allméhlig befestigt und zu grosserer Vollkommenheit ent-
wickelt haben. Wie friiher bei der Korperbildung konnen wir selbst-
verstindlich hier um so weniger diese Ab#nderungen in gerader Linie
~an den Nachkommen verfolgen, sondern wir konnen nur zeigen, dass
an den Seitenlinien gleicher Abstammung Spuren solcher Abstufungen
der Vollkommenheit des Instinktes vorhanden sind.

Obwohl wir bis jetzt in Bezug auf den Instinkt fast nur die Thiere
von Europa und Nordamerika kennen, so lassen sich doch eine Menge
solcher Abstufungen nachweisen. Was zunéichst die Aenderung des In-
stinktes betrifft, so findet dieselbe in sehr vielen Fallen statt. Die
Bienen verwenden unter Umstinden zum Bau ihrer Zellen Wachs, wel-
ches mit Cochbenille oder Fett versetzt ist, auch haben sie Cement aus
Wachs und Terpentin genommen. Statt des Blumenstaubs hat man
sie Hafermehl anwenden sehen. Der Wandertrieb #ndert nach Ausdeh-
nung und Richtung ab und kann unter Umstinden ganz aufhdren. Die
Nester der Vogel variiren je nach der Stelle, nach den Temperatur-
verhiltnissen der Gegend und nach manchen anderen Ursachen. Aubu-
BoN theilt Beigpiele mit, wo ein und dieselbe Art von Vogeln verschie-
dene Nester gebaut hat, je nachdem sie im Norden oder Siiden von
Nordamerika lebten. Die Furcht vor Feinden ist sicher Inmstinkt, ob-
wohl sie durch Erfahrung und das Beispiel anderer Thiere noch erhoht
wird. Dass diese Eigenschaft instinktiv ist, beweisen Thiere auf entle-
genen Inseln, welche den Menschen nicht fiirchten, wenn er zuerst die
Insel betritt. Sie lernen ihn aber allmahlig fiirchten, wenn er sie ver-
folgt. Grosse Vogel fiirchten gewdbnlich den Menschen mehr, weil sie
mehr verfolgt werden, aber auf unbewohnten Inseln sind sie ebenso
furchtlos wie die kleinen. Die Elster, welche in England sehr scheu ist, ist
in Norwegen ebenso zahm, wie die Krihe (Corvus cornix) in Aegypten.
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Erblichkeit der Aenderungen des Imstinktes heli Hausthieren.

Wie in friheren Fallen schliessen wir auch hier von Beobachtun-
gen an Hausthieren auf die Thiere im Naturzustande, weil vorkom-
mende Abidnderungen in dem einen Falle auf die Moglichkeit und sogar
Wahrscheinlichkeit dhnlicher Aenderung im anderen Falle schliessen
lassen. Zugleich aber zeigen uns diese Beobachtungen, welchen Einfluss
Gewdhnung und Zichtung auf die Fahigkeiten der Thiere ausiben.

Vor Allem liefern uns die Hunderassen Belege fiir Vererbung aller
moglichen Verschiedenheiten der Gemiithsart, der Neigungen oder an-
derer Eigenthiimlichkeiten in Verbindung mit bekannten geistigen Zu-
standen. Junge Vorstehehunde ziehen zuweilen vor anderen Hunden
an, wenn sie zuerst mit auf die Jagd genommen werden. Das Appor-
tiren, das Aufsuchen der Feldhdihner und dergleichen, ist oft als er-
erbt zu erkennen, wenn es von jungen Hunden ausgefiihrt wird, gerade
so wie das Umkreisen der Heerde von jungen Schaferhunden. Die Hunde
thun es, ohne zu wissen, dass sie ihrem Herren dienen, und ohne den
Zweck zu kennen. — Die Kreuzung verschiedener Rassen zeigt, dass
Eigenschaften vererbt werden, welche natiirlichen Instinkten gleichen,
und dass sie sich mit einander mischen. So hat die Kreuzung eines
Bullenbeissers mit einem Windhunde wihrend vieler Generationen den
Muth und die Beharrlichkeit des letzteren erhoht. .Ebenso hat die
Kreuzung eines Windhundes mit dem Schiferhunde der Familie des
letzteren den Trieb Hasen zu verfolgen durch viele Generationen einge-
pflanzt. Ein Hund, dessen Grossvater ein Wolf war, idusserte seine
wilde Abstammung noch dadurch, dass er sich nie in gerader Richtung
seinem Herren niherte. '

Wie einerseits Instinkte ibertragen werden, so gehen auch natiir-
liche Instinkte in der Gefangenschaft verloren. Wihrend z. B. alle
wilden Hunde- und Katzenarten begierig Gefliigel, Schafe und Schweine
angreifen, haben wir wenig Mihe unseren Hunden und Katzen die An-
griffe auf diese Thiere abzugewdhnen. Dagegen haben auch z. B. junge
Hihnchen die Furcht vor diesen Feinden verloren, obgleich sie keines-
wegs die Furcht iiberhaupt verloren haben. Denn wenn die Henne
durch Glucken eine Gefahr anmeldet, so laufen alle unter ihren Fliigeln
hervor und verbergen sich im Grase oder sonst wo, offenbar in der in-
stinktiven Absichf, wie wir bei wilden Bodenvogeln sehen, um ihrer
Mutter die Flucht zu ermdglichen.

So sehen wir also, dass bei Hausthieren Instinkte vererbt werden
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und andere verloren gehen, theils durch eigene Gewohnheit, theils durch
Einwirkung des Menschen, welche viele aufeinander folgende Genera-
tionen hindurch besondere Neigungen und Gewohnheiten durch Zich-
tung gesteigert hat. In einigen Fillen hat Zwang solche Aenderung
geistiger Eigenschaften bewirkt, in anderen ist unabsichtlicher Einfluss
die Ursache, wihrend in den meisten Fillen beides zusammen gekom-
men ist. '

Instinkt des Kukuks.

Am besten wird die Betrachtung einiger Beispiele den Einfluss der
‘natirlichen Ziichtung auf die Entwicklung des Instinktes klar machen.
Der Instinkt unseres Kukuks, seine Eier in fremde Nester zu legen,
wird fiir sehr wunderbar gehalten. Man gibt gewohnlich “als Grund
dieses Verfahrens an, dass die Eier nicht gleichzeitig gelegt werden,
mithin auch nicht zu gleicher Zeit ausgebriitet werden konnen, so dass
das Kukuksweibchen dann Junge von verschiedenem Alter im Neste
haben miisste. Obgleich dieses Faktum des nicht gleichzeitigen Eier-
legens richtig ist, so hat man doch gegen diese Meinung eingewandt,
dass die Eier der Hiihnervogel, die in grosser Zahl ausgebriitet wer-
den, obgleich nicht gleichzeitig gelegt, doch gleichzeitig auskommen.
Allein daraus, dass dies bei den Hiihnervogeln stattfindet, folgt noch
nicht, dass es auch beim Kukuk geschehen miisse, im Gegentheile
7eigt uns der amerikanische Kukuk, welcher nicht Parasit ist, dass
er in seinem eigenen Neste gleichzeitig Eier und successiv ausgebriitete
Junge hat, und daher ldsst sich schliessen, dass es bei einem Thiere
derselben Gattung auch so gewesen sein wird.

Nun ist es aber bekannt, dass der Kukuk nicht das einzige
Thier ist, das in dieser Beziehung schmarotzt. Bei den Hiithnervogeln
kommt es gelegentlich vor, dass sie ihre Eier in die Nester derselben
oder anderer Species legen. Hieraus erklirt sich auch vielleicht der
eigenthiimliche Instinkt der Strausshennen, deren mehrere sich vereini-
gen und zuerst ihre Eier in ein Nest, und die spiteren in ein anderes
legen, welches letztere die Minnchen bebriiten. Beim amerikanischen
Strauss ist dieser Instinkt noch nicht vollkommen entwickelt, denn dort
findet sich noch eine grosse Zahl von Eiern dber die Ebenen zerstreut.
Derselbe Instinkt zu schmarotzen findet sich auch bei vielen Insekten.
Manche Bienen legen ihre Eier in Nester anderer Arten, und ihnen
fehlt die Vorrichtung zum Einsammeln des Blumenstaubes, die sie
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haben miissten, wenn sie eigene Nester bauten. Einige Arten von
Raubwespen (Sphex) schmaiotzen ebenfalls in diesem Sinne.

Da nun, wie wir sehen, der noch unvollkommene Instinkt, Eier
gelegentlich in andere Nester zu legen, hiufig vorkommt, da es ferner
nicht selten ist, dass Thiere sich selbst die Nester anderer zueigmen,
obgleich sie gewdhnlich ihre eigenen bauen, wie z. B. die Sperlinge
den Schwalben ihre Nester rauben, und wie die Raubwespe, Tachytes
nigra, die mit Vorrithen gefiillte Hohle einer anderen Raubwespe sich
aneignet, da also in der ganzen Natur das allgemeine Streben herrscht,
seinen eigenen Vortheil auf Gefahr eines jeden anderen wahrzunehmen,
und da schliesslich immer der Stirkste siegt, so liegt nach allen diesen
Beispielen keine Schwierigkeit in der Annahme, der Kukuk habe ur-
gpriinglich den unbestimmten Trieb gehabt, sich von der Noth zu be-
freien, ungleichzeitig ausgebriitete Junge zu erziehen. Er hat dann in
Folge dieses Triebes das gethan, was wir bei vielen anderen Thieren
auch beobachten. Hat er dann von diesem.Brauche Vortheil gehabt,
vielleicht dass er friither wandern konnte, oder dass der junge Vogel
durch den Irrthum einer anderen Art kriftiger wurde, so ldsst sich
schliessen, dass auf diese Weise -erzogene Nachkommen geneigter ge-
wesen sind, das ererbte zufillige Verfahren ihrer Mutter fernerhin zu
befolgen.

Fiir diese Annahme sprechen noch manche andere Umstinde.
Wenn man sich zuniichst dariber wundprt, dass der amerikanische
Kukuk das parasitische Verfahren nicht beobachtet, so ist wohl zu
beachten, dass dieser Vogel Eier legt, welche seiner Grdsse angemes-
sen sind, wihrend die Eier unseres Kukuks nicht grosser sind, als
die der Lerche, d. h. eines viermal so kleinen Vogels. Dieser Umstand
begiinstigt unzweifelhaft das Schmarotzergeliist unseres Kukuks, weil
man darnach wohl auf eine Tduschung der Stiefeltern, auf eine Adop-
tation einerseits, und anf ein giinstigeres Fortkommen des Stiefkindes
andererseits schliessen kann, welches durch sein schnelles Wachsen gleich
nach der Geburt sehr bald seinen Stiefgeschwistern iiberlegen wird, die
dann verkommen, indem sie entweder aus dem Neste geworfen, oder
durch die Gefriissigkeit jenes zu Grunde gerichtet werden. Ferner wird
die Annahme der successiven Entwicklung dieses Instinktes durch die
neuesten Entdeckungen dreier Kukuksarten in Australien wahrschein-
licher gemacht. Diese legen nimlich ebenfalls ihre Eier in fremde
Nester, und wihlen gern dazu offene, wo sie die Farbe der darin
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befindlichen Eier sehen und sie den ihrigen &hnlich wihlen konnen.
Die Grosse dieser australischen Eier variirf zwischen 8 und 10 Linien.
Da nun ein moglichst kleines Ei dem Fortkommen des Vogels gewiss
giinstig ist, so liegt es nahe, dass durch diesen Umstand wiederum der
natiirlichen Ziichtung ein Anhalt geboten ist, dass sich mit der Zeit
die Zahl der kleinen Eier vermehren wird, bis endlich alle das kleine
Maass erreicht haben werden. Da bei unserem Kukuk eine solche
Verinderlichkeit in der Grosse der Eier nicht vorkommt, so lisst dies
auf eine noch fortschreitende Entwicklung des Instinktes der australi-
schen Arten im Vergleich mit dem der unserigen schliessen, und es
wiirden also jene eine Mittelstufe zwischen unserer und der amerikani-
schen Art darstellen.

Nach allen diesen Thatsachen kann uns dieser Instinkt nicht mehr
so ferne von jeder Moglichkeit einer natiirlichen Entwicklung erschei-
nen, als dies auf den ersten Blick der Fall sein muss. Auch hier wie
in der korperlichen Entwicklung ist natirliche Ziichtung sehr wohl
denkbar.

Instinkt der Ameisen Sklaven zu machen.

Noch merkwiirdiger als den eben besprochenen Instinkt muss man
den zuerst bei der rothlichen Ameise (Formica rufescens) beobachteten
Instinkt ,Sklaven zu machen“ nennen. Diese rothliche Ameise ist nim-
lich ganz von ihren Sklaven, den schwarzen Ameisen (Formica fusca),
abhangig. Die Minnchen und fruchtbaren Weibchen derselben arbeiten
gar nicht, wihrend die unfruchtbaren Weibchen oder Arbeiter, obgleich
sehr muthig und stark, nichts weiter thun, als Sklaven fangen, die
dann die ganze Arbeit in dem Bau verrichten. Selbst iiber die Noth-
wendigkeit einer etwaigen Verlegung des Baues entscheiden die Sklaven,
welche dann im Falle der Ausfihrung ihre Herren zwischen den Kinn-
laden forttragen. Wie unbehiilflich diese Herren sind, erhellt daraus,
dass von 30 von ihnen, welche man mit dem besten Futter versehen,
mit ihren Larven und Puppen, aber ohne Sklaven zusammen sperrte,
die meisten verhungerten, und dass dann nur ein hinzugelassener
Sklave die noch am Leben befindlichen fiitterte, und nachdem er einige
Zellen gebaut hatte, die Larven pflegte und alles ibrige ordnete. Zur
Erklirung eines so wunderbaren Instinktes bietet uns wiederum die
Kenntniss einiger anderer Sklavenziichter dieser Art die Mittel. Ohne
diese wiirde es sicher unmdglich sein, uns eine Vorstellang von der
Entstehung dieses merkwiirdigen Triebes zu machen.
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Es benutzt nimlich auch die blutrothe Ameise (Formica san-
gumea) in England, wie in der Schweiz, die schwarze als Sklaven.
Aber diese Ameise ist weniger abhingig von ihren Sklaven, als die
rothliche. Thr dienen die Sklaven in England nur im Hause, wihrend
sie selbst Stoffe zum Nestbau und Futter herbeischafft. Dies wurde in
Surrey wie in Hampshire beobachtet. In der Schweiz arbeiten die
Sklaven mit ihren Herren zusammen am Neste, iibrigens fihren diese
die Aufsicht und jene werden ausserhalb des Hauses besonders zum
Aufsuchen der Blattliuse benutzt. Bei der Wanderung von einem
Haufen zum anderen tragen in diesem Falle die Herren ihre Sklaven
zwischen den Kinnladen fort.

So haben wir also Beobachtungen iiber drei verschiedene Grade
der Sklaverei. Die blutrothe Ameise in England bildet den mildesten
Grad derselben, auch haben diese Ameisen die geringste Zahl von
Sklaven. In der Schweiz hilt dieselbe Art mehr Sklaven und verwen-
det sie zu viel umfangreicherer Thitigkeit, wihrend endlich die F. ru-
fescens ginzlich von ihren Sklaven abhingig ist. '

Nun weiss man aus Beobachtungen, dass die Ameisen, welche keine
Sklaven machen, haufig die Haufen anderer angreifen und die Puppen
stehlen, um sie als Nahrung zu gebrauchen. Nimmt man nun an, die
rothen und rothlichen Ameisen hitten urspriinglich nur Puppen zu ihrer
Nahrung in ihre Nester gebracht, diese hiitten sich daselbst ent-
wickelt und wiren dann, obgleich absichtslos ins Haus gebracht, ihrem
Triebe gefolgt und hatten gearbeitet, so ldsst sich aus dem Triebe
Nahrung einzubringen, der keinem Thiere fehlt, der Imstinkt des Skla-
venmachens herleiten. Denn kehrt dieser Vorgang jdhrlich wieder, so
kann durch die wiederholte Gewihrung des zuvor nicht erstrebten
Nutzens das Bediirfniss nach diesen Sklaven angeregt und nach und
nach gesteigert worden sein, so dass, wihrend die Herren Anfangs nur
Puppen als Nahrung einbrachten, sie spater behufs der Sklavenziichtung
solche stahlen, oder endlich gleich direkt entwickelte Ameisen fingen.
So war es moglich, dass natirliche Zichtung diesen Trieb des Nah-
rungsammelns in den des Sklavenmachens umainderte. War derselbe
einmal vorhanden, aber z. B. noch in geringerem Grade als bei der
blutrothen Ameise in England, so liegt nichts Unwahrscheinliches
darin, dass derselbe sich allmdhlig bis zu dem Grade, wie ihn jetzt
die Ameisen in England besitzen, steigerte. Er kann sich dann zu dem
in der Schweiz beobachteten entwickelt haben und kann dann, immer
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unter der Voraussetzung, dass die Abanderung der Art niitzlich gewe-
sen sei, bei der Formica rufescens sich allmihlig so gesteigert haben,
dass endlich diese in so grosser Abhingigkeit von ihren Sklaven sich
befindende Ameisenart entstanden ist.

Bauinstinkt der Bienen.

Wir wollen nun schliesslich noch den Instinkt der Korbbienen be-
trachten, welcher sich zu einem Grade von Vollkommenheit entwickelt
hat, dass er gewiss einen Jeden in Staunen versetzt, der eine Wabe -
mit Aufmerksamkeit betrachtet. Die Bienen haben in ihrem Zellenban
die Aufgabe gelost, im grossen Ganzen mit dem moglichst geringsten
Aufwande von Wachs Zellen herzustellen, die die moglichst grosseste
Menge von Honig aufnehmen.

Obgleich die Abstufungen der Entwicklung dieses Instinkts, die
wir zu verfolgen im Stande sind, nur sehr kurz sind, so wird sich doch
zeigen, dass sich diese ausgezeichnete Fahigkeit aus wenigen sehr ein-
fachen Instinkten herleiten lisst. An dem einen Ende dieser Ent-
wicklungsreihe stehen unsere Hummeln, am anderen unsere Korbbie-
nen, und in der Mitte befindet sich die mexicanische Melipona domestica.

Unsere Hummeln verwenden ihre alten Cocons zur Aufbewahrung
der eingesammelten Nahrung, nimlich des Honigs, und fiigen diesen
Cocons zuweilen kurze Wachsrdhren an, auch fertigen sie ausnahms-
weise einzelne abgesonderte Zellen von Wachs, die aber sehr wenig ab-
gerundet sind. Man kann fast sagen, es befinde sich der Bautrieb
bei den Hummegln noch im Urzustande. Denn was kann man sich
Einfacheres und Naheliegenderes denken, als dass sie ihre Cocons als
Vorrathskammern benutzen, da sie deren doch bediirfen, und dass sie,
da ibr Korper das Wachs bereitet, diese Cocons durch roh ausgefithrte
Wachskammern erweitern ?

In viel vollkommnerem Zustande befinden sich nun schon die Zel-
len der mexicanischen Melipona domestica. Diese Bienenart steht im
Korperbau zwischen dem unserer Honigbiene und der Hummel, aber
der letzteren niher. Sie bildet einen fast regelmassigen Zellenkuchen
von Wachs, welcher cylindrische Zellen, in dem die Jungen gepflegt
werden, und ansserdem einige grosse Zellen, zur Aufnahme von Honig
enthilt. Diese letzteren sind fast kugelig, nahezu von gleicher Grosse
und in eine unregelmissige Masse zusammengefiigt. Bis zu diesem
Punkte wiirde dieser ganze Bau hinsichtlich seiner Vollkommenheit
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wenig von dem der Hummel voraus haben. Nun sind aber die kuge-
ligen Zellen so nahe an einander geriickt, dass sie einander schneiden
miissten, wenn sie vollstindig ausgefihrt wiirden. An diesen Be-
rithrungsstellen haben die Kugeln ebene Winde, so dass jede dieser
Zellen aus einer sphirischen Oberfliche und 2, 3 oder mehr ebenen
Flichen besteht, je nach der Zahl der an sie angrinzenden Nachbar-
zellen. Kommen nun drei solcher Kugelzellen in bestimmter Entfer-
nung von einander an eine andere, so vereinigen sich die drei ebenen
Flichen derselben zu einer dreiseitigen Pyramide, die mit der Pyramide
an der Basis der Zellen unserer Honigbiene zu vergleichen ist. Da
nun die Wande, welche zwei aneinander grinzende Zellen gemeinsam
haben, auch nur aus einer Wachslage bestehen, so erspart die Biene
bei dieser Bauart Wachs.

Bei einiger Ueberlegung wird man finden, dass, wenn nun statt
den nicht ganz regelmissig liegenden Kugelzellen der Melipona eine
Anzahl gleich grosser Kugelzellen so gelegt wiirde, dass ihre Mittel-
punkte alle in zwei parallelen Ebenen ligen, und sie alle von einander
um den Kugelradius multiplicirt mit 1/2 = 1,414 entfernt wiren, die
Kugeln jeder Ebene sechsseitige Siulen und mit denen der anderen
Ebene dreiseitige Pyramiden am Grunde der Siulen bilden miissten, ganz
wie wir dies bei den Zellen unserer Korbbiene finden. Wenn also un-
sere Biene ebenfalls friher Zellen in so unregelmassiger Weise gebaut
hitte wie die Melipona, und sie ware durch die Erfahrung belehrt wor-
den, dass durch Niherriicken der Zellen eine erhebliche Raum- und
besonders Wachsersparniss erzielt wiirde, so musste die natiirliche
Zichtung das Resultat zu Stande bringen, welches wir jetzt an unseren
Bienenwaben wahrnehmen. Es ist nimlich ermittelt, dass nicht we-
niger als 12—15 Pfd. trockner Zucker zur Erzeugung von 1 Pfd. Wachs
erforderlich ist. Da nun bekannt ist, wie hiufig die Bienen Noth ha-
ben, eine geniigende Menge Honig zu sammeln, so ist einzusehen, dass
Ersparniss von Wachs eine Bedingung des Gedeihens des Bienenstaates
ist. Da aber unzweifelhaft durch den Bau unserer Bienen im Ganzen
die geringste Menge Wachs verbraucht wird, so muss diese ihre Bau-
kunst den Bienen fiir ihr Fortbestehen niitzlich sein. Derjenige Schwarm
also, welcher die Zellen am besten zusammenordnete und somit am
wenigsten Honig zur Ausscheidung von Wachs bedurfte, gedieh am be-

sten und vererbte seinen neuerworbenen Ersparungstrieb auf spatere
D uB, Darstellung der Lehre DARWIN's. 9
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Schwirme, die dann in dem Kampfe ums Dasein wieder die meiste
Aussicht auf Erfolg hatten.

Zu allen diesen Umstidnden kommt nun noch ein sehr erheblicher von
Professor WymaN hervorgehobener Grund fiir die Annahme der allmih-
ligen Entwicklung des Bauinstinktes der Bienen. WyYMAN hat nimlich
dusserst sorgfiltige Messungen hinsichtlich der Genauigkeit der Bienen-
bauten angestellt und gefunden, ,dass diese Genauigkeit bedeu-
tend dbertrieben worden ist.* Er bemerkt: ,Was auch die typische
Form der Zellen sein mag, sie wird nur selten, wenn iberhaupt je,
realisirt.* Dieser Umstand, dass die Zellen unserer Bienen im Bau
doch nicht vollkommen sind, wie man wohl behauptet hat, scheint der
deutlichste Beweis zu sein, dass die Arbeiten unserer Bienen wie die
der Hummeln und der Melipona nur verschiedene Grade der Entwick-
lung darstellen, dass diese Entwicklung noch nicht zum Abschluss ge-
diehen ist, sondern hochst wahrscheinlich noch fortschreitet in der lang-
samen und allmihligen Weise, wie wir vns iberhaupt das Wirken der
natirlichen Ziichtung zu denken haben.

So kann also dieser so grosse Bewunderung erregende Instinkt
durch die Annahme erklirt werden, die natiirliche Ziichtung habe all-
mahlig eine Menge aufeinander folgender kleiner Abéinderungen des ein-
fachsten Instinktes, Nahrung aufzubewahren, benutzt, um die Bienen
dazu zu veranlassen, in einer doppelten Schicht gleiche Sphiren in ge-
gebenen Entfernungen von einander zu beschreiben und das Wachs auf-
zuschichten und auszuhdhlen, wenn auch die Bienen selbst von der
Form ihrer Zellen kein Bewusstsein haben. Der Anknipfungspunkt der
natiirlichen Zichtung war der Nahrungstrieb, welcher zum Bau der
Zellen von passender Grdsse, Stirke und Form fiir die Larven und die
grosste Ersparniss von Arbeit und Wachs angetrieben hat.

Einwiinde gegen die Anwendung der natiirlichen Ziichtung auf den Instinkt.

Man hat der eben entwickelten Ansicht entgegengestellt, dass Ab-
dnderung des Korperbaues und des Instinktes zu gleicher Zeit hitten
erfolgen miissen, weil eine einseitige Aenderung dem Thiere nicht hitte
nitzlich sein kénnen. Dieser Einwand wire aber nur in dem Falle
von Wichtigkeit, wenn man annimmt, die Verinderungen geschehen
plotzlich. Denken wir uns aber mit der geringen Abinderung eines
Organes, welches dem Thiere niitzlich ist, #&nderten sich dann auch
die Gewohnheiten des Thieres ebenso allmihlig, so ist nicht einzusehen,
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wie nicht eine ganz allmihlige Haufung der Aenderung des Baues, den
Instinkt allmihlig #&ndern konne, ohne dass dadurch ein dem Thiere
nachtheiliger Zustand hatte herbeigefihrt werden miissen.

Hierbei ist nicht ausser Acht zu lassen, dass wir wahrscheinlich
in den meisten Fillen dariiber gar kein Urtheil haben, ob Instinkt oder
Korperbau den Anfang der Verinderung gemacht habe, und ebenso ha-
ben wir keine Ahnung davon, durch welche Abstufungen viele Instinkte
sich haben entwickeln miissen, wenn sie sich auf Organe beziehen, iiber
deren erstes Enstehen (wie z. B. der Brustdriisen) wir gar nichts wis-
sen. Eben aus diesen Griinden miissen noch viele schwer erklirbare
Félle vorhanden sein, Fille, in denen entweder die Ursache zur Ent-
stehung des Instinktes nicht zu erkennen ist, oder in denen keine
Zwischenstufen bekannt sind, oder Fille von fast gleichen Instinkten
bei Wesen, die so weit von einander stehen, dass ihr Instinkt nicht
von einer gemeinsamen Stammform hergeleitet werden kann.

Ein derartiger schwer erklirbarer Fall ist der der geschechtslosen
Weibchen, der Arbeiter, in den Insektenstaaten, welche im Bau und
Instinkt sehr weit von den Méannchen und fruchtbaren Weibchen ab-
weichen, wihrend sie doch .ihre besonderen Eigenschaften nicht durch
Fortpflanzung iibertragen kénnen. Allein wie wir sogleich sehen wer-
den, sind die Schwierigkeiten doch nicht grosser als bei anderen auf-
filligen Abanderungen in der Organisation.

Was zunichst die Unfruchtbarkeit iiberhaupt betrifft, so haben die
Arbeiter der Ameisen und anderer Insekten dies mit vielen Arten von
Thieren und Pflanzen gemein. Es kommt sowohl bei Insekten als
anderen Gliederthieren vor, dass einzelne im Naturzustande unfrucht-
bar werden. Hat nun dies bei gesellig lebenden Insekten stattgefun-
den, und ist es der Colonie niitzlich gewesen, so miissen diejenigen
Colonien, in denen dieser Hang zur Erzeugung unfruchtbarer Mitglieder
bestand, sich besser conservirt haben, und es hat dann keine Schwie-
rigkeit mehr einzusehen und anzunehmen, dass die natiirliche Ziichtung
diese Richtung der korperlichen Entwicklung bis zu der jetzigen Aus-
bildung gesteigert haben kann.

Aber merkwiirdig ist nun ferner die grosse Verschiedenheit zwi-
schen den fruchtbaren und unfruchtbaren Weibchen und den Minnchen,
sowohl hinsichtlich des Korperbaues, als der Instinkte. Doch es gibt
eine Menge Beispiele, wo sich Abinderungen an unfruchtbaren Indivi-
duen in der ganzen organischen Welt wiederholen. Bestimmte Arten

Q *
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Ochsen haben viel grossere Horner als ihre Eltern. Diejenigen Rinder-
familien, deren Ochsen von Fett durchwachsenes Fleisch haben, liefern
regelmissig solche Ochsen. Wir sehen hieraus, dass bestimmte korper-
liche Eigenschaften bei der Familie verbleiben, auch wenn die einzelnen
Besitzer, weil sie unfruchtbar sind, diese Eigenschaften nicht vererben
kénnen. Ein noch schlagenderes Beispiel fiir den fraglichen Fall lie-
fern die gefiillllen Blumen. Die gefiillten Exemplare sind unfruchtbar,
aber die aus den wenigen einfachen (nicht gefiillten) Bliithen erzeugten
Samen behalten die Eigenschaft, viele gefiillte und wenige einfache
Blumen hervorzubringen. Diese letzteren sind mit den Minnchen und
fruchtbaren Weibchen zu vergleichen, wihrend die gefiillten Bliithen
den Arbeitern entsprechen. Wie in diesem Fale kann auch in der
Ameisencolonie sich die Fahigkeit, Arbeiter mit bestimmten Abinde-
rungen zu erzeugen, entwickelt haben.

Was nun ausserdem die Verschiedenheit zwischen den Arbeitern
selbst betrifft, die oft sehr gross ist, so werden diese durch allmihlige
Umbildungen erzeugt. Man ersieht dies sehr deutlich daraus, dass
sich in demselben Neste Zwischenstufen der Korperbildung vorfinden, so
dass die am meisten abweichenden Formen vollstindig miteinander ver-
bunden werden kénnen. So hat z. B. Formica flava grossere und klei-
nere Arbeiter und eine geringe Anzahl von solchen mittlerer Grosse.
Die grossen haben einfache Augen und die kleinen nur ganz rudimen-
tdre, woraus sich schliessen lasst, dass die von mittlerer Grosse Augen
haben werden, welche in der Entwicklung zwischen beiden stehen.
Denkt man sich nun bei den fruchtbaren Bewohnern der Colonie die
Fahigkeit vorhanden, verschiedene Arten von Arbeitern zu erzeugen, so
wird die natiirliche Ziichtung dahin wirken, dass diejenigen derselben
am meisten auftreten, welche der Colonie am niitzlichsten sind, wah-
rend die dazwischen liegenden Formen immer mehr verschwinden wer-
den, wie sich solches bei den Arbeitern mittlerer Grosse der Formica
flava zeigt. So lisst sich das Erscheinen zweier streng begrinzter
Sorten von Arbeitern erkliren, aber man wird zugeben, dass dies einzig
durch die Beobachtung der oben angefiihrten Thatsachen moglich wird.

Der Fall mit den unfruchtbaren Arbeitern ist besonders noch des-
halb merkwiirdig, weil er zeigt, ,dass bei Thieren wie bei Pflan-
zen jeder Grad von niitzlicher Abinderung gehduft werden
kann, ohne dass dabei Uebung oder Gewohnheit oder Willen
thitig gewesen ist. Denn keiner dieser Einfliisse auf die Ar-
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beiter kann die Struktur oder die Instinkte der fruchtbaren
Mitglieder beeinflussen, welche doch allein die Nachkom-
menschaft liefern.«

Dieser Fall widerlegt zugleich die Lehre LaMARk's, nach der die
Abweichungen in ererbten Gewohnheiten ihren Grund haben sollen.

Schliesslich miissen wir noch einiger Fille Erwihnung thun,
welche ebenfalls in der vorangehenden Darlegung ihre Erklarung finden.
Die sidamerikanische Drossel kleidet ganz so wie die unserige ihr Nest
mit Schlarmm aus. Der ostindische und der afrikanische Nashornvogel
haben beide denselben Instinkt, ihre briitenden Weibchen so einzumau-
ern, dass nur noch ein kleines Loch offen bleibt, durch das sie ihr und
den Jungen Nahrung zubringen. Ganz wie unser Zaunkdnig baut das
Minnchen "des amerikanischen fiir sich ein besonderes Nest. Es zeigen
gich hier beli nahe verwandten, aber sicher verschiedenen Arten von
Thieren, welche weit von einander unter sehr verschiedenartigen Le-
bensbedingungen wohnen, gleiche Instinkte, die sonst bei keinem ande-
ren Thiere vorkommen. Unter der Annahme gleicher Abstammung ist
dies leicht erkldrlich, unter der Voraussetzung getrennter Schépfungs-
akte muss man sagen, auch diese Eigenschaft sei bei beiden erschaffen.

So finden wir also die Theorie der natirlichen Ziichtung ebenso-
wohl auf die Instinkte als auf korperliehe Bildung anwendbar, und die
Erscheinungen sind in beiden Fillen nach verschiedenen Beziehungen
analog. Auch die Instinkte sind nicht vollkommen, sondern sogar
Irrthiimern unterworfen. Kein Instinkt ist zum Vortheile anderer
Thiere vorhanden, sondern die Thiere ziehen aus den Instinkten anderer

Nutzen.
Die Kreuzung der Arten.

Hiernach wendet nun DARWIN seine Theorie noch auf einen von
den bisher besprochenen sehr verschiedenen Fall an, nimlich auf die
Erscheinungen, welche bei der Vermischung verschiedener Arten oder
Varietiaten auftreten.

Es ist bekannt, dass im Allgemeinen zwei sich kreuzende Arten
unfruchtbar sind. Wire dies nicht der Fall, so wiirde es nicht wohl
moglich sein, Arten, die in einer Gegend bei einander wohnen, getrennt
zu erhalten, es wiirden sich vielmehr die mannigfachsten Ueberginge
bilden. Um nun aus dieser Erscheinung Schliisse auf DARwWIN’s Theorie
machen zu kdnnen, kommt es darauf an, dass man zeigt, welches die
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Ursache dieses Factums sei. Man wird einsehen, dass nach der An-
sicht, die Arten seien durch einzelne Schopfungsakte entstanden, diese
Eigenschaft mit allen anderen den Arten direkt beigegeben sein muss,
wihrend diese Vorstellungsweise nach DarwiN's Theorie unmdoglich ist.
Nach dieser muss sich diese Eigenschaft mit der Entwicklung der Ar-
ten gebildet haben. Dies aber wiirde klar werden, wenn man zeigen
konnte, dass dieselbe nicht eine getrennt von allen anderen Eigen-
schaften entstandene Eigenthiimlichkeit, sondern dass sie das Resultat
der Abdnderung bestimmter Organe ist, welche in Folge der natiirlichen
Entwicklung diese Umidnderung erfahren haben. In dem Folgenden
soll nun gezeigt werden, dass die Unfruchtbarkeit gekreuzter Arten
mit anderen wenig bekannten Verschiedenheiten des Fortpflanzungs-
systems zusammenhinge.

Hiufig wird bei der Besprechung der Unfruchtbarkeit zweierlei
mit einander verwechselt, nimlich Unfruchtbarkeit zweier specifisch
verschiedener Individuen und Unfruchtbarkeit der Nachkommen diesér
Kreuzung, der Bastarde.

Noch ungekreuzte Arten haben fruchtbare Fortpflanzungsorgane,
liefern aber dessen ungeachtet, wenn sie gekreuzt werden, nur wenige
oder gar keine Nachkommen. Bastarde dagegen hdben Fortpflanzungs-
organe, die zur Dienstleistung unfihig sind, wie dies aus der Beschaf-
fenheit der minnlichen Elemente bei Thieren und Pflanzen deutlich zu
erkennen ist. Im ersten Falle sind also die beiden geschlechtlichen
Elemente, welche den Embryo liefern sollen, vollkommen, im anderen
sind sie gar nicht, oder nur sehr unvollkommen ausgebildet.

Zwei Forscher KOLREUTER und GARTNER haben sich fast ihr gan-
zes Leben hindurch mit diesem Gegenstande beschéftigt, und beide be-
haupten, dass Unfruchtbarkeit der Arten allgemeine Regel sei. Thre
Untersuchungen beziehen sich auf die Kreuzung von Pflanzenarten.
Aber KoLreuTER hilft sich um zu diesem Satze zu gelangen dadurch,
dass er zehn als fruchtbar befundene Arten einfach fiir Varietiten er-
klart, wihrend GARTNER die zehn genannten Fille génzlicher Frucht-
barkeit bestreitet und die erhaltenen Samen sorgfiltig zahlt, um aus
der Verminderung der Zahl derselben die Verminderung der Frucht-
barkeit, d. h. die Unfruchtharkeit, zu beweisen. Dass das Verfahren
GARINER's kein zuverlissiges Resultat geliefert haben kann, erhellt am
besten daraus, dass er von 20 Pflanzen, die er mit ihrem eigenen Pol-
len befruchtete, 10 ebenfalls unfruchtbar, d.h. mit verminderter
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Fruchtbarkeit fand. "Ebenso erhielt er aus Kreuzung von Anagallis
arvensis und A. coerulea, die doch sicher nur Varietiten sind, gar
keine Samen.

Wenn nun iberdies diese beiden sehr erfahrenen Beobachter in
manchen Fillen zu direkt entgegengesetzten Resultaten gelangten, wenn
es ferner nach den Berichten erfahrener Bastardziichter und den mehr-
jahrigen Versuchen unserer besten Botaniker zweifelhaft bleibt, ob ver-
schiedene Formen als Arten oder Varietiten zu betrachten seien; so
diirfte wohl daraus geschlossen werden, dass Fruchtbarkeit keinen kla-
ren Unterschied zwischen Arten und Varietiten liefert, indem der dar-
auf gegriindete Beweis stufenweis verschwindet und ebenso wie der auf
organische Bildung gestiitzte keine Entscheidung gibt.

In Bezug auf die Thiere sind iiber diesen Gegenstand weniger ge-
naue Versuche angestellt als iber die Pflanzen. Wenn wir aber vor-
aussetzen dirfen, dass die Gattungen der Thiere in demselben Grade
von einander abweichen als die der Pflanzen, so steht es wohl fest,
dass vielmehr von einander verschiedene Thiere noch fruchtbar sind, als
dies bei Pflanzen der Fall ist. Dagegen scheinen aber die Bastarde
unfruchtbarer zu sein, d. h. sie sterben schneller aus, die Fortpflanzung
geht nicht durch so viele Generationen fort, bis sie ausgestorben sind.
DarwiN bezweifelt, ob iiberhaupt ein Fall eines ganz fruchtbaren Ba-
stards festgestellt ist. Aber es ist. zu bedenken, dass sich Thiere in
der Gefangenschaft gewdhnlich nicht zahlreich fortpflanzen, und dass
man also wenige giltige Beobachtungen haben kann. Ausserdem ist
die Fruchtbarkeit gleicher Bastarde meist deshalb nicht vollkommen,
weil man gewohnlich Nachkommen desselben Paares mit einander ge-
paart hat, durch welches Verfahren bei strenger Inzucht bekanntlich
die vererbte Unfruchtbarkeit mit jeder Generation zunimmt, auch wenn
reine Arten gepaart werden.

Trotz dessen aber, dass im Allgemeinen kein wohl beglaubigter
Fall vollkommener Fruchtbarkeit von Bastarden festgestellt ist, so lie-
gen doch fiir DARwIN Griinde fiir die Annahme vor, dass die Bastarde
von Cervus vaginalis und C. Reevesi und die von Phasianus Colchicus
und Ph. torquatus vollkommen fruchtbar sind. Auch sollen Hase und
Kaninchen eine ganz fruchtbare Nachkommenschaft geben. In Indien
sind die durch Kreuzung der gemeinen und der Schwanengans (Anser
cygnoides) erhaltenen Génse sehr fruchtbar, obgleich man diese beiden
Arten sogar in verschiedene Gattungen zu stellen pflegt.



136 IV. Abschnitt. Erklirung einzelner schwieriger Falle ete.

Hierzu kommt noch, dass neuere Naturforscher der Ansicht sind,
die meisten unserer Hausthiere stammen von je zwei oder mehr wilden
Arten ab, die sich durch Kreuzung vermischt haben. Ist dies der Fall,
so miissen entweder die Stammarten fruchtbare Bastarde geliefert haben,
oder die urspriingliche Sterilitit hat sich im zahmen Zustande allmih-
lig verloren. Das- letztere scheint DarwiN das Wahrscheinlichere
zu sein.

Aus allen diesen Umstéinden gelangen wir zu dem Resultat: die
Kreuzung von Pflanzeu- und Thierarten hat Unfruchtbar-
keit in gewissem Grade zur Folge, allein diese Unfruchtbar-
keit ist keineswegs allgemein.

Regeln der Unfruchtbarkeit.

Die Hauptaufgabe bei.der Betrachtung der Regeln, denen die Un-
fruchtbarkeit bei der Kreuzung verschiedener Arten folgt, besteht darin,
zu erfahren, ,ob die Arten besonders mit dieser Eigenschaft begabt
sind, um eine Kreuzung bis zur &ussersten Verschmelzung der Formen
zu verhiiten. Zun#chst ist hervorzuheben, dass die von GARTNER an-
gegebenen Regeln iiber die Pflanzen in hohem Grade mit den bei
Thieren gemachten Beobachtungen iibereinstimmen.

Wie bereits bemerkt, steigert sich der Grad der Fruchtbarkeit
der ersten Kreuzung, wie der daraus hervorgehenden Bastarde von
vollkommener Unfruchtbarkeit bis zur vollkommenen Fruchtbarkeit.

Halten wir diesen Satz mit der Ansicht zusammen, dass die Or-
ganismen sich aus wenigen Urwesen entwickelt haben, so lasst sich
aus demselben schon ohne vorangegangene Beobachtungen der Schluss
* ziehen, dass die Fruchtbarkeit um so grosser sein wird, je ndher die
Wesen einander stehen. Bestitigt die Erfahrung diesen Sehluss, so ist
dies, wie man zugeben wird, eine Bestitigung der DarwiN’schen Theorie. -

Nun beobachtet man aber, dass, ,wenn der Blumenstaub einer
Pflanze aus der einen Familie auf die Narbe einer Pflanze einer an-
deren Familie gebracht wird, dies keine grossere Wirkung hat als
ob man unorganischen Staub angewendet hitte. Der Erfolg wird aber,
wie wir gesehen haben, giinstiger, wenn dasselbe mit verschiedenen
Arten derselben Gattung vorgenommen wird, ist aber doch sehr ver-
schieden bei verschiedenen Arten. Er steigert sich, je ndher die ange-
wandten Arten einander stehen.

Bastarde von solchen zwei Arten, welche sich schwer kreuzen,
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d. h. welche bei der Befruchtung nur selten einen Nachkommen liefern,
sind meist unfruchtbar. Allein es kommen doch Fille vor, wo diese
Regel nicht gilt.

Die Fruchtbarkeit der gekreuzten Organismen und der Bastarde
wird leichter durch ungiinstige Umsténde gefihrdet, als die der reinen
Arten. Sie ist abhingig von der Aehnlichkeit ihrer organischen Bil-
dung in den wesentlichen Theilen, von ihrer systematischen Affini-
tit; doch ist auch diese Regel keineswegs streng, denn man hat ein-
jdhrige und ausdauernde, winterkahle und immergriine Biume mit Er-
folg gekreuzt.

Bei der wechselseitigen Kreuzung zweier Arten findet oft die
grosseste Verschiedenheit statt, d. h. es kommt vor, dass, wihrend eine
Pflanze der einen Art mit dem Blumenstaub einer anderen befruchtet,
geniigend fruchtbare Bastarde ergibt, das Umgekehrte durchaus keinen
Erfolg hat.

Endlich sind diejenigen Bastarde, welche einer der elterlichen
Arten sebhr nahe stehen, #usserst unfruchtbar. Die Fruchtbarkeit der
Bastarde steht also nicht im Verhiltniss zu deren #usserer Aehnlich-
keit mit ihren beiden Eltern.

Aus allen diesen verwickelten Regeln lisst sich nicht schliessen,
dass die verhaltnissmassig erhebliche Unfruchtbarkeit der Arten bei der
Kreuzung den Zweck habe, ihre Vermischung zu verhiiten, weil ja doch
die Verhitung bei allen gleich wichtig, wihrend der Grad der Frucht-
barkeit so sehr verschieden ist. Wie stiinde es damit im Zusammen-
hange, dass einige Arten sich so leicht kreuzen lassen und unfruchtbare
Bastarde haben, withrend es bei anderen gerade umgekehrt ist? Welche
Erklirung wire fiir alle die oben angefiihrten Fille zu geben, in denen
nicht Unfruchtbarkeit stattfindet? Es scheint im Gegentheile aus den
angefiihrten Regeln deutlich hervorzugehen, dass der Grad der Frucht-
barkeit besonders von unbekannten Zustinden der Fortpflanzungssysteme
der gekreuzten Arten abhdngt. Die Verschiedenheiten in diesem
Systeme sind nimlich so eigenthiimlicher Art, dass wenn Kreuzungen
zweier Arten nach bei'en Richtungen hin stattfinden, sich ganz ver-
schiedene Resultate ergeben, d. h., dass das ménnliche Element der
einen Art von befriedigender Wirkung auf das weibliche der anderen
ist, wihrend die Kreuzung in der anderen Richtung wenig oder gar
keinen Erfolg zeigt.

. Hiernach muss man die Unfruchtbarkeit als mit anderen Verschie-
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denheiten zusammenfallend und nicht als eine specielle Eigenthiimlich-
keit ansehen. Es scheint sich hiermit so zu verhalten, wie mit der
Fahigkeit einer Pflanze sich auf eine andere pfropfen oder okuliren zu
lassen. Jedermann wird diese Fahigkeit nicht als eine specielle Be-
" gabung der beiden Pflanzen, sondern als mit Verschiedenheiten der
Wachsthumsgesetze derselben zusammenfallend betrachten. Man kann
den Grund davon, dass eine Pflanze auf der anderen nicht anschlagen
will, in der Art des Wachsthums, in der Hirte des Holzes, in der
Zeit des Safteintrittes, in der Natur des Saftes ete. suchen, in sehr
vielen Fillen aber lisst sich der Grund dafiir gar nicht angeben. Wie
bei der Bastardbildung ist auch in diesem Falle das Gelingen durch
systematische Verwandtschaft beschrinkt, aber nicht unbedingt davon
abhiingig, denn es kommen Fille vor, die das Gegentheil zeigen. So
lisst sich der Birnbaum leichter auf den Quittenbaum als auf den
Apfelbaum pfropfen, der doch zu derselben Gattung gehort, wihrend
man den Quittenbaum zu einer eigenen Gattung erhoben hat. Auch
in der Beziehung haben Kreuzung und Pfropfen Gemeinsames, dass
Wechselkreuzungen ebensowenig mit gleicher Leichtigkeit bewirkt wer-
den wie Wechselpfropfungen. Es lasst sich z. B. die gemeine Stachel-
beere viel leichter auf die Johannisbeere, als diese auf jene propfen.

In gleicher Weise lassen sich noch mehrere parallele Erscheinun-
gen zwischen den Wirkungen des Pfropfens und Okulirens und denen
der Kreuzungen auffiihren, und daraus lasst sich schliessen, dass, wih-
rend die Gesetze, welche das Pfropfen bedingen, als mit Verschiedenhei-
ten in den Wachsthumsorganen zusammenhingend betrachtet werden
miissen, die viel verwickelteren Gesetze der Kreuzung mit Verschieden-
heiten des Reproduktivsystems im Zusammenhange stehen, dass also
die Schwierigkeit, verschiedene Arten zu kreuzen keineswegs eine be-
sondere Eigenthiim]jchkeit ist. ,Es existirt somit nicht mehr Grund
anzunehmen, dass von der Natur einer jeden Art ein verschiedener
Grad von Unfruchtbarkeit, in der Absicht ihre gegenseitige Kreuzung
zu verhiiten, besonders verliehen sei, als wenn man annihme, dass je-
der Baumart ein verschiedener Grad der Fihigkeit auf andere Biume
gepfropft werden zu konnen verliehen sei, um zu verhiiten, -dass alle
Biume in unseren Wildern mit einander verwachsen.“

Ursachen der Unfruchtbarkeit.

Es gibt viele Umstinde, welche erkennen lassen, dass die Un-

fruchtbarkeit der Arten nicht durch natiirliche Ziichtung bewirkt sein
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kann. Denn abgesehen von den verschiedenen Graden der Fruchtbar-
keit ist es nicht als mdglich zu denken, dass es fiir einm Thier von
direktem Vortheil sein kann, mit einem anderen Individuum sich nur
wenig zu paaren und so nur wenig Nachkommen zu hinterlassen, folg-
lich kann auch die natiirliche Zichtung nicht gewirkt, d.h. dieselbe
kann nicht die Unfruchtbarkeit vermehrt haben.

Da nun die Unfruchtbarkeit der Pflanzen denselben Gesetzen folgt
wie die der Thiere, so ist es unwahrscheinlich, dass die Unfruchtbar-
keit der Pflanzen andere Ursachen habe, als die der Thiere. Nimmt
man zu diesen Betrachtungen mit hinzu, dass Arten, welche nie in
derselben Gegend gelebt haben, doch bei der Kreuzung unfruchtbar
sind, und dass wechselseitige Kreuzungen derselben Arten oft sehr ver-
schiedene Grade in der Unfruchtbarkeit zeigen; so kann man nicht zu
der Ansicht kommen, dass hier natirliche Ziichtung gewirkt habe,
sondern man muss annehmen, dass die Unfruchtbarkeit mit unbekannten
Zustinden des Reproduktivsystems der Stammarten zusammenhingt.

Bei niherer Betrachtung der Verschiedenheiten findet man, dass
die Schwierigkeit eine Paarung herbeizufiihren, einmal darin liegen
- kann, dass eine physische Unmoglichkeit der Vereinigung vorhanden
ist, wie dies z. B. bei solchen Pflanzen stattfindet, wo wegen der Léinge
des Staubweges die Pollenschliuche nicht bis zu den Eichen hinabrei-
chen. Andererseits kann es vorkommen, dass, wenn der Blumenstaub
auf die Narbe einer anderen Art gelangt, die hervortretenden Pollen-
schlduche nicht in die Narbe einzudringen vermodgen. Ferner konnen
die genannten Hindernisse alle fehlen, aber der Pollen vermag nicht
die Entwicklung des Embryo zu bewirken, und endlich kann sogar die
Entwicklung - beginnen, aber dieselbe kann nicht zu Ende gefiihrt
werden.

Wenn dies Letztere auch zunichst unwahrscheinlich erscheint, da
Bastarde oft sehr kriftig sind, wie z. B. das Maulthier; so sind doch
viele Beispiele vorhanden, aus denen man sieht, dass Bastarde als
Embryo oder bald nach der Geburt, wie es scheint, rein aus Mangel
an Lebenskraft zu Grunde gehen. Es ist hierbei zu bedenken, dass
ein Bastard nur halb an der organischen Bildung seiner Mutter Antheil
hat und deshalb vor der Geburt viel ungiinstigeren Bedingungen aus-
gesetzt ist, als nach derselben, wo ihm die Lebensbedingungen der
Eltern unbedingt zusagen werden. Nach allem liegt daher die Ursache
der unvollkommenen Entwicklung des Embryo wahrscheinlicher in einer
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Unvollkommenheit beim Befruchtungsakte als in den spiter wirksamen
Umsténden. '

Bei den Bastarden sind, wie bereits bemerkt, die Geeschlechtsorgane
unvollkommen gebildet, und deshalb sind die Griinde ihrer Unfrucht-
barkeit ganz andere. Dieselbe ist meist nicht von der Gesundheit ab-
hangig, sie ist der der Kulturwesen ahnlich. Wie man nicht vorher-
sagen kann, welche Organismen sich in der Kultur gut fortpflanzen
werden, ebenso wenig lisst sich vorher bestimmen, welche Arten einer
Gattung unfruchtbare Bastarde erhalten werden. Auch sind Bastarde
und geziichtete Wesen darin einander #hnlich, dass beide sehr zu va-
riiren geneigt sind. Da, wie wir bereits gesehen haben, auch bei ge-
zichteten Wesen die Zeugungsorgane ganz unabhingig von der Ge-
sundheit alterirt werden, so sehen wir dieses Resultat sich iiberhaupt
als Folge des Einflusses erheblich verinderter Lebensverhiltnisse her-
ausstellen, wogegen eine geringe Aenderung, und die Kreuzung nur
wenig von einander abweichender Formen, die Kraft und Fruchtbarkeit
der Nachkommenschaft beférdert, und fiir ihre Gesundheit vortheil-
haft ist.

Dimorphismus und Trimorphismus.

, Zur Bestitigung der bisher entwickelten Ansicht iiber die Ursache
der Unfruchtbarkeit der Kreuzungen verschiedener Arten und ihrer Ba-
starde dient auch ferner noch der folgende Gegenstand. Mehrere Pflan-
zenarten aus ganz verschiedenen Ordnungen kommen in zwei Formen
vor, die sich nur in ihren Befruchtungsorganen unterscheiden. Wih-
rend die eine Form einen langen Staubweg und kurze Staubfiden hat,
ist es bei der anderen umgekehrt, auch haben ihre Pollenkorner ver-
schiedene Grosse. Wir nennen diese Pflanzen dimorph. Ausserdem
gibt es nun noch trimorphe Pflanzen, die drei Formen zeigen, welche
sich in der Lange ihrer Staubwege und Staubfiden sowie in der Grosse
ihrer Pollenkorner unterscheiden. Jede dieser Formen hat zweierlei
Staubfiden, so dass die trimorphen Pflanzen sechs Arten Staubfiden
und drei Arten Staubwege haben. Diese Organe stehen in solchem
Verhaltniss zu einander, dass in je zwei Formen die Halfte der Staub-
fiden in gleicher Hohe mit der Narbe der dritten Form steht. Eine
dimorphe Pflanze ist zum Beispiel der hohe Himmelsschliissel (Primula
elatior) und eine trimorphe, der gemeine Weiderich (Lythrum Salicaria).
Nun hat DARWIN gezeigt, dass es zur Erreichung vollkommener
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Fruchtbarkeit dieser Pflanzen ndthig ist, dass die Narbe der einen
Form mit Pollen der Staubfiden von entsprechender Hohe der anderen
Form befruchtet werde, wihrend jede Begattung auf andere Art mehr
oder weniger unfruchtbar ist. :

Nennen wir nun die Begattungen mit vollkommener Fruchtbarkeit
legitime, so haben die dimorphen Pflanzen zwei legitime und zwei
illegitime Begattungen, dagegen die trimorphen sechs legitime und
zwdlf illegitime. Die Unfruchtbarkeit der illegitimen Begattungen
durchlduft wie bei den Kreuzungen verschiedener Arten alle verschie-
denen Grade, und die Hohe des Grades hingt von der Gunst
der Lebensbedingungen ab. Ebenso wie der Pollen der eigenen Art
die Wirkung irgend welches anderen dbertrifft, so ist es bei dem legi-
timen Pollen im Vergleich zum illegitimen. Es besteht tiberhaupt die
grosste Aehnlichkeit im Wesen illegitimer Pflanzen und Bastarde.

Hiernach sind die dimorphen und trimorphen Pflanzen von Wich-
tigkeit fiir die vorliegenden Fragen, einmal weil sie zeigen, dass die
verringerte Fruchtbarkeit der ersten Kreuzungen wie der Bastarde kein
sicheres Kennzeichen der Artenverschiedenheit ist, ferner aber weil sie
auf ein Gesetz schliessen lassen, welches die Beziehungen der Unfrucht-
barkeit illegitimer Begattungen und erster Kreuzungen zu der Unfrucht-
barkeit ihrer Nachkommen angiebt, und endlich weil wir daraus er-
sehen, dass von derselben Art Formen existiren kdnnen, die sich nur
" in den Befruchtungsorganen unterscheiden, und sich in Hinsicht auf
ihre illegitime Begattung in vielen Beziehungen wie die ersten Kreu-
zungen und deren Nachkommen verhalten.

Wir finden hierin einen ferneren Grund zu der Annahme, dass die
Unfruchtbarkeit der ersten Kreuzungen und ihrer Nachkommen eben-
falls durch Verschiedenheiten bedingt wn'd die sich nur auf die Be-
fruchtungsorgane beschrinken.

Gekreuzte Varietiiten.

Die Behauptung, dass Varietiten, bei der Kreuzung unbedingt
fruchtbar sind, ldsst sich leicht aufrecht erhalten, wenn man alle die-
jenigen Varietaten fir Arten erklart, welche sich nicht als vollkommen
fruchtbar erweisen.

Die nachstehenden Thiere und Pflanzen sind nun aber nicht voll-
kommen fruchtbar, obgleich sie durchaus fiir Varietiten erklart werden
miissen.
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Der deutsche Spitzhund paart sich leichter mit dem Fuchse als
mit anderen Rassen. — Eine gewisse siidamerikanische Hunderasse
paart sich nicht mit europdischen Hunden. Man pflegt dann zu sagen,
sie stammen von verschiedenen Arten ab. — Eine Sorte Zwergmais
mit gelbem und eine mit rothem Samen kreuzten sich nach einer Be-
obachtung von GARTNER nie selbst mit einander, obgleich sie neben ein-
ander wuchsen, und als er 13 Aehren des einen mit dem Pollen des
anderen befruchtete, erhielt er nur von einem Stock 5 Samenkorper.
Die Blendlinge waren vollkommen fruchthar. — Fiinf Varietiten Tabak
einer bestimmten Art wurden durch K6LrEUTER mit Nicotiana gluti-
nosa gekreuzt und eine Varietit gab stets fruchtbarere Bastarde als die
anderen. — GARTNER hat die gelben und weissen Varietiten von
9 Verbascum-Arten gekreuzt und gefunden, dass die gleichfarbigen Ar-
ten mehr Samen geben als die ungleichfarbigen, obgleich sie sich allein
durch die Farbe unterscheiden.

Zu diesen Beobachtungen kommt nun, dass die Unfruchtbarkeit
der Varietiten im Naturzustande schwer festzustellen ist, weil, wie
bereits bemerkt, jede vorkommende unfruchthare Varietit leicht fiir
eine neue Art erklirt wird, ausserdem aber wird bei den kiinstlichen
Zichtungen nicht auf die innere Organisation, wie z. B. das Reproduk-
tivsystem Riicksicht genommen. Aus allen diesen Thatsachen folgt,
dass, da die Fruchtbarkeit der Varietiten keine allgemeine Regel ist,
dieselbe auch nicht zur Unterscheidung von Arten und Varietiten be-
nutzt werden kann. - '

Vergleich von Bastard und Blendling.

GARTNER war bemiiht, eine scharfe Grinze zwischen Arten und
Varietiten zu ziehen, es gelang ihm aber nur sehr wenige und unwe-
sentliche Unterschiede zwischen den Nachkommen der gekreuzten Ar-
ten, den Bastarden, und denen der gekreuzten Varietiten, den
Blendlingen, zu entdecken, wogegen er viele wesentliche Merkmale
gleich fand. '

Als Verschiedenheiten von Bastard und Blendling gibt er an, dass
in der ersten Generation Blendlinge verinderlicher sind als Bastarde,
doch bemerkt er, dass einzelne Fille Ausnahmen darbieten. Ferner
zeigen sich auch Bastarde sehr nahe verwandter Arten verinderlicher
als die weiter auseinander stehenden.

Hieraus ersieht man, dass der im Grade der Verinderlichkeit
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gesuchte Unterschied stufenweise abnimmt. Auch der von GARTNER
angefiihrte Unterschied, dass Blendlinge leichter zu den elterlichen
Formen zurtckkehren, ist nur ein stufenweiser, wenn er iberhaupt vor-
handen ist.

Was die Aehnlichkeit der Bastarde und Blendlinge mit ihren El-
tern betrifft, so folgen beide denselben (tesetzen. Bei beiden hat eines
der Eltern ein iiberwiegendes Vermdgen eine Aehnlichkeit mit sich dem
Nachkommen mitzutheilen. .o

Die Nachkommen von Wechselkreuzungen stehen einander gewdhn-
lich sehr nahe. Unter Wechselkreuzungen werden die beiden Paarungen
verstanden, welche durch Vereinigung des Minnchens der einen Art
oder Varietit mit dem Weibchen der anderen und umgekehrt entstehen.
In diesem Sinne sind also Maulesel und Maulthier die Resultate der
Wechselkreuzung , indem bei dem ersten der Esel, beim zweiten das
Pferd der Vater ist. ‘

Bastard und Blendling kehren in jede der zwei elterlichen Formen
zuriick, wenn sie oft hinter einander mit der Stammform gekreuzt wer-
den. Auch kommt es bei beiden vor, dass sie einem ihrer Eltern im
Aussehen sehr nahe stehen. .

ProspEr Lucas findet den Satz: Die Gesetze der Aehnlichkeit
zwischen Eltern und Kindern sind bei Bastarden und Blendlingen die-
selben.

Lassen wir also den Grad der Fruchtbarkeit unberiicksichtigt , )
ergiebt sich in allen Beziehungen eine grosse Uebereinstimmung zwi-
schen Bastarden und Blendlingen. Dies aber miisste im hdchsten
Grade befremden, wenn man annihme, die Arten seien einzeln erschaf-
fen worden, wihrend die Varietiten sich aus diesen entwickelt hitten.
Dagegen steht es vollkommen mit der Ansicht im Einklange, dass
zwischen Arten und Varietiten kein wesentlicher Unterschied vorhanden
sei, dass also die Arten sowohl als die Varietiten von einem Urahnen
abstammen, dass Arten befestigte Varietiten sind.

Resultate des vierten Abschnitts.

Die verschiedenartigen Lebensgewohnheiten kdnnep in einander
iibergehen. — Eine Art kann unter verinderten Lebensbedingungen
ihre Gewohnheiten #ndern und vervielfiltigen.

Es ist nicht unmoglich, dass ein Organ, selbst wenn es von der
Vollkommenheit des Auges wire, unter sich verindernden Lebensbe-

-
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dingungen durch ganz allmahlig kleine Umi#nderungen in seinem Bau,
die dem Besitzer niitzlich sind, jeden Grad der Vollkommenheit er-
langt. In den Fillen, wo keine Zwischenstufen bekannt sind, sind wir
nicht zu dem Schlusse berechtigt, dass keine vorhanden seien, noch
viel weniger aber, dass keine vorhanden gewesen sind.

Zwei zu derselben Verrichtung dienende Organe konnen sich, ob-
gleich sie sehr ahnlich scheinen, unabhingig von einander bilden. Bei
niherer Untersuchung finden sich dann aber auch wesentliche Verschie-
denheiten des Baues derselben. Ueberhaupt ist eine unendliche Ver-
schiedenheit des Baues der Organe zur Erreichung desselben Zweckes
die allgememe Regel in der ganzen Natur.

Wir sind ni¢ht im Stande zu beurtheilen, ob ein Organ fir das
Gedeihen einer Art zu unwesentlich sei, als dass nicht die natiirliche
Zichtung die wahrnehmbaren Abinderungen bewirkt haben konnte.
Allein sicherlich sind viele Abénderungen durch die Wachsthumsgesetze
veranlasst, und desshalb Anfangs ohne Nutzen, werden sie nach weiterer
Umwandlung durch die natiirliche Ziichtung den Nachkommen niitzlich.
In gleicher Weise findet auch der umgekehrte Vorgang satt, dass
nimlich friher sehr wichtige Theile, nach anderweitiger Umwandlung
des Wesens zu unwesentlichen herabsinken, ganz so wie im geistigen
Leben des Menschen Dinge fiir eine Zeit von Wichtigkeit sind, wih-
rend diese Wichtigkeit spiter ganz verschwindet.

Natiirliche Ziichtung kann ihrem Wesen nach nichts erzengen, was
nur zum Nutzen oder Schaden einer anderen Art wire, ohne dem Be-
 gitzer niitzlich zu sein.

Der Einfluss auf die Bewohner einer Gegend zur Kriftigung fiir
den Kampf ums Dasein findet nur nach dem dieser Gegend anpassen-
den Verhiltniss statt, weshalb denn gewdhnlich die Bewobner der einen
Gegend vor denen einer anderen — gewdhnlich die der kleineren vor
denen der grosseren — aus den bereits bekannten Griinden zuriick-
weichen,

Natiirliche Ziichtung bringt der Natur der Sache gemiss nicht
nothwendig absolute Vollkommenheit hervor, die, soweit wir es beur-
theilen konnen, auch nirgend vorhanden ist.

Die Geistesfihigkeiten unserer Hausthiere sind der Abinderung
unterworfen, und diese Abinderungen vererben sich. Auch bei den In-
stinkten im Naturzustande konnen wir diese Abinderungsfihigkeit in
geringem Grade beobachten. Daher liegt keine Schwierigkeit darin
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anzunehmen, dass bei Aenderung der Lebensbedingungen und dem Ein-
flusse der natiirlichen Ziichtung kleine Abinderungen zum Nutzen des
Thieres bis zu jeder Hohe sich zu steigern vermdogen.

. Wahrscheinlich haben Glewohnheit und die Wirkung von Gebrauch
und Nichtgebrauch zu solchen Aenderungen mit beigetragen.

Der Satz, die Natur macht keinen Sprung, gilt- sowohl fir
die Geistes- wie fiir Korperentwicklung und ist mit Hiilfe der na-
tirlichen Zichtung ebenso erklirlich, wie er auf andere Weise uner-
erklirlich ist. Er dient daher mit zur Befestigung der Theorie
DarRwiN’s., :

Als Befestigung dieser Theorie dienen ferner die- Beobachtungen,
dass verwandte, aber sicher verschiedene Arten in weit entfernten
Weltgegenden dieselben Instinkte zeigen wie die einheimischen.

Erste Kreuzungen zwischen Formen, die fiir getrennte Arten an-
gesehen werden, sowie zwischen ihren Bastarden kommen haufig vor,

sind aber nicht immer unfruchtbar.
' Unter unvollkommener Fruchtbarkeit wird eine Abnahme der
Nachkommen in aufeinander folgenden Generationen verstanden.

Die Unfruchtbarkeit findet in allen Abstufungen statt und ist oft
so unbedeutend, dass es zweifelhaft ist, ob sie iberhaupt eingetreten
sei oder nicht.

Der Grad der Unfruchtbarkelt richtet sich nicht genau nach der -
systematischen Verwandtschaft, d. h. der Aehnlichkeit der organischen
Bildung in den wesentlichen Theilen, sondern ist von eigenthiimlichen,
uns. unbekannten Gesetzen abhingig. Er ist gewdhnlich ungleich bei
Wechselkreuzungen derselben zwei Arten, d. h. bei der Vereinigung -
des Minnchens der einen Art mit dem Weibchen der anderen und
umgekehrt. Er ist auch ungleich bei einer ersten Kreuzung und Dbei
deren Nachkommen.

Wie beim Pfropfen der Biume, so hingt bei Kreuzungen die Fihig-
keit einer Art die andere zu befruchten von Verschiedenheiten in ihrem
Reproduktivsystem ab.

Bei ersten Kreuzungen hiingt die Unfruchtbarkeit von verschiede-
nen Umstinden ab, welche alle eine Folge unvollkommener Befruch-
tung sind. '

Die Unfruchtbarkeit der Bastarde, bei denen das Reproduktiv-
gystem, wie die ganze Organisation durch die Verschmelzung zweier
Arten gestort worden ist, ist derjenigen Unfruchtbarkeit zu vergleichen,

D UB, Darstellung der Lehre DARWIN’s, 10
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welche sich bei Arten zeigt, die unnatirlichen Lebensbedingungen un-
terworfen werden. ) ‘

Dass die Grdsse der Schwierigkeit zwei Arten zu kreuzen, und der
Grad der Unfruchtbarkeit ihrer Bastarde einander entsprechen, obgleich
sie ganz verschiedene Ursachen haben, ist darin begriindet, dass beide
von dem- Grade der Verschiedenheit der gekreuzten Arten abhingen;
beide sind durch den Grad der systematischem Verwandtschaft bedingt.

Die Fruchtbarkeit wird im Allgemeinen um so geringer, je mehr
die sich begattenden Wesen in ihrem Bau verschieden sind.

Die Fruchtbarkeit erster Kreuzungen bei Varietiten, die zwar all-
gemein aber nicht ohne Ausnahme ist, findet darin ihre Begriindung,
dass wir im Naturzustande alle Individuen fiir Arten erkliren, die
nicht fruchtbar sind, und dass im Kulturzustande die grdssere Zahl
von Varietiten nur durch Zussere Verschiedenheiten, nicht durch solche
der Geschlechtsorgane bewirkt sind.



- 'V. Abschnitt.

Anwendung der Theorie Darwin’s auf die in den
Erdschichten erhaltenen organischen Reste.

Geologische Formationen mit ihren Versteinerungen.

Der grosste Theil der jetzt folgenden Beweismittel fir die Theorie
Darwin's stiitzt sich auf die Beziehungen der organischen Wesen zu
den geologischen und geographischen Verhiltnissen unserer Erdober-
fliche, und deshalb muss eine kurze Darstellung dieser Verhdltnisse
wiinschenswerth erscheinen. '

Auf den ersten Blick pflegt Jedermann zu glauben, dass die auf
der Erde vorhandenen Gesteine von jeher in ihrer gegenwirtigen Ge-
stalt und Lagerung vorhanden gewesen seien, aber eine griindlichere Be-
trachtung bringt uns sehr bald zu einer ganz anderen Ueberzeugung.
Ueberall sind Beweise vorhanden, dass die festen Theile der Erde kei-
neswegs simmtlich vom Anfang aller Dinge sich weder in dem heutigen
Zustande befunden haben, noch in einer kurzen Zeit gebildet worden
sein konnen. Wir erkennen im Gegentheile, dass die jetzige Gestaltung
der Erdoberfliche unter dem Einflusse sehr verschiedenartiger Umstinde
in langen Zeitperioden zu Stande gekommen ist, und dass wihrend die-
ser Perioden deutlich geschiedene Geschlechter lebender Wesen existirt
haben, deren Ueberreste noch in der Erdrinde begraben liegen.

Solche Ueberreste organischer Wesen finden sich aber nicht in
denjenigen Schichten, welche allgemein und urspriinglich die untersten
gewesen sind. Diese untersten Schichten sind vielmehr in erystallini-
schem Zustande, und ihre ganze Struktur beweist, dass sie entweder
aus einer geschmolzenen Masse hervorgegangen oder durch die Hitze

und grossen Druck aus dem sedimentiren in den krystallinischen Zu-
. : 10*
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stand umgewandelt worden sind. Man schliesst sowohl aus dieser cry-
stallinischen Masse, wie aus den vorhandenen Vulkanen, dass die Erde
im Inneren Weissglihhitze besitzt, und dass sie friher auch auf der
Oberfliche dieselbe Temperatur gehabt hat. Wenn nun dle Erde sich
allmahlig abkihblte, so musste durch diese Abkihlung eme Contraktion
der ganzen Erde bewirkt werden, und die bereits an der Oberfliche
erstarrte Rinde konnte bei dieser allmihligen Contraktion nicht genau
die regelmissige Form behalten, die sie beim Erstarren selbst hatte.
Es mussten Hebungen an der einen und Senkungen an der anderen
Stelle eintreten, durch die dann eine der jetzigen &hnliche Gestaltung
erzeugt werden musste.

Wihrend der langsamen Abkiihlung und dem damit zusammen-
hingenden Entstehen der Unebenheiten der Erdrinde, die zeitweise ihre
Form gewechselt haben miissen, iibten nun das Wasser und die atmo-
sphiirische Luft michtigen zerstorenden Einfluss auf die Oberfliche der
erkalteten Schicht, indem sie dieselbe zersetzten, aufldsten, zerbrockel-
. ten, d. h. bewirkten, dass dieselbe an der Luft verwitterte. Das Was-
ser bewirkte dann weiter, dass die Verwitfenmgsprodukte zu Schlamm
zertheilt, zerstossen, zermahlen und dann nach Stellen hinweggefiihrt
wurden, wo sie in still stebhendem Wasser in Ruhe sich absetzen
konnten. '

HEER in seiner ,Urwelt der Schweiz“ sagt tiber diese Ablagerungen:
»Wo grosse Flisse ins Meer einmiinden, fihren diese eine Menge Ma-
terials denselben zu, dessen Beschaffenheit von dem Lande abhingt,
aus welchem der Fluss sein Wasser bezieht. Ist es mit einer reichen
Vegetation bedeckt, so wird er eine Menge organischer Substanz ent-
halten, welche dem sich absetzenden Schlamme eine dunkle Firbung
verleihen wird; ist er dagegen eine Sandwiiste, so wird auch das ihr
entstromende Gewisser nur Sand dem Meere zufiihren; kommt es aus
einer felsigen Gegend, so wird es eine Menge Steine mitnehmen, die
auf dem Wege sich abrollend als rundliche Geschiebe im Meere sich
absetzen werden, und zwar in der Weise, dass die grossten Stiicke zu-
erst liegen bleiben. Diese in fester Form dem Meere zugefiihrten Mi-
neralien werden immer in der Nihe der Flussmiindungen abgelagert
werden, daher hier die Michtigkeit der Felsen, welche allmihlig aus
denselben entstehen, grossem Wechsel unterworfen ist. Die Flisse ent- .
halten auch eine Menge Mineralstoff in aufgelostem Zustande, nament-
lich Kieselsdure und Kalkerde, und dieser vertheilt sich gleichmissig
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im Ocean, wie denn auch durch die Seestromungen die an den Kiisten
abgelagerten Mineralmassen weithin verbreitet werden konnen. Auch .
in den weit vom Festlande entfernten Gegenden des Oceans bilden sich
daher ohne Unterbrechung Niederschlige, welche den Seeboden allméih-
lig erhohen. Es sind dabei aber auch die Pflanzen und Thiere thitig,
in den oberen Meereszonen voraus die Nulliporen, Muscheln und Koral-
len, in der Abgrundzone die mikroskopisch kleinen Diatomaceen, Poly-
thalamien und Zellenthierchen, welche zu Myriaden erscheinen und die
Fallung der Kiesel- und Kalkerde vermitteln. In der hoher See wer-
den daher die Niederschlige aus einem feinen Schlamm bestehen und
einst einen feinkornigen Fels bilden, der als Schlammfels bezeichnet
werden karn; dasselbe wird auch geschehen in der Nihe der Kiiste,
wo ein ruhiger Niederschlag stattfindet; wo aber Fliisse einmiinden,
wird je nach der Natur des Areals, dem sie entstromen, Sandstein,
Gerdllfelsen (Nagelfluh) oder Mergel entstehen; da wo die Schne-
cken- und Muschelvolker sich niedergelassen, und wo die Polypen ihre
Bauten aufgefiihrt haben, Muschel- und Korallenkalk. Im tiefen
und offenen Meere wird daher immer in der Felsbildung eine grossere
Einfachheit und Gleichformigkeit stattfinden als im Seichtwasser und
in der Nihe des Festlandes. Es hat dies auch auf die Michtigkeit
der Niederschlige grossen Einfluss; es ist klar, dass diese in der Nihe
der Flussmindungen am grosgsesten werden muss, dass aber auch im
offenen Ocean, in den Thilern und Kesseln sich grossere Massen ab- -
setzen werden als an den Abhingen der Berge, besonders wo Seestro-
mungen am Ufer gebildete Niederschlige auch aus weiter Ferne ber-
beifiihren. ¢

Dieser sich absetzende Schlamm besteht also vorherrschend aus
Sand (Korner von Kieselsiure, Quarz), Thon und Kalk (kohlensaure
Kalkerde) und wird grosstentheils nur in geringen Tiefen des Meeres
abgelagert. Ueber die Tiefe der Ablagerungen geben die sogenannten
Schwemmspuren Aufschluss. Sowohl an der Oberfliche von Sandsteinen
jeden Alters namlich, wie auch wihrend der Ebbe am Seeufer bemerkt
man kleine wellenartige Erhohungen, wie sie die Fig. 13 an einem
Sandsteinstiicke zeigt, die man im festen wie im losen Zustande, ,die
‘Schwemmspur® nennt. Beobachtet man sie an festem Gestein, so deutet
sie darauf hin, dass dasselbe sich an einem Seeufer, und zwar gewohn-
lich in einer Tiefe von 6—10 Fuss gebildet habe, weil die durch die
Wellen verursachte Aufregung selbst bei Stiirmen nur bis zu geringen



150 V. Abschnitt. Anwendung der Theorie DARWIN’s etc.

Tiefen reicht. Ausnahmsweise hat man auch wohl Schwemmspuren bis

zu 60—70 Fuss Tiefe beobachtet. Nach Mittheilungen von DarwIN

hat man auch festgestellt, dass Stromungen oder in Bewegung ge-
’ Fig.13.

Schwemmspuren.

setzte Wassermassen Schlamm und Sand in einer Tiefe bis 450 Fuss

aufriihren konnen. Setzt sich nun dieser Schlamm ab, bildet er soge-
nannte Sedimente, so muss er natiirlich alle organischen Reste, welche
sich zur Zeit auf dem Boden des Flusses oder Meeres befinden, unter -
sich begraben. Diese in den Ablagerungen sich vorfindenden und durch
die sich nach und nach verdichtende Schlammhiille in ihren Formen
erhaltenen Thier- und Pflanzenstoffe nennen wir Versteinerungen. Es
sind theils mit Stein umschlossene theils von Stein ausgefiillte organische
Formen. Eine aufmerksame Betrachtung dieser Versteinerungen lisst
uns bestimmen, ob die Ablagerung langsam oder schnell vor sich ge-
gangen ist, ob sie in einem tiefen oder seichten Meere, nah am Ufer
oder weit vom Lande stattgefunden hat, ob das Wasser salzig, brackisch
oder siiss war. Ferner zeigt die grosse Zahl verschiedener auf einan-
der folgender Generationen von organischen Wesen, wie Muscheln
u. dgl. m., dass zur Bildung der Sedimentschichten eine sehr lange Zeit
erforderlich gewesen ist, was noch deutlicher mit daraus hervorgeht,
dass man erkennen kann, die versteinerten Korper miissen erst eine
Zeit lang nach dem Tode auf dem Meeresgrunde gelegen haben, bevor
sie von den Sedimenten eingehiillt wurden. So findet man z. B. im
Thon versteinerte Muschelschalen, an deren innerer Seite Rohrenwirmer
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(Serpula), Eichelmuscheln und andere Versteinerungen befestig tsind.
Die Fig. 14 zeigt z. B. eine Muschelschale, auf deren #usserer und in-
nerer Seite sich Rohrenwiirmer befinden, und an der innerhalb noch
eine kleinere Muschel befestigt ist, die erst lange nach dem Tode der
Muschel sich angesetzt haben und versteinert sein kdnnen.

Wie wir spiter ausfihrlicher erfahren werden, wird aber das hohe
Alter der Gresteinmassen, welche Versteinerungen fiihren, besonders da-
durch klar, dass dieselben in sehr vielen Schichten iber einander ge-
hauft sind, die sich nur nach einander gebildet haben kbnnen, deren
jede also einmal die oberste gewesen ist.

Fig. 14.

Gryphaaa mit Serpulen.

Aus diesen wenigen Andeutungen iber den Ursprung der geologi-
schen Formationen wird klar werden, dass die Geologie in' den soge-
nannten urweltlichen Formen, und die Geographie durch die Betrach-
tung der Verbreitung organischer Wesen neue Felder der Forschungen
in dem Sinne der hier zu erdrternden Fragen erdffnen miissen.

Zunichst leuchtet ein, dass ein Vergleich der Versteinerungen mit
den jetzt lebenden Organismen niheren Aufschluss iiber die Entwick-
lung der Geschopfe geben, und dass das Resultat um so befriedigender
sein muss, je reichhaltiger die verschiedenartigen Versteinerungen vor-
gefunden werden. '
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Mangel der Uebergangsvarietiiten.

Als eine der grossten Schwierigkeiten der Theorie DARWIN'S ist
bereits der Umstand angefiihrt, dass die verschiedenen Arten sich nicht
durch unzahlige Uebergangsformen mit einander verbinden lassen, dass
man nicht Reihen von Organismen zusammen zu stellen ‘im Stande
ist, welche zeigen, wie die‘eine Form aus der anderen durch allmih-
lige kleine Uménderungen ihrer Merkmale sich entwickelt hat, da ja
doch ganz unzweifelhaft alle diese Formen irgend einmal vorhanden ge-
wesen sein miissen, wenn DARWIN'S Theorie Geltung haben soll.

Wir haben bereits die Griinde kennen gelernt, weshalb solche
Uebergangsglieder in der jetzigen Zeit, unter den fiir ihr Vorhanden-
sein giinstigsten Bedingungen gewdhnlich nicht gefunden werden.

Wir haben nimlich zunichst gesehen, dass das Leben einer jeden
Art vielmehr von der Anwesenheit gewisser anderer organischer Formen
als vom Klima abhinge, und dass die wirklich massgebenden Lebens-
bedingungen sich nicht so abstufen, wie Wirme und Feuchtigkeit.

Es ist ferner daselbst gezeigt, dass mittlere Varietiten deswegen
bald verdringt und zum Erloschen gebracht werden, weil sie in ge-
ringerer Anzahl als die Formen vorkommen, die sie verbinden.
~ Die Hauptursache jedoch, warum nicht zahllose Zwischenformen
vorhanden sind, liegt in dem Prozess der natiirlichen Ziichtung, in
Folge dessen stets neue Formen die Stelle der Stammform. einnehmen
und diese verdréngen.

Es bleibt nun noch-die Frage zu beantworten, woher es komme,
dass, wenn wir jetzt nicht diese Ueberginge lebend vorfinden, sie nicht
in den Erdschichten als Versteinerungen aufgefunden werden, welche
Annahme eigentlich die natiirlichste und sachgemisseste ist.

Man wird einsehen, dass DarwiN’s Theorie zusammenfillt, wenn
nicht triftige Grinde fiir diesen Mangel der Uebergangsformen in den
Versteinerungen angegeben werden konnen.

Zunichst muss man sich vergegenwirtigen, welche Zwischenformen
denn nach der Theorie existirt haben miissen. Wir haben nicht solche
Formen zu erwarten, welche je zwei Arten verbinden, sondern wir ha-
ben uns nach Formen umzusehen, welche zwischen jeder der beiden
Arten und einem unbekannten Stammvater liegen.

Wenn wir also z. B. nach den Zwischenformen von Pferd und Tapir
suchen, so haben wir zu bedenken, dass beide von einer ganz anderen
Form abstammen. .Diese Stammform muss mit beiden Aehnlichkeit
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gehabt haben, kann aber dessen ungeachtet von jedem noch mehr ab-
weichen, als Pferd und Tapir jetzt von einander verschieden sind. Ist
dies aber der Fall, ,so wiirden wir, selbst wenn wir diesen
Stammvater vor uns hitten, ihn gar nicht als solchen erken-
nen, wenn wir nicht zugleich die nahezu vollstindige Kette
von Zwischengliedern dabei hatten. v

Allerdings 1isst die Theorie den Fall zu, dass jetzt noch zwei
Formen vorhandeu sind, deren eine wirklich direkt von der anderen
_abstammt. Dies wire fiir den Fall méglich, dass die eine Art sich
sehr lange unverindert erhalten, ein Theil ihrer Nachkommen aber
sehr ansehnliche Verdnderungen erfahren hitte. Es wire dann die eine
noch lebende Form die Stammform der anderen. Aber nach dem Princip
der Mitbewerbung zwischen Vater und Sohn wird dieser Fall nur sehr
selten aufkommen konnen, da die neuen Lebensformen stets die alten
in der Lebensfihigkeit iibertreffen. Nichts desto weniger miissen nach
der Theorie doch alle die Uebergangsglieder auf der Erde gelebt haben.
Die jetzt erloschenen Stammarten miissen dann wieder ebenso mit ein- |
‘ander verkettet gewesen sein, wie jene, so dass schliesslich eine ganze
Ordnung oder Klasse auf einen gemeinsamen Vorfahren muss zuriick-
gefiihrt werden konnen.

Ueber die Dauer der Entwicklung der geologischen Formationen.

Aus dieser Betrachtung, wie aus der Betrachtung der geologischen
Bildungen wird klar, dass unermessliche Zeitriume vergangen sein
‘miissen , innerhalb deren diese allmihlige Umbildung und Entwicklung
auf der Erde stattgefunden hat. Wenn aber eine Erwigung hinsicht-
lich der organischen Wesen uns die lange Dauer der Entwicklung nur
ahnen lisst, so liefert dagegen die Betrachtung der Bildungen des Un-
organischen auf der Erdoberfliche direktere Beweise, wie gross im Ver-
gleich mit unseren gewdhnlichen Zeitvorstellungen - die Zeitriume sind,
wahrend deren unsere Erde ihre jetzige Gestaltung erhalten hat.

Verfolgt man die aus missig harten Felsen gebildeten Seekiisten
und beobachtet, wie diese durch die Wirkung der Fluth ausgewaschen
sind, obgleich dieselbe sie nur zweimal tiglich erreicht und nur dann
ihren zerstorenden Einfluss zu iben im Stande ist, wenn die Wellen
Sand und Gerdll mit sich in Bewegung setzen; so bekommt man eine
Vorstellung von der Zeit, wahrend welcher diese Wirkung der Wellen
gedauert haben muss. Das Staunen iber die lange Zeit der Umbildung
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wird aber gesteigert, wenn man bedenkt, dass dessen ungeachtet der
Fuss der Felsen mannigfach unterwaschen worden ist, so dass mach-
tige Massen herabgestiirzt und zusammen gebrochen sind, die dann nach
und nach zerkleinert wurden, bis die Wellen sie rollen und vollends in
Geschiebe, Sand und Schlamm verwandeln konnten. Aber wie oft sehen
wir die herabgestirzten Massen mit Meereserzeugnissen iberzogen,
welche beweisen, wie wenig sie durch Abreibung leiden, und wie viele
Jahre hingehen miissen, um die eben erwihnte Zerstdrung zu vollen-
den, in Folge welcher man Conglomeratschichten von 10,000 Fuss
Maichtigkeit findet.

Einen anderen Beweis fiir die lange Zeit, welche zur Bildung von
geologischen Formationen ndthig gewesen ist, liefern die Kohlenfelder,
welche wahrend allmahliger Senkung des Bodens ebenfalls durch Nie-
derschlige entstanden sind. Nehmen wir an, dass die Senkung des
Bodens z. B. bei Bildung der Kohlenfelder Neuschottlands analog ande-
ren Beobachtungen in einem Jahrhundert 4 Fuss betragen habe, so
wiirde der Ganges, der in unserer Zeit die machtigste Schlammablage.
rung bewirkt, zur Bildung dieses Lagers 373,000 Jahre gebrauchen.
Die Sedimentablagerungen des Mississippi sind bei 600 Fuss Machtig-
keit auf eine Zeit von 100,000 Jahren berechnet. :

Professor Ramsay hat die Maasse der gréssten geologischen For-
mationen Englands angegeben. Er findet, dass die aufeinander folgen-
den Schichten zusammen 72,584 Fuss betragen. Wenn nun aber diese
Massen nur eine unvollkommene Vorstellung von der Entwicklungsge-
schichte der Erdoberfliche gewdhren, da in England vorhandene diinne
Gesteinschichten andernorts Tausende von Fussen Machtigkeit besitzen
— wie lang muss daonn diese Zeit der Entstehung der geologischen
Bildungen gewesen sein! — Und jedes Jahr war die Erde von endlosen
Scharen lebender Formen bevilkert! Welche unermessliche Menge von
Generationen muss -also schon aufeinander gefolgt sein, seitdem Ge-
schopfe die Erde bewohnen, und eine wie armselige Darstellung hier-
von sind unsere reichhaltigsten geologischen Sammlungen!

Die Sedimentiirgesteine.

Wir haben bereits gesehen, dass wir die ersten Ursachen der Un-
ebenheiten der Erdoberfliche der inneren Erdwirme zuzuschreiben ha-
ben. Durch bestindige Wirmeausstrahlung wurde die Erdmasse stetig
kalter, und es bildete sich so zunichst eine feste Erstarrungskruste.
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Dies war die erste Gesteinbildung, die aber wie eine Eisdecke auf dem
Wasser hiufig von der geschmolzenen Innenmasse gesprengt und durch-
brochen werden musste. " So entstanden urspriinglich die Eruptivge-
steine, deren Bildung von jemer Zeit ab bis jetzt unter Wechsel von
Zeit und Raum ununterbrochen fortgedauert hat. Im Gegensatze zu
diesen Gesteinen stehen die bereits erwihnten sedimentaren Gesteine,
die, durch den Einfluss des Wassers entstanden, fir den vorliegenden
Zweck die einzig wichtigen sind, weil sie eben, wie wir wissen, die
Versteinerungen enthalten.

Wir kennen bereits die Entstehungsweise dieser Gresteine, wir wis-
" sen, dass sie aus den Niederschligen im Wasser hervorgegangen sind.
Nun war man friher der Meinung, dass alle Gesteine, wie sie auch
entstanden seien, von einander je nach ihrer geologischen Bildungszeit
verschieden wéren, dass man deshalb aus ihrer Beschaffenheit auf ihr
Alter schliessen konne. Man meinte, in ungleichen Perioden seien
stets ungleiche und in derselben Periode iberall gleiche Gesteine ge-
bildet worden. = Nachdem aber die Wissenschaft gelehrt hat, dass die.
Sedimentirgesteine in jeder Zeit auf gleiche Weise durch mechanische
Wirkung entstanden sein miissen, steht es fest, dass niemals ein fester
Sandstein, ein Thonschiefer oder Anthracit urspriinglich entstanden sein
kann. Erst durch den Druck neuerer, dariiber gelagerter Schichten,
durch erhdhte Temperatur, durch Wasserlosung, durch chemische Vor-
ginge etc. bildeten sich feste Gesteine. Je Janger oder stirker die
umgestaltenden Ursachen einwirkten, um so mehr wichen die Gesteine
von dem urspriinglichen Zustande ab, und hiervon rihrt der dem Alter
einigermassen entsprechende Unterschied her.

So lange man in diesen Umwandlungsprodukten noch den Charak-
ter des Sedimentgesteines erkennen kann, bezeichnet man dasselbe auch
mit diesem Namen. Durch fortgesetzten Einfluss der genannten Ur-
sachen bilden sich aber allmihlig Ueberginge zu den Eruptivgesteinen.
Aus dichtem Kalkstein, wie er zum Hauserbau gebrannt wird, gntsteht
krystallinisch-korniger, die Kohlenlager verwandeln sich in krystallisir-
ten Kohlenstoff, in Graphit, die Brauneisenerze in Magneteisenerze etc.
Ist die Umwandlung so weit vorgeschritten, so nennt man diese Ge-
steine -umgestaltete, metamorphische, in denen man aber noch den
Wechsel der Schichtung wie in den sedimentiren findet.

Beachtet man noch hierzu, dass die Eruptivgesteine in solche,
welche unmittelbar aus dem Erdinnern ganz allméhlig emporgehoben
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worden, und in solche, welche aus den Kratern der Vulkane hervorge-
gangen sind, d. h. in plutonische und vulkanische, geschieden werden
miissen; so haben wir hiermit die vier Hauptarten der Gesteine, welche
- gich seit der Entstehung einer festen Erdkruste bis jetzt immerwihrend
unter wechselnden Umstinden gebildet haben und noch bilden.

Abgesehen von den Bestandtheilen der Atmosphire wissen wir
aus der Entstehung der Sedimentirgesteine, dass dieselben keine ande-
ren Bestandtheile enthalten konnen, als die der Eruptivgesteine.
_ Ebenso miissen wir aus der Entstehungsweise der Sedimentirgesteine
schliessen, dass jede Formation derselben sich immer nur dber ein be-
schrinktes Gebiet erstrecken kann, beschrinkt einerseits durch die Aus-
dehnung der Meeres- oder Sisswasserbecken in denen die Ablagerung
stattfindet, und andererseits noch durch die ungleichen Ablagerungsbe-
dingungen innerhalb derselben. Selbstverstindlich erfolgten zu dersel-
ben Zeit an verschiedenen Orten verschiedene Ablagerungen, so dass
also nicht, wie man friiher meinte, zu derselben Zeit iiberall dieselbe
Gesteinbildung stattfand, sondern dass die Formationen von gleichem
Alter von ganz verschiedéner Zusammensetzung sein konnen. Man darf
daher eigentlich nicht diejenigen Formationen, welche gleichzeitig ent-
standen sind, mit demselben Namen benennen, oder gar als. identisch
ansehen. Da dies jedoch zuweilen geschieht, so hat man zu beachten,
dass bei solcher Benennung der Gesteine verschiedemer Linder nur die
Gleichzeitigkeit der Bildung der Gesteine, nicht die qualitative Gleich-
heit beriicksichtigt ist. Man diirfte also, wie Corta hervorhebt, eigent-
lich nicht sagen, die Gosauformation gehdrt zur Kreideformation, und
wenn dies dessen ungeachtet gesagt wird, so hat man darunter zu ver-
stehen: ,Wihrend der Kreideperiode wurde in den Alpen unter ande-
rem die Gosauformation abgelagert, die Gosauformation gehort der
Kreideperiode an.“

Zur Bestimmung des relativen Alters eines Gresteines dienen drei
Hauptmerkmale, nimlich die Ueberlagerung, die mineralische Beschaf-
fenheit und die eingeschlossenen organischen Reste. Man unterscheidet
auf diesem Wege vier grosse Perioden der Bildung der Formationen;
die primére, die sekundire, die tertiire und die posttertiire oder quar-
tire Periode.

Von diesen vier Abtheilungen ist die erste bei weitem die gros-
seste, und man”hat sie daher in neuerer Zeit, nachdem man die Ent- '
wicklung und Ausdehnung dérselben besser kennen gelernt hatte, in



Die Sedimentirgesteine. 157

zwei den iibrigen gleichwerthige getheilt, wozu man hinsichtlich der
Michtigkeit der Schichten mehr als berechtigt ist. Wahrend gewdhn-
lich bisher die ganze primire oder paldozoische Bildungsperiode
die Grauwackengruppe (Cambrische oder azoische, Silur- und De-
vonformation) upd die Kohlengruppe (Koblenkalkstein-, Steinkohlen-

Fig. 15.

. Eozoon canadense.

und Rothliegendes- oder Dyasformation) umfasste, hat man jetzt in

dieser Periode eine primire und eine Primordialzone unterschieden.

Man pflegt dann in die Primordialzone unter die bisher erste Forma-

tion noch die laurentische, dann die friiher erste, die Cambrische und
Fig. 16.

Eozoon canadense.
die Silurformation zu setzen. Nach dem Urtheil der Geologen, welche
besonders in Canada diese Bildungen niher untersucht haben, umfasst
trotz dieser Abscheidung der primiren Periode von der Primordialzone
diese letztere, aus der Machtigkeit der Ablagerungen geschlossen, doch
noch einen grosseren Zeitraum als alle ibrigen Perioden bis auf die
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neneste zusammen genommen. Wahrend man nidmlich die Primordial-
bildungen bis zu 70,000 Fuss mittlerer Machtigkeit schitzt, haben alle
iibrigen bis zur heutigen Zeit nur eine Michtigkeit von 60,000 Fuss.

Die Formationen der Primordialzeit sind nur metamorphisch, aber
dessen ungeachtet hat Sir W. LogaN in diesen Schichten, die nach sei-
nem Urtheil noch 8—10,000 Meter unter dem sogenannten Potsdam-
Sandstein liegen, eine Foraminiferen-Art entdeckt, der er den Namen
Eozoon canadense gegeben hat. Darauf haben bald andere Forscher in
Bohmep und Bayern Reste von Eozoon im Kalkstein, zwischen kry-
stallinischen.Schiefern gefunden. Die Fig. 15 zeigt eine Abbildung dieses
Fossils, wihrend die Fig. 16 ein Individuum mit Ausldufern vergrossert
darstellt.

Sammtliche Primordialschichten bis zu Ende der Silurzeit zeigen
als organische Reste nur Wasserbewohner, sowohl unter den Pflanzen
wie unter den Thieren. Als Pflanzen finden wir besonders die Tang-
arten (Fucoideen), welche »inv den warmen Meeren der damaligen Zeit
michtige untermeerische Wilder gebildet haben miissen. Von Thieren
findet man Reste der untersten Art der mit Fiissen versehenen Glieder-
thiere, nidmlich der Krebse, und in den obersten Sllurschlchten auch
einige Fischreste.

_In der zweiten Abtheilung der priméiren Gesteine, welche wir im
Gegensatze zu den Primordialschichten, die eigentlichen priméren
Gesteine nennen wollen, und die die Devonformation (alter rother
Sandstein), die Kohlenformation und das Rothliegende mit der
Zechstein-, oder Dyas-, auch permische Formation genannten,
umfasst, finden wir in den devonischen Schichten die in den vorher-
gehenden so zahlreich vertretenen Trilobiten, deren spater noch Erwah-
nung geschehen wird, im Aussterben, dagegen zeigen sich die schmelz-
schuppigen Fische (Ganoiden) zahlreicher, auch finden wir die ersten
Eidechsenreste (Saurii). Als Pflanzen findet man bereits solche, welche
auf dem Festlande wachsen, besonder§ Sigillarien, Farren und andere
cryptogamische Gewichse, so wie auch die ersten Reste der Nadelhol-
zer. Obgleich diese Periode sehr reich an Flschen ist, so fehlen ihr
doch die Knochenfische ginzlich.

Der folgende grosse Abschnitt der geologischen Entwicklung, den
man bisher immer als den zweiten genannt hat, umfasst das Sekun-
dargestein oder die mesozoische Periode der Gesteinbildungen,
und zerfillt in drei Gruppen: die Trias-, Jura- und Kreidegruppe.
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Wihrend in der Primirzeit die Entwicklung der Orgaﬁismen bis zu
den Knorpelfischen und der vollstindigen Ausbildung aller Cryptogamen
fortgeschritten war, finden wird in der Sekundirzeit die Reptilien vor-
herrschend, welche sich besonders in der Juragruppe oder dem Qolithen-
gebirge in so abenteuerlichen Gestalten zeigen, dass die Phantasie sie
nicht sonderbarer hitte ersinnen konnen. Dahin gehdren: die Hals-
- eidechse (Plesiosaurus), die Fischeidechse (Ichthyosaurus) und die Vo-
geleidechse (Pterodactylus), deren Skelette die Fig. 17, 18 und 19 dar-
stellen. '

" Plesiosaurus macrocephalus.

Diese Eidechsen bevdlkerten Land, Wasser und Luft, da nach der
jetzt herrschenden Meinung der Naturforscher der Pterodactylus ein
fliegendes Reptil gewesen ist. Unter den Pflanzen finden wir baum-
_ formige Schachtelhalmarten und Cycadeen, vorherrschend aber waren
die Nadelholzbaume. Erst zu Ende dieser ganzen Sekundirzeit zeigen

sich Laubhdlzer.
Die dritte Hauptabtheilung der Sedimentirschichten ist die Ter-

<
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tidrzeit, welche jedoch aus dem Verhiltniss zu der Michtigkeit der
vorhergehenden Abschnitte zu schliessen im Vergleich mit diesen nur
von geringer Dauer gewesen sein kann. Wihrend nimlich die mittlere
Michtigkeit der Primordialschichten 70,000 Fuss geschitzt wird, wih-
rend die Primérschichten etwa 40,000 Fuss und die Sekundirschichten

Fig. 8.

lchthyosaurus communis.
im Ganzen 15,000 Fuss durchschnittliche Michtigkeit besitzen, wird die
Tertidrgruppe im Ganzen nur auf 3000 Fuss geschitzt. Nehmen wir
also an, wozu wir im Ganzen wohl berechtigt sind, dass im Allgemei-
nen die Dauer der Bildungen ihrer Michtigkeit entspricht, so hat zur
Bildung aller Tertiirformationen nicht Y20 der Zeit gehort, welche zur
* Bildung der machtigen Primordialschichten nothig gewesen ist. — Man
Fig. 19.

Pterodactylus crassirostris.

theilt die tertidren Gesteine, die man auch kainozoische, oder
Molassegruppe nennt, in drei Abtheilungen, die eocine, die mio-
cine und die pliocine. In den eocidnen Formationen finden wir
unter den vielen Muscheln die ersten jetzt noch lebenden Arten, dann
einige Vogel und Saugethiere, und unter den Pflanzen Laubholzer und
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Palmen. Die miocéinen und pliocinen Formationsgruppen las-
sen - eine immer grossere Anndherung an unsere jetzige Fauna und
Flora erkennen. Je niher wir unserer jetzigen geologischen Periode
kommen , desto grosser wird die Zahl der Conchylien, welche die da-
malige Zeit mit unserer jetzigen gemein hat, wogegen an Fischen und
Landsaugethieren nur ausgestorbene Arten vorhanden sind. Unter den
Landpflanzen zeigen sich auch nur ausgestorbene Arten, aber viele
lebende Gattungen.

An diese Periode schliesst sich nun die sogenannte posttertiire
oder Quartirperiode, in deren Entwicklung wir leben. Obgleich
dieselbe, nach Jahren berechnet, bereits sehr grosse Zeitriume umfasst,
ist sie doch unzweifelhaft erst im Beginn ihrer Entwicklung. Man er-
halt von der ungeheueren Zeitdauer der friiheren Perioden nicht besser
eine annihernd richtige Vorstellung, als wenn man bedenkt, dass un-
geachtet der langen Zeitriume in der sich die Erde schon in der
jetzigen Entwicklungsperiode befindet, dieselbe doch selbst gegen die
Schichten der Tertiirzeit verschwindend klein genannt werden muss.

Aber deshalb darf man nicht meinen, dass die Resultate der geolo-
gischen Wirksamkeit dieser Periode nach unseren gewdhnlichen Ansich-
ten tiber Uminderungen auf der Erdoberfliche ganz unerheblich wiren.
Wenngleich wir im grossen Allgemeinen die Resultate der in der
neuesten Periode erfolgten Niederschlage nicht beurtheilen konnen, weil
gie sich unter Wasser unserer Beobachtung entziehen, so finden doch
hiervon an den Stellen Ausnahmen statt, wo das Land entweder durch
vulkanische oder andere ganz langsam wirkende Einflisse in den letzten
Jahrtausenden gehoben wurde. Hebungen der letzteren Art nimmt man
nach LyErL unter anderem in Norwegen und Schweden wahr, wo sie
nach dem Nordcap hin in einem Jahrhundert 5 Fuss betrigt. Konnte
man die Hebung der skandinavischen Halbinsel in einem Jahrhundert
durchschnittlich um 2'/2 Fuss annehmen, so wiirde dies in den letzten
5000 Jahren 125 Fuss ausmachen. Nun findet man aber Orte in Nor-
wegen, wo die Thon- und Sandschichten eine Hohe bis 700 Fuss iiber
dem Meere erreichen, die alle postpliociine Schichten sind. Sie enthal-
ten die Conchylien, welche jetzt in der Ostsee leben. In vielen dieser
Ablagerungen , wie sie sich auch in England, Peru, Chili, Westindien
etc. finden, hat man Menschenreste oder Kunstprodukte gefunden.
Wollte man nun eine Erhebung von 2Y, Fuss in einem Jahrhundert

als Maass beibehalten, so wiirden doch 700 Fuss einen Zeitraum von
D uB, Darstellung der Lehire DARWIN'S. 11
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27,500 Jahren erfordern. Aber auch die bereits erwidhnten Ablagerun-
gen des Ganges und des Mississippi, dessen letzteren Ablagerungen sich
iiber einen Flichenraum von 30,000 Quadratmeilen erstrecken und selbst
unter der Voraussetzung einer Ablagerung von 4 Fuss in einem Jahr-
hundert einen Zeitraum von 100,000 Jahren umfassen miissten, gehdren
den Bildungen der jetzigen geologischen Periode an.

Wenn wir nun die hier folgende Zusammenstellung der geologischen
Formationen betrachten, so diirfen wir nicht ausser Acht lassen, dass
in diesem Falle in gleicher Weise wie in der Weltgeschichte die ein-
zelnen Entwicklungsperioden in- derselben allmihligen und unmerklichen
Fortbildung ebenso in einander tbergehen, wie wir uns die Bildung der
Formationen iberhaupt denken, und dass also auch die Grinze eines
solchen Abschnittes ebenso von dem Geologen erst dann bestimmt
werden kann, wenn der neue Abschnitt bereits begonnen hat, wie der
Historiker erst eine befriedigende Abgranzung einer Zeitperiode nach
dem lingst beendeten Verlauf derselben vorzunehmen im Stande ist.
Wir stellen die einzelnen Entwicklungsperioden hier iibersichtlich zu-
sammen.

Uebersicht der Sedimentiirgesteine.

I. Primires Gestein (paldozoisch).
Laurentische Formation.
Grauwackengruppe { Cambrische »
Silurformation.
Devonformation.
Steinkohlenformation.
Unterer New-red-Sandstone, Rothliegendes.
Zechsteinformation (Dyasformation, Permisch).

Kohlengruppe

II. Sekundares Gestein (mesozoisch).

Bunter Sandstein.

Triasgruppe { Muschelkalk.

Ober Trias (Keuper, oberer New-red-Sandstone).
Juraformation.

Juragruppe { Lias, schwarzer Jura.

Wealden.

Unter Griinsand.

Kreidegruppe { Oberer Griinsand, Gault, Quader.
Kreideformation.
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TII. Tertiires Gestein (kainozoisch). Molassegruppe.

Eocin.
Miocin.
Pliocin.

IV. Posttertiir (postpliocin).

Diluvialformationen.
Alluvialformationen.

Ursache der geringen Zahl der Versteinerungen.

Wir haben geschen, dass Versteinerungen nur dadurch entstehen
konnen, dass todte organische Wesen in mehr oder minder feine Nie-
derschlige eingehillt werden. Daraus folgt denn, dass nur solche Ge-
schopfe versteinern konnen, welche sich unter Wasser befinden. Die,
welche nicht ins Wasser kommen, konnen nicht durch Sedimente um-
hiilllt werden. _

Wenn nun durch diese grosse Beschrinkung der Oertlichkeiten,
die moglicherweise Versteinerungen liefern, klar wird, dass alle
vorhandenen Petrefakten die Geschichte der organischen Entwicklung
der Erde nur sehr mangelhaft geben kionnen, so tritt dies um so deut-
licher hervor, wenn man bedenkt, wie geringe Theile des Meeres erst
wieder die Moglichkeit zur Bildung von Versteinerungen bieten. Es
ist vorn hervorgehoben worden, dass die Schwemmspuren uns den Be-
weis liefern, dass im Allgemeinen das Meer sich nur an seichten Stel-
len bis auf den Boden in Bewegung befinden kann. Da nun nur das be-
wegte Meer Schlamm und also den Stoff zu Sedimenten erzeugen kann,
80 sehen wir, dass sich keineswegs auf der ganzen Ausdehnung des
Meeresgrundes Niederschlige bilden konnen. Schon die klare blaue
Farbe des Meerwassers spricht auf grosse Strecken hin fiir den Man-
gel schlammiger Beimengungen. So hitten wir mithin als Orte, an
denen Versteinetungen iiberhaupt entstehen konnen, die Meereskiisten,
die seichten Meere und einige durch die Fliisse erzeugte giinstige
Oertlichkeiten.

Was nun die Meereskiisten betrifft, so zeigt die Erfahrung, dass
viele Thierarten, welche in der Gegend des Strandes leben, welche
" wihrend der Fluth vom Wasser bedeckt, wihrend der Ebbe aber un-
bedeckt sind, sich nur sehr selten fossil erhalten. So tberziehen auf

der ganzen Erde zahllose Chthamalinen, eine Unterfamilie der sitzenden
11 *
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Cirripeden, (Fig. 4, 5 und 6) welche mit Ausnahme einer Art im
Mittelmeer, die in Sicilien fossil gefunden ist, alle an der Kiiste leben,
die dort belegenen Felsen, und man kennt fast keine tertidre Art der-
selben, sondern weiss nur, dass die Gattung Chthamalus iberhaupt
wihrend der Kreideperiode vorhanden gewesen ist.

In Bezug auf die Landbewohner der paldozoischen, d. h. der Verstei-
nerungen fiihrenden primiiren Schichten, sowie der sekundiren Zeit sind
unsere Kenntnisse sehr lickenhaft. Die von LYELL und DAwsoN in der
nordamerikanischen Kohlenformation gefundene Art ausgenommen, ist
nicht eine Landschnecke aus diesen langen Perioden bekannt. Die ge-
. ringe Zahl der Versteinerungen der Saugethiere beweist, wie selten
auch deren Reste nur erhalten werden konnen.

Aber ausser diesen Umstinden hat die Unvollstindigkeit der
geologischen Sammlungen in viel hoherem Maasse ihren Grund in der
Trennung der verschiedenen Formationen durch lange Zeitraume, inner-
halb deren keine Versteinerungen entstanden.

Aus vielen Kennzeichen schliessen nimlich die Geologen, dass bei
der noch diinneren festen Erdrinde in friheren Perioden und der direk-
teren Einwirkung der glihenden Substanz im Inneren, Hebungen und
Senkungen des Bodens ausgedehnter Landerstriche in noch grosserem
Maasse stattgefunden haben, als dies jetzt der Fall ist, wenngleich
wir auch jetzt bei der grossen Langsamkeit des Vorganges solche Ver-
inderungen nicht in Abrede stellen konnen.

Wenn sich nun der Boden in irgend welchem Theile der Erde
senkt, so miissen Strecken Landes unter das Meeresniveau kommen,
und Organismen werden an den Stellen, wo sich gerade Niederschlige
bilden, umhiillt und so conservirt werden. Allein alle diese Sedimente
sind erst dann der geologischen Untersuchung und iiberhaupt der dau-
ernden Existenz sicherer erbalten, wenn sie sich in spiteren Zeiten
wieder tber das Meeresniveau erhoben haben und nun, fest gelagert,
nicht mehr in so hohem Grade der Zerstorung ausgeésetzt sind, wie
dies der Fall ist, wenn sie aus dem Meere emporsteigend der Bran&ung
preisgegeben werden.

DarwiN sagt, es sei ihm kaum eine Thatsache bei Untersuchung
vieler hundert Meilen langer Strecken der siidamerikanischen Kiisten,
die in der jetzigen Periode einige hundert Fuss hoch emporgehoben
worden sind, mehr aufgefallen, als der Mangel jeder neueren Ablagerung
von hinreichender Entwicklung, um auch nur eine kurze geologische
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Periode hindurch der Vernichtung zu widerstehen. Die ganze West-
kiiste, welche von einer eigenthiimlichen Meeresfauna bewohnt wird,
zeigt so geringe Tertidrschichten, dass wahrscheinlich keine Reste der
auf einander folgenden Formen der Meeresbewohner dieser Kiisten fiir
spitere Zeiten erhalten werden wird. Obwohl aus der grossen Zer-
storung der Kiistenwinde uud den schlammreichen Fliissen auf eine
grosse Zufuhr von Sedimenten wihrend langer Perioden geschlossen
werden muss, sind .die Ablagerungen bestindig wieder weggewaschen
worden, sobald sie durch die langsame und allmihlige Hebung des Bo-
dens in den Bereich der zerstérenden Brandung gelangten. Wir mis-
sen daraus schliessen, dass Sediment entweder in sehr dicken oder sehr
ausgedehnten Massen angehduft werden muss, wenn es bei den wech-
selnden Hebungen und Senkungen des Niveaus den michtigen Einflissen
der Wogen Widerstand leisten soll.

Wir haben bereits erwdhnt, dass diese Sedimentahlagerungen
hauptsichlich nur an seichten Stellen, also an der Kiiste oder in
iberhaupt seichten Meeren stattgefunden haben konnen. Zu den vorn
genannten physikalischen Griinden kommt noch der hinzu, dass, nach
den Untersuchungen von ForBes und den Telegraphensondirungen, in
grossen Tiefen nur sehr wenige Organismen vorhanden sind, also dort
entstandene Sedimente nur arm an Fossilen sein konnen. Aus den so-
eben besprochenen Umsténden aber, dass bei der Hebung der Kiiste
die etwa unter dem Niveau zuvor entstandenen Sedimente durch die
Brandung weggespiilt werden, folgt, dass unsere alten Formationen, die
grossesten Theils reich an fossilen Resten sind, sich wahrend andauern-
der Senkung des Bodens gebildet haben miissen. Es bleibt namlich in
diesem Falle das Meer so lange seicht und also fiir organisches Leben
geeignet, als die Senkung mit der Zunahme der Niederschlige gleichen
Schritt hilt. In dieser Weise wird es mdglich, dass sich ein hinrei-
chend machtiger und an Fossilien reicher Niederschlag bildet, der spater
bei der Hebung des Bodens der Zerstérung zu widerstehen vermag.
Dies gilt besonders fiir Ablagerungen an den Kiisten, in weiten seich-
ten Meeren dagegen, wie im Malayischen Archipel, konnte sich auch
wohl bei der Hebung ein Niederschlag bilden. Derselbe kann jedoch
nicht von grosser Michtigkeit sein, da hier nicht das Verhdltniss wie
bei der Senkung stattfindet, wo die Bildung stets gleich weit unter dem
Niveau.vor sich gehen kann.

Hierzu kommt nun schliesslich noch ein anderer Umstand, welcher
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fiir die Bildung von Versteinerungen hdchst ungiinstig ist. Wihrend der
Zeit der Hebung eines Landes vergrossert sich ndmlich die Ausdehnung
des Bodens, und es bilden sich neue Wohnorte, was, wie wir wissen,
fir die Bildung neuer Arten giinstig ist. Nun ldsst aber gerade diese
Zeit die Bildung von Fossilien im Allgemeinen nicht zu, und deshalb
miissen grosse Liicken in dem Berichte entstehen, den uns die Geologie
iiber die Entwicklung der Organismen erstattet.

Ursachen des Mangels zahlreicher Zwischenvarietiten.

Wenn nun nach den soeben besprochenen Griinden uns die geolo-
gischen Urkunden iiber die nach einander auf der Erde vorhandenen
Organismen nur sehr unvollstindig Auskunft geben konnen, so sollte
man aber doch meinen, dass wenigstens einzelne Arten zahlreiche Zwi-
schenstufen darbieten wiirden, dass z. B. eng an einander gereihte Va-
rietiten als Zwischenstufen zwischen denjenigen Arten vorhanden sein
miissten, welche zu Anfang und zu Ende einer zusammenhingenden
geologischen Formation gefunden werden. Allerdings kommen einige
Fille vor, in denen dieselbe Art in den unteren Schichten in anderen
Varietiten sich findet als in den oberen, aber im Allgemeinen ist dies
nicht der Fall, und hierfiir sind verschiedene Griinde vorhanden.

BronN und WoopwARD haben behauptet, die mittlere Zeitdauer der
Bildung einer geologischen Formation sei zwei- bis dreimal so lang als
die mittlere Dauver einer Artenform, allein hierfir ergeben sich keine
geniigenden Griinde. Denn wenn eine Art in der Mitte einer Forma-
tion auftritt, so kann sie irgendwo anders schon linger bestanden ha-
ben, und wenn wir eine Art schon vor den letzten Schichten nicht
mehr finden, so folgt daraus noch nicht, dass sie gar nicht mehr
vorhanden sei. Da bei Seethieren z. B. sicherlich ausgedehnte Wande-
rungen stattgefunden haben, so konnen wir, wenn wir sie in einer For-
mation auftreten sehen, nicht schliessen, sie wiren eben entstanden,
sondern konnen annehmen, sie wiren zu dieser Zeit eingewandert. So
findet man, dass einige Thierarten in den paldozoischen Bildungen
Nordamerikas eher aufgetreten sind, als in denen Europas, wahrschein-
lich doch, weil sie Zeit zur Wanderung von Amerika nach Europa be-.
durften. Andererseits findet man, dass in den neuesten Ablagerungen
einige wenige noch lebende Arten hiufig sind, wihrend sie in den um-
gebenden Meeren gar nicht vorkommen, und dass umgekehrt dort vor-
handene sich gar nicht in den Ablagerungen finden. Es lasst sich
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also von dem Vorkommen an einzelnen Orten nicht auf die Zeitdauer
einer Art schliessen.

Um nun eine vollstindige Reihe von Abinderungsstufen zwischen
zwei Arten in den unteren und oberen Schichten einer Formation zu
erhalten, miisste die Schicht sehr michtig sein, und die in Abdnderung
begriffene Species miisste wihrend der ganzen Zeit in derselben Gegend
gelebt haben. Damit dies aber moglich wiirde, miissten die Sediment-
ablagerungen in demselben Verhiltniss wie die Senkung des Bodens
stattfinden, weil sonst das Thier nicht an derselben Stelle unter dem
Meeresniveau wohnen bleiben wiirde. Ein so genauer Ausgleich findet
aber sicher nur sehr selten statt, und ausserdem findet man, dass
michtige Ablagerungen nur zu Anfang und zu Ende ihrer Bildung
Versteinerungen enthalten. Tritt aber auch wirklich eine Art zu An-
fang, in der Mitte und zu Ende der Formation auf, so ist, da der Bil-
dungsprozess sehr langsam vor sich geht, noch gar nicht nothig, dass
die Species wahrend der ganzen Zeit der Bildung der Formation an
der Stelle gelebt habe, und daher braucht man trotz dieses Vorkom-
mens noch nicht alle Ueberginge zu finden. Hierzu kommt, dass keine
Grinze zwischen Arten und Varietiten vorhanden ist. Stammten also
z.B. B und C von einer Art A ab, die in tiefen Schichten vorkime,
und es wiren keine Zwischenstufen vorhanden, so wiirden die Natur-
forscher sie unzweifelhaft eine dritte Art nennen, besonders da, wie
vorher schon hervorgehoben worden ist, der wirkliche Stammvater von
B und C gar nicht nothwendig das Mittel zwischen beiden halten muss.

.Ein sehr wichtiger Grund, weshalb man das Fehlen der Ueber-
gangsformen behauptet, liegi: auch in Folgendem. Wegen des Mangels
einer strengen Feststellung des Artbegriffs némlich, bezeichnen die mei-
sten Naturforscher die vielen Weichthierarten der jiingst tertiiren For-
mation fiir dieselben Arten wie unsere lebenden, wihrend z. B. Agassiz
und Picter sie fiir andere Arten erkldren, obgleich sie unzweifelhaft
viel weniger von einander abweichen als Arten in weit getrennten For-
mationen. Stimmen wir nun den ersteren bei, so haben wir hier den
Beweis fir das Vorkommen solcher vermissten Ab#nderungen, solcher
Uebergangsvarietiten.

Ferner vermindert der Umstand, dass die Zeitriume, wihrend
deren die Arten abidndern, sicherlich nur kurz sind im Verhiltniss zu
der Zeit, wihrend der sie keine Verinderung erfahren, und dass sie
nur eine geringe Zahl der Bewohner eines Gebietes umfassen, die -
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Aussicht zur Auffindung der Zwischenstufen. Denn diese konnen ja
nur dann conservirt werden, wenn ihre Bildung mit dem Entstehen der
Formation zusammenfillt.

Wenn nun ferner die vorn erwihnte Ansicht richtig ist, dass
wahrend der Bildung einer Formation Wanderungen stattgefunden ha-
ben, so wird man nur dann Zwischenstufen erkennen, wenn man viele
Exemplare aus verschiedenen Gegenden zu vergleichen Gelegenheit hat,
die dem Paldontologen selten geboten wird. Wird man wohl in spa-
teren Zeiten beweisen konnen, dass unsere Rinder-, Schaf-, Pferde- und
Hunderassen von einem oder mehreren Stimmen herkommen, oder dass
gewisse Seeconchylien Amerikas nur Varietiten der europiischen Ver-
treter, oder getrennte Arten sind? Es wiirde dies nur dann gelingen,
wenn man viele Zwischenstufen entdeckte, was sehr unwahrscheinlich ist.

Aber trotz des Fehlens der zahlreichen kleinen Zwischenstufen ist
doch die von den' Vertheidigern der Unveranderlichkeit der Arten auf-
gestellte Behauptung, die Geologie liefere keine vermittelnden Formen,
ganz falsch. Schliessen wir z. B. aus einer Gattung, die sowohl viele
fossile als lebende Arten umfasst, einen Theil der Arten aus, so sind
natirlich die Licken zwischen den ibrigen Formen viel grosser als
zuvor. Sind gerade’die Grinzformen ausgeschlossen, so erscheint uns
die Gattung von den anderen Gattungen weiter getrennt. Kameel und
Schwein, sowie Pferd und Tapir sind unzweifelhaft sehr weit auseinan-
der stehende Arten, reiht man aber die fossilen Genera mit ihnen zu-
sammen, so werden diese Genera enger mit einander verkniipft. Es
fehlen also nicht die vermittelnden Formen iiberhaupt, aber es fehlen
die Uebergangsvarietiten, welche nahestehende Arten miteinander ver-
binden.

Un? einen Ueberblick tber die Ursachen der Unvollstindigkeit der
geologischen Urkunden zu erhalten, wollen wir die hierher gehdrigen
Bemerkungen durch einen ersonnenen Fall erliutern. Der Malayische
Archipel hat etwa die Grosse Europas, und sein jetziger Zustand ent-
spricht wahrscheinlich dem unseres Erdtheils, als auf ihm noch die
‘Formen in Ablagerung begriffen waren. Konnten wir nun alle Arten
sammeln, welche in dem so an Organismen reichen Archipel gelebt
haben, so wiirden diese doch nur ein unvollstindiges Bild der Natur-
geschichte der ganzen Erde liefern! Nun gehen aber sicherlich aus
den angegebenen Griinden die Reste der Landbewohner dieses Archipels
gewiss nur in geringer Zahl in die geologischen Formationen iiber, und
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es ist sogar zu vermuthen, dass nicht alle Meereshewohner in den
Schichten conservirt werden. Die in Kies und Sand gebetteten, sowie
diejenigen, wo keine Niederschlige entstehen, werden sicherlich nicht
der Nachwelt aufbewahrt.

Ausserdem konnen, wie wir wissen, Formationen nur wihrend der
Senkung entstehen, welche dann durch grosse Zwischenrdume der Ruhe
oder der Hebung von einander getrennt sind, und werden bei der nach-
herigen Hebung an den steilen Kiisten, wie z. B. an der siidamerika-
nischen, wieder vernichtet. Ausserdem aber gehen bei der Senkung
‘viele lebenden Formen zu Grunde, wihrend die bei der Hebung ent-
stehenden neuen nicht erhalten werden.

Man wird nun finden, dass eine Periode der Senkung die Dauer
einer Art ibertreffen muss, wenn Uebergangsstufen zwischen mehreren
Arten erhalten werden sollen. Werden aber diese Ueberginge nicht
erhalten, so erscheinen uns Uebergangsvarietaten als verschiedene Ar-
ten. Werden ferner Zeiten der Senkung durch Erhebungen unterbro-
chen, denen dann wieder fortgesetzte Senkungen folgen, so werden auch
deshalb die Ablagerungen keinen zusammenhéingenden Bericht der Ab-
inderungen liefern kdnnen.

Verbreiten sich in diesem Falle die Bewohner iiber ihre Grinzen
und kehren dann abgedndert und verbessert zuriick, um ihre Eltern zu
ersetzen, so wiirden sie dann, von den Paldontologen spater aufgefun-
den, fiir eine besondere Art erklirt werden miissen.

Nach allen diesen Bemerkungen konnen wir nicht erwarten, so
zahllose Ueberginge der Organismen zu finden, welche die vorhandenen
Arten zu einer langen Kette verbinden, sondern wir haben nur nach
einigen wenigen Zwischengliedern zu suchen, die, wenn wir sie finden,
sicherlich von den Paliontologen fiir verschiedene Arten werden erklart
werden, sobald sie in verschiedenen Theilen einer Formation aufgefun-
den sind.

Allmithliges Auftreten neuer Arten.

Nach der Theorie sind die verschiedenen Arten ganz allmihlig
.aus einander entstanden, so dass der Stammvater verschiedener Arten
einer und derselben Gattung lange vor dem Auftreten derselben gelebt
haben muss. Dagegen hat man geltend gemacht, dass einerseits ganze
Gruppen von Arten in den Formationen plotzlich zu gleicher Zeit auf-
treten, und dass besonders in den alleruntersten. Schichten, welche
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iberhaupt Versteinerungen fiihren, zugleich viele Arten gefunden wer-
den. Die Erklarung fiir diese Erscheinungen liegt in dem bereits ge-
fiihrten Nachweise, dass sowohl die paliontologischen Kenntnisse bis
jetzt noch sehr mangelhaft sind, als auch iberhaupt die Versteinerungen
nur eine sehr beschrinkte Anschauung simmtlicher vorhanden gewesener
Formen geben konnen. Wihrend aber die Widerlegung des ersten
Theiles des Einwandes durch Beispiele begriindet werden kann, ist dies
bei dem zweiten bis jetzt nur in sehr geringem Grade moglich ge-
wesen.

Nur wenn man annimmt, unsere Kenntniss erstrecke sich auf den
grossten Theil der vorhandenen Versteinerungen, kann man annehmen,
dass gewisse Gattungen oder Familien, die noch nicht nnterhalb einer
* bestimmten Lagerung gefunden sind, auch wirklich daselbst nicht vor-
kommen. Man . vergisst dann, dass Artengruppen an anderen Orien
schon lange gelebt und sich vervielfiltigt haben konnen, ehe sie in die
bis jetzt nur untersuchten Oertlichkeiten Europas und der Vereinigten
Staaten gelangt sind. Wie gering aber unsere bisherige Kenntniss nur
sein kann, erhellt nicht allein daraus, dass erst Europa und die Ver-
einigten Staaten zum Theil untersucht sind, sondern geht auch aus
den Aenderungen der Meinungen in der neuesten Zeit hervor, welche
man tber das Auftreten und Erloschen verschiedener Thiergruppen auf-
gestellt hat. Noch vor wenigen Jahren sollten die Siugethiere am
Anfange der Tertiarperiode aufgetreten sein, und nun zeigt sich einer
der reichsten Fundorte fossiler Siugethiere mitten in der Sekundarfor-
mation, und sind deren sogar in den untersten Schichten des New-red-
Sandstone entdeckt worden.

Cuvirr behauptéte, Affen kiimen nicht in der Tertidrformation
vor, und jetzt kennt man fossile Vierhidnder in Ostindien, Siidamerika
und Europa sogar schon aus der miocinen Periode.

Zahlreiche Fiahrten von Vigeln in New-red-Sandstone der Ver-
einigten Staaten beweisen, dass ausser Reptilien noch 30 riesige Vogel-
arten schon damals gelebt haben. Man findet diese Vogelfahrten, wie
sie die Fig. 20 zeigt, begleitet von Vierfiisslerspuren, welche den euro-
péischen Cheirotherien (Reptilien) entsprechen, und die in Fig. 21 dar-
gestellt sind. So haben also in neuester Zeit Autoren behauptet,
Vogel seien erst wihrend der eociinen Periode aufgetreten, obgleich nach
OwEN schon zur Bildungszeit des oberen Griinsand ein Vogel gelebt
hat. Mit den Fig. 20 gezeichneten Spuren, welche auf einen Strauss
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als ihm BosQuET eine Zeichnung von einem vollstindigen Balaniden
aus dem belgischen Kreidegebirge, also aus einer Sekundérformation,
iibersandte. Derselbe, ein Chthamalus, gehdrt in eine jetzt gemeine
und iiberall verbreitete Gattung, von der man bisher sogar in den Ter-
tidrschichten noch keine Spur gefunden hat.

Aechnliche Behauptungen des gleichzeitigen Auftretens ganzer Arten-
gruppen stellen die Forscher auch hinsichtlich der Knochenfische auf.
Nehme man nun aber auch mit Agassiz an, dass diese erst zu Anfang
der Kreidezeit erschienen seien, so wire dies doch noch kein Beweis
gegen die Theorie, bevor nicht gezeigt wire, dass diese Arten auf der
ganzen Erde um dieselbe Zeit aufgetreten wiren, wihrend jetzt noch
kein einziger fossiler Fisch von der siidlichen Halbkugel bekannt ist.
Es konnte ja der Fall gewesen sein, dass sie sich erst innerhalb einer
engen Grinze entwickelt und dann weiter verbreitet hitten. Auch ist
es leicht moglich, dass die Meere nicht allezeit die jetzige Gestalt ge-
habt haben. So wire es z. B. jetzt moglich, dass durch die Hebung
des malayischen Archipels der indische Ocean in ein geschlossenes
Becken verwandelt wiirde, worin sich eine Seethiergruppe entwickeln
und spiter nach Umwandelung der Sidcaps von Afrika und Amerika
oder Australien in andere Meere gelangen konnte.

Nach diesen und shnlichen Beispielen, besonders aber in Riick-
sicht auf unsere Unkenntniss der geologischen Verhéltnisse der Erde
muss man folgern, dass Jemand, der die bis jetzt bekannte Vertheilung
der fossilen Organismen auf die ganze Erdoberfliche ibertriige, wie ein
Naturforscher verfiihre, der nach einer Landung von fiinf Minuten an
einer armen Kiistenstrecke Australiens auf die Zahl und Verbreitung
seiner Organismen schldsse.

Wenn nun aber” hiermit die eben erwihnten geologischen Verhalt-
nisse als erklirt betrachtet werden konnen, so bleibt doch immer noch
eine Erscheinung dunkel, iiber die DarwIN selbst keine geniigende Aus-
kunft hat. '

Die untersten Schichten nimlich, welche uns als Fossilien fiihrende
bekannt sind, sind die Silurschichten, und die Grinde, welche iber-
haupt zu der Ueberzeugung fihren, dass alle lebenden Arten einer
Gruppe von einem gemeinsamen Urerzeuger abstammen, gelten auch
fir die Arten dieser Schichten. So ist z. B. nicht zu bezweifeln, dass
alle silurischen Trilobiten, von denen drei in der Gestalt sehr von ein-
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an.der abweichende in den Fig. 22, 23 und 24 dargestellt sind, von
einem unbekannten Kruster herriihren, der von allen jetzigen sehr ver-
schieden war.

Fig. 22.

Fig. 23.

Acidaspis Prevosti.

Paradoxides bohemlicus.

Fig. 24.

Arges armulus.

Die hohe Entwicklungsstufe, auf der diese Thiere stehen, ldsst er-
kennen, dass, wenn die Theorie DARWIN'S richtig ist, bereits vor der
Bildung der iltesten Silurschichten ebenso grosse oder noch grossere
Zeitriume verflossen sein missen, als von diesen bis auf die jetzige
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Zeit , wihrend deren die Erde ebenfalls von lebenden Wesen bewohnt
gewesen ist. Nun hat in neuester Zeit BARRANDE gezeigt, dass unter
den Silurschichten noch eine sogenannte Primordialzone vorhanden ist,
und unter dieser sind noch Spuren fritheren Lebens in den Longmynd-
schichten entdeckt worden. Ferner deuten Nieren, die Phosphorver-
bindungen und bituminidse Stoffe enthalten, und endlich die bereits er-
wihnte Entdeckung des Eozoon, siehe Fig. 25, in den Laurentischen
Schichten Canadas auf noch friher vorhanden gewesene Organismen.
Ueber diese Schichten, deren sich drei unter dem Silursystem befinden,
sagt Logan, ihre gemeinsame Michtigkeit iibertreffe moglicherweise
die aller folgenden Gesteine von der Basis der paldozoischen Reihe bis
auf die neueste Zeit. Und in der untersten dieser Schichten ist das
Eozoon gefunden worden, welches in eine der am niedrigsten organisirten
Klassen gehort, aber in seiner Klasse selbst hoch steht.

Fig. 25.

Fozoon canadense.

Aber dessen ungeachtet bleibt es doch sehr schwierig, das Fehlen.
der fossilienreichen Schichten unter den bekannten Formationen zu er-
kliren. Wollte man annehmen, dass diese #ltesten Schichten wegge-
waschen worden, oder dass ihre Fossilien durch Krystallisation
(Metamorphismus) unkenntlich geworden wiren, so miissten wir auch
nur ganz wenig kenntliche Ueberreste der darauf folgenden Schichten
finden. Aber die Beobachtung der Silurschichten in Russland und
Nordamerika berechtigt nicht zu der Ansicht, dass Entblossung und
Meta,morphlsmus am michtigsten auf die ltesten Formationen ge-
wirkt haben.

Wir missen daher diese Erscheinung fir jetzt unerklirt lassen,
doch macht die folgende Ansicht vielleicht eine spatere Erklirung
moglich. Aus den Organismen der Sedimentirgesteine Europas und
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Nordamerikas, sowie aus den michtigen Schichten derselben, kdnnen
wir zwar schliessen, dass in der Nihe dieser damals Meeresboden bil-
denden Léinder andere grosse Linderstriche existirt haben miissen, von
denen die Niederschldge auf jenen herbeigefiihrt wurden, aber wir wis-
sen nichts von den langen Zeitabschnitten, welche zwischen der Bildung
der einzelnen Schichten vorflossen sind. Wihrend dieser Perioden kon-
-nen Europa und die Vereinigten Staaten trockene Linderstrecken, oder
untermeerische Kiistenflichen, auf denen keine Ablagerungen erfolgten,
oder unergriindlicher Meeresboden gewesen sein.

Nun findet man, dass keine wirklich oceanische Insel Ueberreste
aus der paliozoischen und Sekundirzeit zeigt, was vielleicht die Folge
davon ist, dass wihrend dieser Zeit an der jetzigen Stelle des Oceans
weder Continente noch continentale Inseln vorhanden gewesen sind, weil
sich sonst dort Niederschlige der genannten Art gebildet haben miiss-
ten. Hieraus wiirde folgen, dass von der frithesten Silurzeit an un-
sere Continente grossen Hohenwechseln unterworfen gewesen sind, dass
sie zeitweise iiber und wieder unter dem Meere sich befunden haben,
und dass unsere Meeresbecken noch jetzt schwanken. Aber wir konnen
nicht annehmen, dass es immer so gewesen sei, sondern es konnen vor
dieser Zeit solche Schwankungen bei anderen Theilen der Erde statt-
gefunden haben. Dessen ungeachtet folgt aber nicht mit Nothwendig-
keit, dass z. B. das Bett des stillen Oceans deshalb erkennbare iltere
Schichten als Silurschichten enthalten miisse, selbst wenn sich solche
dort gebildet haitten. Es wire ja moglich, dass Schichten, die um
einige Meilen dem Mittelpunkte der Erde ndher riickten, durch den
ungeheuren Druck der dariiber befindlichen Wassermasse in hoherem
Grade metamorphisch geworden wiren, als die weniger gesenkten. Die
z. B. in Siidamerika vorhandenen unermesslichen Strecken freien meta-
morphischen Gesteins, sind vielleicht die entblossten, schon lange vor
der Silurperiode gebildeten Formationen.

Aus allen diesen Betrachtungen folgt, dass alle Forscher, welche
den geologischen Schapfungsbericht fiir einigermassen vollstdn-
dig halten und nicht viel Gewicht auf die anderen hier gemachten
Folgerungen legen, die Theorie DARWIN's kurzweg verwerfen werden.
Darwin sagt p. 375 (p. 377 d. Uebersetzung): ,Betrachtet man aber
den Schopfungsbericht der Erde als unvollstdndig und in wechselnden
Dialekten geschrieben, und nimmt man an, dass nur der letzte Band
auf uns gekommen und von ihm nur hier und da ein kurzes Kapitel
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erhalten ist, indem von jeder Seite nur einige Zeilen iibrig sind; so
kann man die bis jetzt vorhandenen Forschungsresultate nicht fiir
wichtig genug ansehen, um ihrethalben alle ihnen widersprechenden und
durch andere Untersuchungen erlangten Ansichten sofort zu verwerfen.*

DarwiN ist also der Ansicht, dass nur die Unvollkommenheit der
geologischen Ueberlieferungen zu der Meinung Veranlassung gegeben
haben kann, es seien plotzlich ganze Gruppen verwandter Arten aufge-
treten. Nach seiner Ansicht existirt kein Gesetz, nach welchem alle
Bewohner eines Bezirks sich gleichzeitig oder gleichm#ssig &anderten,
oder geindert hidtten. Der Vorgang der Abinderung kann nach der
Theorie nur ganz allmahlig stattgefunden haben, und die Veréinderlich-
keit einer Art ist von der anderer Arten durchaus unabhingig, weil es
von vielen verwickelten Bedingungen abhingt, ob bei dieser Verinder-
lichkeit eines Individuums wirklich eine erhebliche Aendernng auftritt,
ob die Aenderungen sich hiufen und so vergréssern. Die Vergrosserung
wird aber sowohl durch die Nitzlichkeit der Aenderung, als auch da-
durch bedingt, ob eine Kreuzung stattfindet, und wie diese wirkt.
Ferner hingt die Zunahme der Abinderung von dem Wechsel in der
Beschaffenheit der Gegend, besonders aber von dem Zustande der
iibrigen Organismen ab, welche mit den abgeiinderten ums Dasein
kampfen.

Mit diesen Schlissen aus der Theorie stimmen nun die Beobach-
tungen vieler Forscher iiberein. LYELL hat aus den verschiedenen Ter-
tidrschichten gezeigt, dass neue Arten im Wasser wie auf dem Lande
nur nach und nach entstanden sind. Man findet in den #ltesten Ter-
tidrschichten die wenigen jetzt lebenden Arten mitten unter vielen
ausgestorbenen. BRONN hat hervorgehoben, dass auch in den sehr un-
terbrochenen Sekundarformationen weder das Entstehen noch das Aus-
sterben der Arten gleichzeitig stattgefunden hat. Die silurischen Lin-
gula (Zungenmuschel)-Arten, deren die Fig. 26 eine darstellt, sind nur
wenig von den lebenden verschieden, wahrend die meisten
ibrigen Mollusken und Kruster dieser Formationen sehr von
den jetzigen abweichen.

Die Landbewohner, sowie auch die hoheren Organismen
scheinen rascheren Umiindérungen zu unterliegen, was aus

Lmgua  den verwickelteren Lebensbedingungen zu erkliren ist, denen
Dumortieri. gie unterworfen sind. Sind viele Bewohner einer Gegend ab-
gedndert und vervollkommnet worden, so liegt es in Folge der vielen
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verwickelten Beziehungen der Organismen zu einander nahe, dass eine
wenig oder gar nicht vervollkommnete Form erldschen wird. Hiernach
miissen dann allerdings alle Arten einer Gegend, nach genﬁgend
langen Zeitriumen entweder abindern oder erldschen.

Es ist nun moglich, dass Glieder einer Klasse fast gleiche Zeit-
riume zu ihrer Aenderung bediirfen, allein wir sind nicht im Stande
dies zu beurtheilen. Da némlich die geologischen Formationen immer
nur wihrend der Senkungsperiode eines Landstriches sich bilden konn-
ten, also immer nur wihrend langer unregélmissiger Zwischenpausen,
so kann der Grad der Abinderung der Organismenreste aufeinander
folgender Sedimente nicht gleich sein. ,Eine jede Formation bezeich-
net nicht einen neuen vollstindigen Akt der Schopfung, sondern gleich-
sam nur eine Scene aus einem langsam sich entwickelnden Drama.¢

Die Beobachtung stimmt ferner mit der Theorie auch darin voll-
kommen {iberein, dass zwei Formen, deren eine sich unabhingig von
der anderen: entwickelt hat, nicht identisch sein konnen, weil beide von
ihren Stammvitern verschiedene Charaktere mitgeerbt haben miissen.
Stirbt nun eine Art aus, so kann man sich wohl denken, dass eine
andere Art sich so bildet, dass sie die andere im Haushalte der Natur
ersetzt, allein es ist nicht wohl denkbar, dass aus einem Stammvater
mit anderen Charakteren die der friiheren identische Form sich ent-
wickeln sollte. Gattungen und Familien folgen, wie sich leicht ein-
sehen lasst, denselben Regeln, was auch ForBes, Picrer und Woop-
WARD zugestehen.

Hieraus folgt denn, dass, so lange noch xrgend eine Art einer
Gruppe in der Reihenfolge der geologischen Perioden zum Vorschein
kommt, auch noch bis zu der Zeit Glieder derselben Gruppe existirt
haben miissen, vm entweder neue oder noch die alten Formen hervor-
bringen zu konnen. Untergegangene Arten treten daher nicht
wieder auf. Alle Arten miissen seit ihrem ersten Erscheinen bis
jetzt vorhanden gewesen sein, wenn wir sie jetzt noch finden.

Ueber die plétzliche Vernichtung siimmtlicher Erdbewohner.

Die friiher nicht seltene Meinung, dass zuweilen die Bewohner der
Erde durch grosse Umwilzungen plotzlich yernichtet seien, ist jetzt
ziemlich allgemein auch von denjenigen Geologen aufgegeben worden,
deren sonstige Anschauungsweise diese Meinung bedingt. Ganz beson-
ders lehrt das Studium der Tertiarformationen, dass die Artengruppen

D u g, Darstellung der Lehre DARWINs, 12
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ganz allmahlig verschwunden sind. Hiervon machen jedoch, der Natur
der Sache gemidss, diejenigen Fille eine Ausnahme, wo eine Gegend
ganz plotzlich eine bedeutende Verinderung erleidet, wie solches z. B.
beim Durchbruch einer Landenge, beim Untertauchen einer Insel oder
dergleichen stattfindet. '

Die Zeit, wihrend welcher die verschiedenen Arten bestanden ha-
ben, ist sehr ungleich. Wihrend einige von der ersten Wiegenzeit bis
heute die Erde haben bevolkern helfen, sind andere nicht einmal bis zum
Schluss der paldozoischen Zeit vorhanden gewesen. Aber obgleich kein
Gesetz bekannt ist, welches die Dauer einer Art oder Gattung be-
stimmte, so lisst sich doch vermuthen, dass das Erloschen einer Arten-
gruppe sogar ein langsamerer Vorgang ist, als ihre Entstehung. Wenn
man also die Artenzahl einer Gattung, oder die Gattungen einer Fa-
milie, wie sie nach einander vorhanden gewesen sind, durch eine senk-
rechte Linie darstellen, und dabei die Zahl der Formen durch die Breite
der Linien bezeichnen will, so muss hiernach diese Linie mit einem
Punkt beginnen, muss ein Maximun der Breite erreichen und in noch
allmahligerer Zuspitzung verlaufen, als sie begonnen hatte. Nur zu-
weilen ist das Erloschen einzelner Gruppen, wie z. B. das der Ammo-
niten zu Ende der Sekundirperiode, schneller erfolgt, als dles bei den
meisten anderen Gattungen der Fall gewesen ist.

Oft hort man Verwunderung dariiber aussprechen, dass so mich-
tige Thiere, wie Mastodon und die #lteren Dinosaurier haben unter-
gehen konnen, als ob der Sieg im Kampfe ums Dasein von der Korper-
masse abhdnge. Es ist ein so wenig begriffener Satz, die Zunahme
eines jeden lebenden Wesens werde durch unmerkbare schadliche Agen-
tien fortwiahrend aufgehalten, dass man nicht oft genug daran erinnern
kann. Die grosse Korpermasse z. B. konnte des Futtermangels wegen
gerade das Erloschen beschleunigen. Man glaubt, dass gegenwirtig
hauptsichlich Insekten die raschere Vermehrung der Elephanten durch
fortdauernde Beunruhigung hindern.

In manchen zahlreichen Gruppen ist die Anzahl der in einer ge-
gebenen Zeit entstandenen Arten grosser, als die der erloschenen. Da
wir aber wissen, dass dessen ungeachtet die Zahl der Arten wenigstens
in den letzten geologischen Perioden nicht unbeschrinkt zugenommen
hat, so konnen wir daraus schliessen, dass die Entstehung neuer For-
men das Erloschen einer ungefihr gleichen Anzahl alter veranlasst hat.

Viele Beispiele der neueren Tertidrbildungen zeigen, dass dem
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ginzlichen Verschwinden immer das Seltenwerden vorangeht; dasselbe
zeigte sich bei denjenigen Thieren, welche durch den Menschen von der
Erde verdringt sind. Wenn man aber das Seltenwerden ohne Ver-
wunderung hinnimmt und sich dann iber das Erloschen wundert, so
ist es dasselbe, wie wenn man weiss, dass Krankheit dem Tode voran-

Fig. 21.

Lyrodon navis, Schiffsmuschel.

geht und sich nicht iber das Erkranken eines Individuums alterirt,
dann sich aber iiber das Sterben des Kranken verwundert und seinen
Tod irgend einer unbekannten Gewalt zuschreibt.

Wie schon besprochen, werden gewdhnlich die Stammarten oder
deren verwandte Arten bei der Mithewerbung der Nachkommen unter-

Fig. 28.

Amblypterus macropterus.

liegen; aber es werden doch auch zuweilen andere Gattungen in Mitbe-
werbung kommen und verdringt werden, und dann werden diejenigen
erhalten bleiben, welche die Befihigung zu einer etwas anderen Lebens-
weise besitzen, oder welche einen abgelegeneren Wohnort haben. So

iiberleben z. B. nur noch einige Arten Trigonia (Lyrodon-Muschel) in
12+
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dem australischen Meere die in der Sekundirperiode zahlreichen Arten
dieser Gattung, deren eine die Fig 27 darstellt.

Fig. 29.

Schuppen der Ganoiden.

Die Ganoiden machen ein Drittheil aller fossilen Fische aus, wih-
rend jetzt nur noch 5 Gattungen derselben mit 27 Arten leben, zu

Fig. 30.

Ammonites bifurcatus.

denen unser Stor gehort. Die Fig. 28 giht den Umriss einer dieser
ausgestorbenen ‘Fischarten, nimlich des grossflossigen Stumpfflossers,
Amblypterus macropterus, wihrend die Fig. 29 eigenthiimlich geformte
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Schuppen dieser Fischarten zeigt, durch die sich dieselben von einander
unterscheiden. Der hier abgebildete Stumpfflosser ist aus der Stein-
kohlenformation von Saarbriicken. v
Hinsichtlich des Erldschens spricht man nun auch von pl6tzlichem
Aussterben ganzer Familien und Ordnungen, wie z. B. dem der Trilobi-
ten am Ende der paliozoischen Periode und dem der Ammoniten (Am-
monshdrner), deren zwei die Fig. 30 und 31 darstellen, am Ende der
- Sekundirzeit. Dieses plotzliche Aussterben wird von den Beobachtern
daraus erschlossen, dass man in aufeinander folgenden Formationen
irgend welche Familie, die in der &lteren von beiden Bildungen in
grosser Zahl vorhanden ist, in der folgenden ginzlich vermisst. Wire
nun die Entwicklung der geologischen Bildungen regelmassig vor sich

Fig.31.

Ammonites costatus.

gegangen, so wire dieser Schlusg, dass bestimmte Organismen plotzlich
verschwunden seien, berechtigt. Beriicksichtigt man dagegen, was
nothwendigerweise stattgefunden haben muss, dass zwischen den auf-
einander folgenden Niederschligen lange Zeitriume der Ruhe vorhanden
gewesen sind, innerhalb deren keine geologischen Formationen sich bil-
deten, und also auch keine organischen Reste conservirt werden, keine
Versteinerungen entstehen konnten; so war das ganz allmihlige Aus-
sterben der genannten Organismen ebenso gut moglich, wie das aller
anderen, deren Aussterben man verfolgen kann, ohne dass unser geolo-
gischer Bericht irgend welche Nachweise davon gibe. Ganze Familien
und Ordnungen sind plotzlich ausgestorben, heisst also, sie standen in
voller Bliithe als die eine Formation sich zu bilden aufhdrte und waren
ausgestorben in der langen Zeit, nach welcher die folgende Formation
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sich zu bilden anfing. Wenn ferner durch Einwanderung oder rasche
Entwicklung neue Gruppen sich schnell in einer Gegend ausbreiten, so
werden sie auch ebenso schnell diejenigen alten Bewohner verdringen,
welche in ihrer Organisation mit ihnen verwandt und in irgend welcher
Beziehung ihnen gegeniiber im Nachtheile sind.

So finden wir also das Erloschen einzelner Arten und ganzer
Artengruppen durchaus nicht im Widerspruche mit dem Prinzip der
natiirlichen Ziichtung, konnen uns aber nicht dariiber wundern, wenn .
wir die Grinde dafir anzugeben nicht im Stande sind. Dies wiirde
nur dann moglich sein, wenn wir wiissten, warum irgend welche Art
die andere an Individuenzahl tbertrifft, und warum die eine Art vor der
anderen in einer Gegend naturalisirt werden kann.

Entsprechende Umiinderungen auf der ganzen Erde.

Vergleicht man die Versteinerungen der verschiedenen Weltgegen-
den hinsichtlich der Zeit, in der sie sich gebildet haben, so findet man,
dass dieselben fast gleichzeitig auf der ganzen Erde gewechselt haben.
Man erkennt z. B. unsere Kreideformation in allen Weltgegenden und
in den verschiedensten Klimaten an den Versteinerungen, welche sich
in derselben vorfinden, selbst wenn keine Kreide vorhanden ist. In
Nord- und dem tropischen Sidamerika, im Feuerlande, am Kap der
guten Hoffnung und in Ostindien, haben die Fossilien Aehnlichkeit mit
denen in upserer Kreide in denjenigen Schichten, welche unserer Kreide-
formation entsprechen, welche also als gleichzeitig mit diesen Bil-
dungen betrachtet werden miissen. Ebenso finden sich die in Europa
iiber und unter der Kreideformation vorkommenden Formen in den an-
deren Gegenden in dhnlicher Lagerung. Dieselben Beobachtungen hat
man hinsichtlich der paldozoischen Gebilde Russlands, Nordamerikas
und Westeuropas, sowie LYELL hinsichtlich des Tertifirgebirges von
Europa und Nordamerika gemacht.

Es findet sich also eine Achnlichkeit der aufeinander folgenden
Lebensformen in den verschiedenen Theilen der Formationen, und wir
schliessen daraus auf die Gleichzeitigkeit dieser Bildungen auf der gan-
zen Erdoberfliche.

Wenn wir jedoch hier von Gleichzeitigkeit sprechen, so miissen
wir dabei nicht etwa an dasselbe Jahrtausend, ja nicht einmal an die-
selben Hunderttausend Jahre denken, sondern es handelt sich min Gleich-
zeitigkeit im geologischen Sinne. Vergleicht man nimlich z. B. die
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jetzigen Meeresbewohner Europas und die, welche in der in Jahren
ausgedriickten sehr entfernt liegenden pleistocinen Periode hier gelebt
haben, mit den jetzt in Stidamerika oder in Australien lebenden, so
kann man nicht sagen, ob die jetzigen oder die friiheren Bewohner
. Europas mit jenen mehr ibereinstimmen. Ebenso sind mehrere Natur-
forscher der Meinung, dass die jetzigen Organismen Nordamerikas mehr
mit den pleistocinen Europas als mit den jetzigen iibereinstimmen.
Aber dessen ungeachtet ist es unzweifelhaft, dass in einer sehr fernen
Zukunft, die pleistocinen und die jetzigen Schichten Europas, Amerikas.

Fig. 32.

Megatherium Cuvieri.

und Australiens im Gegensatze zu den ibrigen Tertidrschichten als
gleich alt im geologischen Sinne werden bezeichnet werden, weil sie
Reste von Organismen einschliessen, die miteinander verwandt sind,
wogegen sie nicht diejenigen Arten enthalten, welche sich in den tiefer
liegenden, dlteren Ablagerungen vorfinden.

In diesem Sinne also spricht man von Gleichzeitigkeit des Auftre-
tens der Meeresbewohner auf der ganzen Erdoberfliche. Ob die Land-
und Siisswasserbewohner ebenfalls diese Erscheinungen zeigen, ist noch
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sehr ungewiss. Denn wiren z. B. das Megatherium, das Mylodon, das
Toxodon und die Macrauchenia, deren beider ersten Skelette die Fig. 32
und 33 darstellen, aus dem Laplatagebiete zu uns ohne jede Kenntniss
ihres Fundortes gelangt, so wiirde man nicht glauben, dass sie die Zeitge-
nossen der jetzigen Seemollusken seien. Aber das gleichzeitige Vorkommen
dieser Ungethiime mit dem Mastodon, dem sogenannten urweltlichen Ele-
phanten und dem Pferde beweist, dass sie ebenfalls in der pleistocinen
Periode gelebt haben miissen. Es kommen also Landbewohner in Zeiten
vor, in denen man sie nicht vermuthet hatte,
Fig. 33.

Mylodon robustus.

Wihrend nun fir die wichtige Thatsache von der parallelen Auf-
einanderfolge der Lebensformen auf der ganzen Erdoberfliche von kei-
nem der bisherigen Forscher eine Erklirung.gegeben ist, folgt solche
sehr einfach aus dem Princip der natiirlichen Ziichtung.

Diejenigen Formen, welche der Zahl nach vorherrschen, oder sonst
irgend einen Vortheil vor anderen haben, werden am hiufigsten die
Entstehung neuer Varietiten oder beginnender Arten veranlassen.
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Ebenso werden die herrschenden verinderlichen, und weit verbreiteten
Arten, die bereits in die Gebiete anderer vorgedrungen sind, die meiste
Aussicht haben, sich noch weiter auszubreiten und fernerhin neue Arten
zu bilden. Diese Ausbreitung wird bei den Bewohnern getrennter Con-
tinente langsamer vor sich gehen, als bei den Bewohnern zusammen-
héngender Meere, und deshalb muss eine minder parallele Folge in
den Land- wie in den Meeresorganismen stattfinden, wie dies in der
That der Fall ist.

Sind nun zwei Bezirke lange von einander getrennt gewesen, und
haben sich in beiden grosse Arten gebildet, so werden sie, wenn spi-
ter bei Aenderung des Terrains ein Zusammentreffen beider stattfindet,
einen harten Kampf haben, und es werden sowohl von der einen wie
von der anderen Seite einige siegreich vordringen, bis schliesslich im-
mer die am meisten entwickelten Wesen ein Uebergewicht erlangen
werden. Andererseits werden auch die erloschenden Formen gruppen-
weise mit einander verwandt sein, weil sie Unvollkommenheiten gemein-
sam haben werden, die sie von den Vorfahren ererbt haben.

So wird klar, dass die parallele Aufeinanderfolge derselben Lebens-
formen auf der ganzen Erde wohl aus dem Prinzip erklirbar ist, dass
neue Arten von herrschenden Species gebildet werden, die sich weit
'verbreiten und sehr verinderlich sind. Diese neuen Arten werden in
Folge von Vererbung, und da sie einige Vortheile iiber ihre Eltern be-
sitzen, selbst herrschend, breiten sich wieder aus, variiren. und bilden
wieder neue Arten. :

Wenn nun aber der hier entwickelte Satz sich als allgemeine Re-
gel erweist, so finden sich doch in den als parallel bezeichneten Le-
bensformen mannigfache Abweichungen. Diese lassen sich aus den
langen Pausen erkliren, welche zwischen der Bildung der einzelnen
Formationen wihrend der Ruhe und der Hebung des Meeresbodens ein-
getreten sind. Da sich nimlich sowohl bei der Bildung der Nieder-
schlige, namlich bei der Senkung des Bodens, wie wihrend der Pausen
die Organismen langsam geindert haben, und in dem ersten Falle die
Reste conservirt wurden, wogegen dies im zweiten Falle nicht geschah,
80 miissen diejenigen Reste von denen anderer Formationen abweichen,
deren Zeit der Ablagerung mit einer Pause der anderen Gegend zu-
sammenfillt. So weichen bei gleichen Gattungen in den Eocanschich-
ten Englands und Frankreichs die Arten unter einander in einer Weise
~ab, die schwerlich anders zu erkliren ist, als dass man annimmt, eine
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Landenge habe zwei Meere getrennt, in denen gleichzeitig verschiedene
Faunen geherrscht haben. LYELL macht dieselbe Beobachtung hinsicht-
lich spiterer Tertiarformationen, wihrend BARRANDE gezeigt hat, dass,
obgleich in den aufeinander folgenden Silurschichten Bshmens und Skan-
dinaviens parallele Bildungen vorhanden sind, doch die Arten sehr von
einander abweichen.

Wenn nun einerseits eine Aehnlichkeit in der Entwicklung aller
gleichzeitig vorhanden gewesenen Organismen zu erkennen ist, so
beobachtet man wiederum andererseits, dass die Formen um so ver-
schiedener sind, je weiter sie hinsichtlich der Zeit ihres Vorhandenseins
auf der Erde auseinander liegen. Aber dessen ungeachtet kdnnen die
sufgefundenen Reste jeden Alters doch zwischen den Formen der jetzt
lebenden Wesen als erginzende Theile eingereiht werden.

So betrachtet z. B. Cuvier noch die Wiederkiuer und die Dick-
hduter als zwei am meisten von einander verschiedene Ordnungen der
Saugethiere, wogegen OWEN so viele Zwischenstufen entdeckt hat, dass
er sich gendthigt sah, gewisse Dickhauter mit Wiederkduern in die-
selbe Unterordnung zu bringen. Fiir die weite Licke z. B. zwischen
Kameel und Schwein gibt er viele kleine Zwischenstufen als Ausfiillung
an. BARRANDE anderseits erkldrt in Bezug auf die niederen Thiere,
dass die niederen fossilen Thiere noch nicht so deutlich in bestimmte
Gruppen geschieden gewesen sind, wie die jetzt lebenden. Der Unter-
schied besteht darin, dass wihrend zwei Gruppen, wie z B. Reptilien
und Fische, frither zwar von einander ebenfalls geschieden waren, aber
dies jetzt durch mehr Merkmale sind, so dass die alten einander naher
standen, als die jetzigen.

Diese Beobachtungen stehen mit der Theorie abindernder Nach-
kommenschaft im Einklange, wihrend sie nach anderer Betrachtungs-
weise durchaus nicht zu erklaren sind. In gleicher Weise wird aus
dieser Theorie klar, dass die Wesen irgend welcher Periode in ihrem
Charakter das Mittel halten zwischen den beiden sie begrinzenden. Da
nimlich die vorangehenden die Eltern, und die folgenden die Nachkom-
men irgend einer Gruppe sind, und die Divergenz des Charakters bei
der Fortentwicklung das herrschende Prinzip ist, so miissen die Wesen
der mittleren Periode in ihrem Charakter im Allgemeinen in der Mitte
stehen zwischen den beiden anderen. Je dlter eine Form ist, desto mehr
muss sie von den jetzigen Formen abweichen. Ferner folgt aber eben-
falls, was auch in der Erfahrung begriindet ist, dass jede Fauna nicht
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genau das Mittel halten muss zwischen denen der angrinzenden Perio-
den, weil die zwischen den Formationen verflossenen Zeitriume ungleich
lang sein kdnnen. Es liefern uns also auch diese Thatsachen den Be-
weis einer langsamen, fast unmerklichen Umanderung spezifischer
Formen. o

Der Fortschritt in der Entwicklung der Organismen.

Wir haben gesehen, dass die Differenzirung der Theile der organi-
schen Wesen den besten Maassstab fir den Vollkommenheitsgrad der-
selben liefern. Die jetzt lebenden Formen miissen also fortgeschritten
sein in ihrer Entwicklung, wenn sie mehr differenzirte Charaktere ha-
ben als die fritheren.

Wollten wir den Beweis dieses Satzes auf dem angegebenen Wege
liefern, so wiirde dies so geschehen miissen, dass wir die Verhiltniss-
zahlen der verschiedenen Klassen in verschiedenen Perioden mit einan-
der verglichen. So sagt DarwIN: ,Wenn es z. B. jetzt 50,000 Arten
Wirbelthiere gibe, und wir dirften deren Anzahl in irgend einer friihe-
ren Periode nur auf 10,000 schitzen, so miissten wir diese Zunahme
der obersten Klassen, welche zugleich eine grosse Verdringung tieferer
Formen aus ihrer Stelle bedingte, als einen entschiedenen Fortschritt in
" der organischen Bildung betrachten, gleichviel ob es die hoheren oder
die tieferen Wirbelthiere wiren, welche dabei sehr zugenommen hétten.*
Hiergegen hat nun BRronNN gesagt: ,Doch kaum! Wenn es sonst
10,000 Fische und Reptilien ohne Siugethiere gegeben hitte, und gibe
jetzt deren nur 5000 mit 1000 Saugethierarten: dies organische Leben
wire dennoch hoher gestiegen!®

In den hier angegebenen Fillen haben wohl beide Autoren einzeln
recht. Eine Combination beider Fille, die doch auch denkbar ist,
wiirde wieder ein anderes Resultat ergeben. Aus DArRwIN’s Beispiel
folgt als Resultat: die organische Bildung ist fortgeschritten, weil eine
grossere Anzahl von Thieren mit mehr differenzirten Charakteren vor-
handen ist; wogegen aus BronN's Beispiel folgt: die organische Bil-
dung ist fortgeschritten, weil sich eine neue Stufe mit mehr differen-
zirten’ Charakteren entwickelt hat. Schwierig wiirde die Entscheidung
dariiber sein, ob ein Fortschritt stattgefunden hitte, wenn die Zahl der
Wirbelthiere sich vermindert, gleichzeitig aber eine neue hohere Thier-

klasse sich gebildet hitte.
' Jedenfalls erhellt aus diesen Betrachtungen, wie schwer es sein
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zwischen den erloschenen und lebenden Landschnecken auf Madeira und
zwischen den alten und jetzigen Brackwasserconchylien des Aral- und
Caspischen See’s nachweisen.

Zu diesen Darlegungen kommen nun aber wieder andere von Dar-
WIN, welche ergeben, dass in Amerika in viel friiheren Zeiten das Ge-
setz der Verbreitung der Landsaugethiere ein anderes war als jetzt,
dass der Charakter Nordamerikas friher dem Stdamerikas ahnlicher
und ndher verwandt war. Ebenso standen die Siugethiere Nordindiens
friher denen in Afrika ndber und Aehnliches ldsst sich iiber die See-
thiere zeigen.

Wir sehen also im Allgemeinen innerhalb langer Zeitraume die-
selbe Aufeinanderfolge gleicher Typen in gleichen Gebieten, aber dies
findet nicht durch alle Zeiten statt. Diese langwihrende aber nicht
unverinderliche Aufeinanderfolge erklart sich direkt aus der Theorie ge-
meinsamer Abstammung mit fortschreitender Abdnderung. Die Be-
wohner eines jeden Theiles der Erde werden zwar nahe verwandte, aber
doch abgesdnderte Nachkommen hinterlassen, und die von einander sehr
verschiedenen, werden auch jetzt noch fast in gleicher Weise verschie-
" den sein. Nach sehr langen Zeitriumen und sehr grossen wechselsei-
tigen Wanderungen aber, welche durch geographische Verinderungen
ermdglicht werden, miissen die schwicheren endlich den herrschenden
Formen weichen, so dass schliesslich in den Verbreitungsgesetzen auf-
einander folgender Zeiten nichts unverinderlich ist. Wir miissen hier-
bei stets festhalten, dass nach der Theorie alle Arten einer Gattung
von derselben Species abstammen, so dass, wenn z. B. von zwei Gat-
tungen jede drei Arten in der einen geologischen Formation hat, und
in der nichsten Formation wieder zwei stellvertretende Gattungen mit
derselben Artenzahl vorkommen, wir folgern missen, nur eine Art je-
der der zwei dlteren Gattungen habe umgednderte Formen hinterlassen,
aus denen sich zwei neue Gattungen mit derselben Artenzahl ent-
wickelt haben. Alle anderen Arten miissen erloschen sein. GewGghn-
lich aber wird der Fall nicht so einfach und regelmissig eingetreten
sein, sondern es werden oft zwei oder mehrere Arten einer Gattung sich
zu Gattungen entwickelt und neue Arten gebildet haben, wahrend die
ibrigen Arten und Gattungen erloschen sind. Die geringste Zahl der
Gattungen und Arten, welche abgeinderte Nachkommen hinterlassen,
wird sich aber bei den untergehenden Ordnungen mit abnehmender
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Gattungs- und Artenzahl zeigen, wie dies z. B. bei den zahnarmen
Thieren Siidamerikas der Fall ist.

Resultate des filnften Abschnitts.

Ein Riickblick auf die soeben besprochenen Thatsachen fihrt uns
zu folgenden Sitzen:

Erst ein sehr kleiner Theil der Erdoberfliche ist in geologischer
Hinsicht sorgfiltig untersucht.

Nur die harten Theile organischer Wesen kdnnen als Fossile er-
halten werden und daher nur gewisse Klassen in unseren Sammlungen
vertreten sein.

Die Zahl der in unseren Sammlungen aufbewahrten Individuen ist
sehr gering gegen die unzihligen Generationen, die wihrend der Zeit
der Bildung einer einzigen sogenannten geologischen Formationsschicht
einander gefolgt sein miissen.

Zwischen je zwei aufeinander folgenden geologischen Schichten
miissen gewdhnlich sehr grosse Zeitriume verflossen sein, einmal weil
Fossilien sich nur unter Wasser bilden konnen, und andererseits weil .
geniigend michtige Schichten, um spéterer Zerstéruug beim Erheben
iiber das Meeresniveau widerstehen zu konnen, sich nur wihrend der
Senkungsperioden eines Gebietes auf demselben gebildet haben kdnnen.

Wahrscheinlich sind zur Zeit der Senkung mehr Formen erloschen,
als sich gebildet haben, wogegen bei der Hebung grdssere Abinderung
der Lebensformen stattgefunden hat. Die Versteinerungen haben sich
mithin stets zu einer fiir die Erhaltung zahlreicher organischer Reste
ungiinstigen Zeit gebildet. ,

Aber die bei der Senkung entstandenen Schichten haben sich
ausserdem auch nicht ohne Unterbrechung abgelagert, und daher kon-
nen auch die dort enthaltenen Reste keinen Ueberblick iiber die zur
Zeit vorhandenen Organismen gewihren, selbst wenn die Sammlungen
alle vorhandenen Versteinerungen enthielten.

Die Dauer der Bildung einer jeden Schicht ist vielleicht nur kurz
gegen die mittlere Dauer der Artenformen.

Einwanderungen haben einen grossexi Antheil am ersten Auftreten
neuer Formen. '

Die Varietiten konnen Anfangs nur lokal gewesen sein.

Obgleich eine jede Art zahlreiche Zwischenstufen durchlaufen ha-
ben muss, so sind doch die nach Jahren gerechneten sehr langen Zeit-
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riume, wihrend deren sie der Abinderung unterlag, wahrscheinlich nur
kurz im Vergleich zu denjenigen Perioden, wihrend deren sie unverin-
dert geblieben ist.

Aus diesen Griinden finden wir nicht zahllose Varietdten zwischen
den fritheren und jetzigen Formen, wozu dann noch kommt, dass, wenn
wir ein einzelnes Glied dieser Kette der verbindenden Formen auffin-
den, wir dies als eine eigene Art ansehen miissen, da kein bestimmtes
Unterscheidungsmgrkmal zwischen Art und Varietit vorhanden ist, und
wir die ganze Reihe der Ueberginge nicht haben.

Pflanzen und Thiere miissen schon lange vor der Bxldung der
Primordialzone gelebt haben. Dass wir davon so geringe Reste finden,
lasst sich aus der Annahme erkliren, dass unsere Oceane wie unsere
Continente sich schon seit dem Beginn der Silurzeit an derselben Stelle
befinden, wo sie jetzt sind. Die Organismen, welche vor dieser Zeit
gelebt haben, miissten hiernach am Boden der Oceane lagern.

Sehen wir nun aber von der Schwierigkeit ab, dass die ersten Ur-
formen der Organismen nicht fossil gefunden werden, so folgen alle
wichtigen Verhiltnisse der Paldontologie aus der Theorie der Abstam-
mung von gemeinsamen Ureltern, die sich durch natiirliche Zichtung
allmahlig umgedndert haben.

Daraus erklart sich, warum neue Arten nur allmihlig auftreten,
und Arten verschiedener Klassen sich nicht nothwendig in gleichem
Maasse verindern. .

Alte Formen miissen nothwendig erldschen, wenn neue entstehen.

Eine einmal verschwundene Art oder Artengruppe kann nie wieder
erscheinen, weil die Reihe der Generation unterbrochen ist.

Artengruppen nehmen nur langsam zu und bestehen ungleich lange
Zeit.

Die herrschenden Arten bewirken das Erloschen minder kriftiger
Gruppen, welche dann keine abgednderte Nachkommenschaft hinterlas-
sen. Dieses Erldschen muss ein sehr langsamer Prozess gewesen sein,
da einzelne Arten in abgeschlossenen Gegenden noch jetzt fortleben.

Da die jetzt lebenden Wesen an Stelle der verdringten und im
Kampfe ums Dasein unterlegenen vorhanden sind, so kann das jetzige
Ansehen der organischen Welt zu der Meinung fiihren, als hétten die
Bewohner der Erdoberfliche zu verschiedenen Perioden gleichzeitig ge-
wechselt.
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Da alle Organismen von einander abstammen, so bilden die fossi-
len und lebenden zusammen nur ein System.

Aus dem fortschreitenden Auseinandergehen der Merkmale durch
Abdnderung folgt, dass die fossilen Formen umsomehr von den leben
den verschieden sein miissen, je dlter sie sind, dass mithin erloschene
Formen Liicken zwischen den lebenden ausfillen und dadurch zuvor
getrennt gewesene Gruppen vereinigen oder doch einander ndhern.

Die organischen Reste sind einander um so #knlicher, je niher
die Formationen einander liegen, in denen sie enthalten sind, und des-
halb halten die organischen Reste mittlerer Formationen auch im All-
gemeinen das Mittel zwischen denen entfernterer.

Da die Bewohner einer jeden folgenden Periode die fritheren im
Kampfe ums Dasein besiegt haben, so miissen sie auf einer hoheren
Entwicklungsstufe stehen, ihr Korpérbau ist mehr specialisirt.

Hieraus erklirt sich, warum alte Thierformen den Embryonen
neuerer aus derselben Klasse gleichen.

Es scheint hiernach auch die Paldontologie den Beweis zu lie-
fern, dass die Arten aus friheren Formen durch allmihlige Abdnderung
und Vererbung dieser Abdnderungen entstanden sind.

A =



VI. Abschnitt.

Erklirung der geographischen Verbreitung der
Organisinen aus der Theorie.

Einfluss der Lebensbedingungen auf die Verbreitung.

Die geologischen Gebilde und die in denselben aufbewahrten
organischen Reste haben darauf hingewiesen, dass wir uns die Arten
auseinander entstanden denken kénnen. Zu diesem Schlusse sind wir
gelangt, indem wir die Reihe der Organismen verfolgten, welche in
den aufeinander folgenden Zeitabschnitten auf der Erdoberfliche vor-
handen gewesen sind. Allein nicht nur diese Aufeinanderfolge, sondern
auch die Vertheilung der Organismen auf der Erde in einem und dem-
selben Zeitraume muss uns iber diese Frage Aufschluss geben, indem
sie uns den Grumd des Vorhandenseins der bestimmten Formen an be-
stimmten Stellen erkennen 1isst. Ein solcher Aufschluss ist aber, wie
leicht einzusehen, nur unter der Bedingung moglich, dass wir die
grosste Anzahl der Organismen der bestimmten Periode kennen. Nach
dem eben Besprochenen koénnen wir diese Kenntniss aber nur von
der jetzigen Zeit haben, da die aller fritheren Perioden so liickenhaft
ist, dass man daraus keine befriedigenden Schlisse in diesem Sinne zn
"ziehen vermag.

Das Resultat, das diese Betrachtung der Vertheilung liefern soll,
muss aber zu dem vorliegenden Zwecke befriedigend genannt werden,
wenn es uns zur Beantwortung der Frage fiihrt, ob wir uns die Arten
an verschiedenen Orten gleichzeitig entstanden denken missen, oder ob
wir annehmen sollen, dass die einzelnen Gegenden von bestimmten

Punkten aus erst bevolkert worden seien. Hiernach sind wir im Stande
D uB, Darstellung der Lehre DARWIN'S. 13
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bereits im Voraus Gesichtspunkte anzugeben, nach denen wir uns fir
die Beantwortung der Frage in dem einen oder anderen Sinne zu ent-
scheiden haben wiirden.

Finden wir z. B. dieselben Arten von Organismen in den verschie-
densten Theilen der Erde, welche weit von einander getrennt sind, und
die in keiner Weise von einem Punkte erreichbar gedacht werden kon-
nen, so wirden wir schliessen miissen, dass an diesen Stellen unab-
hingig von einander dieselben Formen entstanden sein miissen. Fin-
den wir dagegen dieselben Formen an Orten, welche unter einander in
Verbindung stehen und an anderen getrennten Orten trotz derselben
physikalischen Beschaffenheit ganz andere Wesen, so wiirde darnach
der Schluss naher liegen, dass diese Formen sich von einem Punkte
aus verbreitet hitten und sich eben aus diesem Grunde da nicht be-
finden, wohin sie von dem bestimmten Punkte aus nicht gelangen
konnten. Eine Verbreitung der Arten von einem Punkte aus wiirde
aber auf eine allmihlige Entwicklung derselben schliessen lassen, wo-
gegen das Vorhandensein an ganz aus einander liegenden, von einem
Punkte nicht erreichbaren Orten zu der Annahme gleichzeitiger
Schopfungsakte an allen diesen Stellen fiihren miisste.

Sehen wir nun zu, welche dieser Ansichten nach der auf der Erd-
oberfliche beobachteten Verbreitung als die wahrscheinlichere sich her-
ausstellt.

Alle Autoren stimmen darin iberein, dass die Trennung der
alten und neuen Welt die erste Grundlage der geographischen Ver-
breitung der Organismen ist. — Obgleich der grosge amerikanische
Continent die verschiedenartigsten Lebensbedingungen darbietet, obgleich
sich in der alten Welt nicht ein Klima, oder eine Bedingung findet,
wozu nicht in der neuen Welt eine Parallele vorhanden wire, so sind
doch ihre lebenden Bewohner so sehr weit von einander verschieden.

Bei der Vergleichung grosser Landstriche in der siidlichen Halb-
kugel zwischen den 25°—33° siidl. Breite in Australien, Afrika und
Stdamerika finden wir manche dusserst dhnlich, und doch finden wir
nicht drei einander adhnliche Faunen oder Floren. Andererseits zeigen
sich die Naturprodukte Sidamerikas im Siiden vom 35" und im Nor-
den vom 23° also in einem sehr verschiedenen Klima, weit niher ver-
wandt, als die in Australien und Afrika in fast demselben Klima.
Achnliche Thatsachen gelten in Bezug auf die Meeresbewohner.

Wir sehen aus diesen Wahrnehmungen, dass die Verschiedenheit



Einfluss der Lebensbedingungen auf die Verbreitung. 193

der Bewohner verschiedener Gegenden sich nicht aus klimatischen und
anderen momentan herrschenden physikalischen Zustinden erkliren lisst.

Eine zweite allgemein wahre Thatsache ist die, dass die Verschie-
denheit der Bevilkerungen verschiedener Gegenden durch Hindernisse
freier Wanderung herbeigefiihrt werden. Wie bereits erwihnt, haben
die beiden Theile der Erde, die alte und die neue Welt, — mit Aus-
nahme der Gegend um den Nordpol, wo sich diese Welttheile fast be-
rihren, wo also bei fast gleichem Klima Wanderungen moglich sind
— die verschiedenartigsten Bewohner. Dasselbe erkennen wir in allen
den Gegenden, welche entweder durch hohe Gebirge oder weite Meere
von einander getrennt sind. Wie die Bewohner von Australien, Afrika
und Siidamerika, durch die Meere getrennt, so ginzlich von einander
verschieden sind, so sind es auch, obschon nicht in demselben Grade,
die des Festlandes, wenn sie durch hohe und weit ausgedehnte Gebirgs-
ketten, durch grosse Wiisten, ja oft nur durch grosse Stréme von ein-
ander geschieden sind. Da jedoch diese Trennungen innerhalb der
Festlinder nicht so uniiberschreitbar sind, wie die durch die Meere, so
sind die dadurch bewirkten Unterschiede auch dem Grade nach viel ge-
ringer als die in verschiedenen Continenten.

Die Bewohner der Meere zeigen dieselbe Erscheinung. So liegen
z. B. bei Amerika drei grosse Meeresgiirtel von Norden nach Siiden
einander parallel, welche ganz verschiedene Bewohner haben. Es sind
dies die beiden Meereskiisten im Osten und Westen von Amerika, und
" drittens der Theil des stillen Oceans, welcher westlich von der West-
kiiste Amerikas mit Inseln (Sandwichs-, Marquesas- etc.Inseln) erfillt,
aber von den an der Kiiste liegenden durch einen breiten Giirtel dden
Meeres ohne Inseln getrennt ist. Fast kein Fisch, keine Schnecke oder
Krabbe ist in den beiden Kiistengewissern gemeinsam. Eine dritte von
diesen beiden ebenso verschiedene Fauna ist die vorher genannte, sich
von Norden nach Siiden hinziehende Zone der ostlichen Inseln des stillen
Oceans, welche von der unmittelbar im Westen Amerikas durch den
Mangel verbindender Inseln getrennt ist. Wir sehen also drei von einan-
der ganz verschiedene Meeresfaunen parallel neben einander von Norden
nach Siiden liegen, wihrend die Klimate in den verschiedenen Theilen
einander entsprechen. Anders verhilt es sich, wenn wir von der letat-
genannten Zone im stillen Ocean weiter nach Westen gehen. Hier
finden wir kein so ddes Meer, welches nicht Ruheplitze fiir Wanderer

darbote, bis wir nach Zuriicklegung des halben Erdkreises zu den Kiisten
13*
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~Afrikas gelangen. Und auf dieser ganzen Strecke gibt es keine ver-
schiedenen Meeresfaunen. Wihrend jene drei vorhergenannten Faunen
fast gar keine Bewohner gemeinsam haben, findet man viele Fisch-
arten vom - stillen bis zum indischen Ocean, und viele Weichthiere kom-
men sowohl auf den Ostlichen Inseln der Siidsee als an den Kiisten
Afrikas unter fast entgegengesetztem Meridian vor. ‘

Wir finden also in Bezug auf die vorliegende Frage hier den Fall
bestatigt, dass immer diejenigen Léinder und Meerestheile gemeinsame,
unter einander verwandte Bewohner haben, die durch irgend welche
Communicationsmittel mit einander verbunden sind, wihrend diejenigen
ganz von einander verschiedene Faunen zeigen, denen solche Verbin-
dungen fehlen.

Eine dritte fiir die fragliche Erorterung wichtige Beobachtung,
welche allerdings zum Theil eine natiirliche Folge der bereits bespro-
chenen Thatsachen ist, besteht in der Verwandtschaft der Bewohner
eines und desselben Festlandes oder Weltmeeres, wenngleich die Arten
verschiedener Gegenden derselben von einander abweichen. Obgleich
nimlich der Forscher bei einer Wanderung von Norden nach Siden
wahrnimmt, dass die Gruppen von Organismen, die in den Arten ver-
schieden sind, einander ersetzen, so ist doch ihre Verwandtschaft un-
verkennbar. Er hort in den verschiedenen Gegenden von verwandten
Vogeln, die aber doch von einander abweichen, dhnliche Gesinge, sieht
dhnliche Nester mit #hnlich gefirbten Eiern ete. In Amerika finden
wir z. B. in den Ebenen der Magellanstrasse einen Nandu (Rhea ame-
ricana), im Norden der Laplataecbene wohnt eine andere Art, aber
sie ist kein afrikanischer Strauss oder neuhollindischer Emu (Dromains),
sondern ein Thier von #cht amerikanischem Charakter. In den La-
plataebenen finden wir das Aguti (Dasyprocta) und die Viscache (Lago-
stomus), zwei Nagethiere, die unseren Hasen und Kaninchen entspre-
chen, aber einen ganz eigenthiimlichen amerikanischen Typus reprisen-
tiren. Am Wasser finden wir den Coypu (Myopotamus) und Capybara
(Hydrochoerus) als Stellvertreter unseres Bibers und der Bisamratte.
Auch die Inseln, wenngleich sie im geologischen Bau vom Festlande
verschieden sind, zeigen entsprechende Bewohner. In gleicher Weise
finden wir auch unter den Bewohnern der nichst friiheren Zeitperioden
sich entsprechende Formen, so dass in dieser Zusammengehorigkeit ein
organisches Band zu erkennen ist, welches dieselben Bezirke der Erd-
oberfliche unabhingig von der natiirlichen Beschaffenheit umschlingt.
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Diese Zusammengehdrigkeit der Organismen ohne Bezug auf die
Lebensbedingungen lisst sich einfach aus der gemeinsamen Abstammung
derselben erkliren, wihrend die Undhnlichkeit der Bewohner einzelner
Bezirke von der Umgestaltung durch natirliche Ziichtung, und nur
sehr wenig von den ZHusseren Lebensbedingungen abhingig ist. Der
Grad der Undhnlichkeit aber wird, wie man leicht einsieht, von sehr
verschiedenen Umstinden bedingt. Es kommt darauf an, ob die Wan-
derung einer Form in anderen Gegenden schneller oder langsamer statt-
gefunden hat, wie die neue Form der alten in Wesen und Zahl iiber-
legen gewesen, welche wechselseitigen Einflisse im Kampfe ums Dasein
ausgeiibt worden sind. So werden weit verbreitete, zahlreiche Arten
beim Vordringen die meiste Aussicht auf Sieg iiber die alten Bewohner
haben und dann unter den neuen Lebensbedingungen Verbesserungen
erfahren, durch die sie den Zuriickweichenden noch iiberlegener werden.

Aus der Theorie DarwiN's findet nun auch das seine Erklarung,
dass fir die Modificationen der verschiedenen Species kein gleiches
Maass vorhanden ist. Da ndmlich nach dieser Theorie kein Gesetz
besteht, welches nothwendig Vervollkommnung bedingt, und die Ver-
anderlichkeit der Arten von der natiirlichen Ziichtung nur in sofern
benutzt wird, als sie dem Individuum im Kampfe ums Dasein Nutzen
bringt, so werden z. B. Arten, die mit einander in Mitbewerbung stehen
und gemeinsam nach einer anderen Gegend auswandern, die darnach
isolirt bleibt, nur wenig Abinderungen erfahren, da weder die Wande-
rung noch die Isolirung dabei von Einfluss ist. Jene abandernden Ein-
fliisse liegen vielmehr darin, dass Organismen bei verinderten klima-
tischen Verhaltnissen in neue Beziehungen zu einander kommen.

Schépfungsmittelpunkte.

Aus dem Prinzip der gemeinsamen Abstammung folgt nun aber
ferner, dass Arten derselben Gattung auch in den entferntesten Welt-
theilen einen gemeinsamen- Stammvater haben miissen. Dies ist leicht
denkbar bei solchen Arten, welche sich im Verlaufe ganzer geologischer
Perioden wenig verindert haben, weil die grossen geographischen und
klimatischen Verinderungen, welche seit alten Zeiten unzweifelhaft ver-
gangen sein miissen, eine Wanderung von jedem Theile der Erde her
moglich gemacht haben. Da es aber nach der Theorie unmoglich ist,
dass specifisch gleiche Individuen von verschiedenen Stammarten ab--
stammen, so miissen auch diejenigen Arten, welche erst in vergleichungs-
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weise neuerer Zeit entstanden sind und verschiedene Gegenden bewohnen,
von einer Stelle ausgegangen sein, obgleich der Nachweis hierfir weit
schwerer ist.

Wollen wir die Ansicht, dass die Organismen gemeinsame Abstam-
mungen haben an der geographischen Verbreitung derselben priifen, so
miissen wir zunéchst bedenken, dass unter der Bedingung gemeinsamer
Abstammung die von einer Art bewohnte Gegend zusammenhingend
sein miisse. Diese Forderung findet sich nun aber auch mit ganz ge-
ringen Ausnahmen, die dann aufzukldren sind, ganz allgemein bestatigt.
Vor allem erklirt sich aus dieser Ansicht, dass Landsiugethiere geringe
Verbreitung besitzen, da bei keinem Thier die Fihigkeit tber Meer zu
wandern geringer ist, als bei diesen. Man findet aus diesem Grunde
keine einzige Saugethierart, welche Europa, Stidamerika und Australien
gemeinsam wire. Dagegen bietet es andererseits keine Schwierigkeit
zu erkliren, dass England dieselben Siugethiere aufzuweisen hat, wie
das tibrige Europa; denn kein Geologe bezweifelt die Moglichkeit, dass
jene Inseln ehedem mit dem Festlande zusammen gehangen haben.
Wie wire es aber denkbar, dass in den genannten drei Welttheilen
nicht eine einzige gleiche Art vorhanden ist, wenn dieselben Arten an
verschiedenen Stellen der Erde hatten entstehen konnen?! — Dass
geographische Schranken einen so michtigen Einfluss geiibt haben, ist
nur unter der Annahme begreiflich, dass Thiere und Pflanzen nur auf
einer Seite dieser Schranken erzeugt worden sind, und ihnen die Fihig-
keit zur Ueberschreitung derselben gefehlt hat.

Hierzu kommt, dass mehrere Familien, Unterfamilien, Gattungen
und Untergattungen nur auf einzelne Gegenden beschrinkt sind, und be-
sonders die meisten natirlichen Gattungen, d. h. die, deren Arten am
nichsten miteinander verwandt sind, immer nur auf eine zusammen-
hingende Gegend angewiesen zu sein pflegen. Daher wire es doch
eine ganz eigenthimliche Abweichung, wenn nun die Individuen einer
Art sich gerade entgegengesetzt verhielten, wie die ibergeordneten Ab-
theilungen, wenn die Arten nicht in einer Gegend, sondern in mehre-
ren ganz verschiedenen erzeugt wiren.

Wenngleich nun aber die fiir die Theorie sprechenden Fille in
~ iiberwiegender Zahl vorhanden sind, so gibt es doch auch andere, welche
nicht aus den angegebenen Griinden erklirt werden konnen, und es ist
die Frage, ob die letzteren von so gewichtiger Natur sind, dass die durch
die anderen wahrscheinlich gemachte Ansicht unhaltbar wiirde.
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Wir werden hieriiber einigen Aufschluss erhalten, wenn wir einige
wichtige Gruppen solcher Fille, nimlich 1) das Vorkommen derselben
Art auf den Spitzen weit von einander gelegener Bergketten, oder im
arktischen und antarktischen Kreise zugleich, wenn wir 2) die weite
Verbreitung der Sisswasserbewohner und 3) das Vorkommen von
Landthieren auf dem Festlande und auf Inseln, welche durch hunderte
von Meilen offenen Meeres von einander entfernt sind, zu erkliren su-
chen. Zu diesem Zweck miissen wir zuniichst die Mittel zur Verbrei-
tung ins Auge fassen.

Yerbreitungsmittel.

“Wenn die Hohe eines Landes wechselt, so muss sich damit auch
das Klima #ndern, und diese Aenderung kann auch von Einfluss auf
die Wanderung der Thiere gewesen sein, allein durch die Aenderung

"der Hohen wird ein viel dirckterer Einfluss in der Weise geiibt, dass
z. B. eine schmale Landenge, welche bhisher zwei Meeresfaunen trennte,
durch ihr Untersinken eine Verbindung herbeifiihrte, so dass sich nun
diese Faunen vereinigen konnten. Andererseits war frither diese Land-
enge die Verbindung der Landthiere beider Linder, welche nun durch
das Untersinken von einander getrennt sind. Einige Naturforscher, wie
Forees, sind sogar so weit gegangen, dass sie behauptet hahen, alle
Inseln des atlantischen Meeres missten noch vor Kurzem mit Afrika
und Europa, und dieses mit Amerika zusammen gehangen haben. Al-
lein manche Thatsachen in der Vertheilung, sowie grosse Verschieden-
heit der Meeresfaunen an den entgegengesetzten Seiten fast jeden gros-
sen Continentes, und ein gewisser Grad von Beziehungen zwischen der
Verbreitung der Saugethiere und der Tiefe des Meeres, diese und
manche andere Umstinde widerstreben der Annahme so grosser geogra-
phischer Uminderungen in der neuesten geologischen Periode, wie wir
dies sogleich noch ausfiihrlicher besprechen werden.

Zufillige Verbreitungsmittel.

Andere Arten von Verbreitungsmitteln sind diejenigen, welche man
gewohnlich zufillige zu nennen pflegt. DarRwiN spricht in Bezug
hierauf nur von den Pflanzen. :

Zunachst verbreiten sich die Pflanzensamen durch Schwimmen in
andere Gegenden, und es hiingt hierbei davon ab, wie lange Samen im
Meerwasser gelegen haben diirfen, um nachher doch noch keimen zu
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konnen. Darwin fand, dass von 87 Arten noch 64 keimten, welche
28 Tage lang in Seewasser gelegen hatten. Einige wenige keimten
sogar noch nach 137 Tagen. Von diesen Samen sanken aber die
meisten nach wenigen Tagen schon unter, und fiir diese war es gleich-
giiltig, ob sie ihre Keimkraft behielten oder nicht. Samen mit Kapseln
und dergleichen blieben lange schwimmend. Zweige mit reifen Beeren
schwimmen lange, wenn sie zuvor ausgetrocknet sind, wihrend die Sa-
men ihre Keimkraft bewahren. Als Resultat fand DArwin, dass 7
der Pflanzenarten einer Gegend ohne Nachtheil fiir ihre Keimkraft im
Mittel 924 Seemeilen fortgetragen werden konnten, wenn sie in einen
giinstigen Meeresstrom gerathen. MaRTENS stellte noch andere Ver-
suche in diesem Sinne an und fand, dass grosse Samen oder Friichte
langer schwimmen als die kleinen, was besonders giinstig fiir diese ist,
da sie nicht wohl anders als schwimmend in andere Gegenden versetzt
werden konnen, weshalb sie auch dessen ungeachtet keine weiten Ver-
breitungsbezirke haben. .

Die Verbreitung der Samen geschieht aber auch noch durch manche
andere Mittel. Treibholz gelangt nach fast allen Inseln des Oceans,
und hiufig finden sich in der durch verschlungene Wurzeln desselben
eingeschlossenen Erde Samen, welche auf diesem Wege weit fortgefiihrt
werden.

Ebenso treiben todte Vogel mit Samen im Kropfe weit umher, ehe
sie von anderen Thieren verschlungen werden, und verbreiten so die
Pflanzen.

Lebende Vogel werden oft weit iiber den Ocean verschlagen.
Wihrend nun nahrhafte Samenarten nie unverdaut durch den Darm eines
Vogels gehen, geschieht dies mit harten Samen und Friichten selbst
bei den Gedirmen des Truthuhns (Meleagris), deren verdauende Kraft
doch sehr gross ist. Auch wenn ein verschlagener Vogel von einem
Raubvogel zur Beute gemacht wird, so enthilt oft das von diesem nach
12—20 Stunden ausgeworfene Gerdlle noch keimfihige Samen. Die
von Fischen verschlungenen Samen konnen ebenfalls, wenn jene von
Raubvogeln gefangen werden, weite Verbreitung erbalten. Auch an
den Fiissen der Vogel anhingende Samen werden oft weithin getragen.

Eisberge enthalten oft Steine und Erde, und mit dieser keimfihige
Samen, welche iberall ausgestreut werden mussten, wo sich erratische
Bliocke finden. Aus der Entfernung, auf welche hin die Samen ausge-
breitet werden konnen, ldsst sich schliessen, dass die angefiihrten
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Mittel dazu dienen werden, die Samen von den Continenten zu den
Inseln, nicht aber’leicht von einem Continente zum anderen zu fordern.
Daher finden wir denn auch die Floren dieser letzteren so streng von
einander geschieden.

Die Eiszeit.

Eine andere sehr merkwiirdige Beobachtung ist die, dass die
Pflanzen- und Thierarten fast aller Bergeshohen in einer iiberraschen-
den Weise tibereinstimmen, wihrend doch hier die oben genannten Ver-
breitungsmittel wenig gewirkt haben konmen, und wir noch weniger im
Stande sind, fiir die Verbreitung der Thiere nach diesen Orten Mittel
anzugeben. Es ist daher diese Thatsache besonders Veranlassung zu
der Annahme gewesen, dass dieselben Species an verschiedenen Orten
unabhingig von einander geschaffen sein miissen.

Nun hat aber in neuester Zeit Acassiz die Aufmerksamkeit auf
die Eiszeit gelenkt, durch welche diese Erscheinung sehr einfach erklirt
wird. Bevor wir aber zur Darstellung dieser Ansicht schreiten, sind
einige Umstinde zu erértern, welche durch eine niedrige Temperatur
in irgend einem Theile der Erdoberfliche herbeigefihrt werden kdonnen.

Wie Eis und Schnee die Gegenden um die beiden Pole dauernd
bedecken, so findet sich das Wasser auch in den in bedeutender Hohe
iiber dem Meeresspiegel befindlichen Gegenden der gemissigten und der
heissen Zone im festen Zustande. Wir wissen, dass die Linie, von der
ab in grosserer Hohe der Boden mit ewigem Schnee und Eis bedeckt
ist, von den Polen bis zum Aequator regelmissig ansteigt. Die Hohe
dieser Schneegrinze ist durch die Temperatur des Landes bedingt.
Ueber sie hinaus sind nun die Bergspitzen das ganze Jahr hindurch
mit Schneefeldern bedeckt. Dieser Schnee senkt sich in die Hochthi-
ler hinab, welche durch die schroffen Kimme der Berge gebildet wer-
den, und verwandelt sich dabei in kornigen Schnee, den die Schweizer
Firn nennen, und der in den unteren Schichten in blasiges Eis iiber-
geht. Durch von oben hinzukommende neue Schneemassen wird die zu-
vor angesammelte Eismasse thalabwirts gedringt und bildet so die
Gletscher. Die Fig. 35 stellt eine Ansicht des Vieschgletschers im
Canton Wallis dar. Diese Gletscher werden so weit in die Thiler
hinabgedringt, bis die Zufubr von oben der Menge des schmelzenden
Eises am Ende derselben das Gleichgewicht hilt. Da die Gletscher
seitwirts von Felsen eingeschlossen sind, von denen verwitterte Fels-
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Bergriicken und dergleichen, wo das frihere Vorhandensein eines
Gletschers nicht die Ursache gewesen sein kann. Man erklirt diese
Erscheinung als Wirkung der erratischen Bldcke.

In hohen Breiten, sowohl im Norden wie im Siiden, sieht man
nimlich haufig riesige Eismassen, die oft ein paar hundert Fuss aus
dem Wasser hervorragen und mehrere englische Meilen lang sind, auf
dem Meere treiben. Man erkennt ihren Ursprung aus den Gesteinen,
welche entweder auf ihnen liegen, oder in sie eingefroren sind. Sie
haben sich von den Kiisten losgelosst und schmelzen allmihlig bis sie
zu Boden sinken, wenn sie so viel Eis eingebiisst haben, dass sie nicht
mehr die von ihnen beherbergten Steine iiber Wasser erhalten kénnen.:
Kommen nun die gesunkenen Massen auf nackte Felsen zu liegen, so
konnen sie, falls eine Stromung sie von der Stelle treibt, ebenfalls die
unter ihnen befindlichen Gesteine mittelst der mitgefiihrten schleifen
und furchen, und man bemerkt dann, wenn spiter einmal der Meeres-
boden sich iiber das Meeresniveau erhebt, diese oft weithin gefiihrten
Gesteine in grossen Ebenen, wo keine Gebirge vorhanden sind. Solche
Steinblocke, deren viele aus den Gebirgen Skandinaviens, sowohl in den
Ebenen Russlands als in der norddeutschen Tiefebene gefunden werden,
nennt man erratische Blocke, und man findet die durch sie hervorge-
rufenen Furchen eben an den Stellen, wo frither nicht Gletscher gewe-
sen sein konnten. Diese erratischen Blocke beweisen sowohl einerseits
durch die hinterlassenen Furchen, dass die polirten Felsen sich unter
dem Meere befunden haben, wihrend die Struktur der Blocke ihre Her-
kunft erkennen lasst, von der man also dann erfihrt, dass sie zur Zeit
von Eis umgeben gewesen sein miissen, auch wenn dies jetzt nicht im
Entferntesten der Fall ist.

So findet man nun z. B. in Norditalien riesige Morinen, die von
einstigen G(letschern herrihren, jetzt mit Mais und Wein bepflanzt.
Gleiche Anzeichen beweisen an den Ufern des Genfersees, dass einst das
Rhonethal bis iiber diesen See hinaus mit einem Gletscher ausgefiillt
war, wihrend dieser jetzt nur bis zur Maienwand reicht. Auch in
Nordamerika zeugen erratische Blocke von einer frilheren Periode gros-
ser Kilte. Diese Periode bezeichnen die Geologen mit dem Namen
der Eiszeit.

Wir haben mannigfache Beweise, dass in einer geologisch noch
sehr jungen Periode Centraleuropa und Nordamerika unter einem ark-
tischen Klima gelitten haben. ,Die Ruinen eines abgebrannten Hauses“,
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sagt DARWIN, ,erzihlen ihre Geschichte nicht so verstindlich, wie die
Gebirge dieser Gegenden mit ihren geschrammten Seiten, polirten Fla-
chen und schwebenden Blocken von den Eismassen berichten, mit denen
ihre Thaler noch in spiter Zeit ausgefiillt gewesen sind.*

Der Einfluss nun auf die Vertheilung der friheren Bewohner die-
ser Gegenden durch das Eisklima, wie ihn E. ForBes so klar darstellt,
wird uns am deutlichsten werden, wenn wir uns das langsame Anriicken
der Eiszeit vergegenwirtigen. .

In dem Grade, wie bei Erniedrigung der Temperatur jede naher
am Aequator gelegene Zone fiir Polarbewohner geeigneter wird, werden
die hisherigen Bewohner sich zuriickziehen, und jene ihre Stelle ein-
nehmen. Die Verdringten werden mehr nach dem Aequator wandern,
oder im Behinderungsfalle zu Grunde gehen miissen. Die Berge wer-
den sich mit Schnee und Eis bedecken, und ihre Bewohner werden die
Ebenen aufsuchen. So kann beim eingetretenen Maximum der Kilte
eine arktische Fauna und Flora Mitteleuropa bis zu den Alpen und
Pyrensen bedecken. Aehnliches wird in Nordamerika stattfinden, und
es ist gleichgiiltig, ob dies dort etwas frither oder spater eintritt als
hier. Bei der Riickkehr der Wiarme wird die umgekehrte Bewegung
stattfinden, bis bei wiederhergestellter fritherer Temperatur die bis-
herigen Bewohner der Ebene nur noch in der arktischen Zone und auf
den abgesonderten Berghohen anzutreffen sein werden. '

So lasst sich die Uebereinstimmung so vieler Organismen an so
weit von einander entfernfen Punkten auf den Bergeshohen und den
gerade nordlich von ihnen gelegenen Punkten der arktischen Zone be-
greifen. ’

Nun hat aber von der Eiszeit in der Pliocanperiode nach dem
Urtheil von DarwiN, dem auch Asa Gray, Hooker und OLIVIER bei-
getreten sind, eine wirmere Zeit als die jetzige geherrscht, in welcher
dann die jetzigen Bewohner der nordlichen gemissigten Zone mehr in-
nerhalb des Polarkreises sich befanden, wo das Land von Amerika,
Asien und Europa im Zusammenhange ist. Hieraus erklirt sich die
Gleichformigkeit der Organismen der nordlichen Theile beider Hemi-
sphiren. Als eine Abkihlung eintrat, zogen diese Bewohner mehr
nach Siiden und waren dann, nachdem die bis dahin vorhandenen Ver-
bindungswege ungangbar geworden, von einander geschieden. Aus die-
ser Trennung und der eingetretenen Vermischung mit anderen siidlich
vom Polarkreis vorhandenen Bewohnern erklirt sich dann die Abéinde-
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rung der Formen und die Verschiedenheit der Produkte der alten und
neuen Welt.

Erweiterung der Theorie von E. Forbes.

Die Theorie der Eiszeit lasst sich auch auf die heisse Zone und
auf die siidliche Erdhilfte ausdehnen. Lings dem Himalaya findet man
Spuren von Gletschern, und in Sikkim sah Dr. Hooker Mais auf alten
Riesenmorinen wachsen. Auch im Siden des Aequators zeigen Spuren
auf Neuholland und Neuseeland die Thitigkeit der Eiszeit. In Sid-
amerika, und zwar in Central-Chili, hat DARwIN selbst eine ungeheure
Detritusanhiufung untersuéht, welche das Portillothal quer durchsetzt,
und nichts als eine riesige Morine ist, weit unter jedem dort vorkom-
menden Gletscher. Aehnliche Beobachtungen hat Forses unter 130—30°
sidl. Br. gemacht. Er fand in einer Hohe von 12,000 Fuss stark ge-
furchte Felsen ganz wie sie in Norwegen gefunden werden, so wie
grosse Detritusmassen mit gefurchten Geschieben, wihrend jetzt lings
dieser ganzen Cordillerenstrecke in viel betrachtlicheren Hohen gar keine
wirklicheren Gletscher vorhanden sind. Noch viel klarere Beweise von
Gletscherthatigkeit findet man vom 41° bis zur Sidspitze zu beiden
Seiten des Continents.

Es ist bereits erwihnt, dass die absolute Gleichzeitigkeit dieser
Erscheinungen in der dstlichen oder westlichen Hilfte nicht von Wich-
tigkeit ist, dasselbe gilt auch fiir den vorliegenden Fall, doch lisst
sich nachweisen, dass die Eiszeit in die letzte geologische Periode
fillt, und da sie nach Jahren gerechnet sehr lange gedauert hat, so
ist es sehr wahrscheinlich, dass wenigstens ein Theil der Glacialereig-
nisse an allen Orten der Erde der Zeit nach zusammenfiel, dass also
die Temperatur zu dieser Zeit auf der ganzen Erde niedriger war. Fir
die Erklirung der Vertheilung gleicher und verwandter Arten geniigi
aber schon die Annahme, dass wenigstens breite Streifen zwischen ver-
schiedenen Meridianen von einem Pol zum anderen gleichzeitig kalter
gewesen sind.

Aus dieser Annahme nun erkliren sich so mannigfache Beobach-
tungen, welche an verschiedenen Stellen der Erde gemacht worden
sind, dass nimlich an einzelnen Stellen auf hohen Bergen, oder in an-
deren weit von einander getrennten Gegenden identische oder verwandte
Arten gefunden werden, die in den Zwischenlindern nicht vorkommen.
So stimmen nach Hooker 40—>50 Bliithenpflanzen des Feuerlandes mit
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europdischen Arten iiberein, und ebenso kommen solche auf den hohen
Bergen des tropischen Amerika vor. Auf den abyssinischen Alpen fin-
den sich Formen, welche europiischen, und andere, welche denen am
Cap der guten Hoffnung entsprechen, wihrend sie sich in den tropischen
Gegenden Afrikas nicht finden. Eine der iberraschendsten Thatsachen
in der Pflanzengeographie ist, dass auf der Insel Fernando del Po
Pflanzen wachsen, die mit solchen in Abyssinien und im gemissigten
Europa verwandt sind. Ebenso auffallend ist, dass die sidaustralischen
Formen durch Pflanzen auf Borneo und Malaka reprisentirt werden;
wihrend andere sich den europdischen Formen anschliessen.

Wie fiir die Pflanzen, so kommen auch in gleicher Menge Fille
fir die Thierformen vor.

Aus der Annahme aber, dass die ganze Erdoberfliche oder wenig-
stens ein grosser Theil derselben wahrend der Eiszeit gleichzeitig sehr
kalt gewesen sei, lassen sich noch mannigfache Schliisse ziehen. —
Wenn die Kilte allmihlig zunahm, so mussten die tropischen Pflan-
zen und Thiere sich nach dem Aequator zusammenziehen, und die
wahrscheinlich noch vorhandene pleistociine Aequatorialflora musste in
der Fiszeit von der jetzigen Aequatorialflora verdringt werden. An-
dererseits mussten die Lebensbedingungen in den Tropen bedeutendem
Wechsel unterliegen, und dadurch erloschen ohne Zweifel viele Organis-
men, wihrend alle anderen jedenfalls unter der Kilte litten. Dass sie
iiberhaupt ginzlicher Vernichtung entgehen konnten, lisst sich am be-
sten durch die Betrachtung erkliren, dass bei dem langsamen Heran-
riicken einige Acclimatisation stattgefunden habe. Jedenfalls steht aber
fest, dass saimmtliche Tropenerzeugnisse in leidendem Zustande waren,
und daher den Eindringlingen aus den gemassigten Zonen keinen krif-
tigen Widerstand zu leisten vermochten. Daher ist es méglich, dass
einige dieser Eindringlinge bis zum Aequator vordrangen und diesen so-
gar noch iberschritten. Da die mit der Hitze verbundene Feuchtigkeit
den perennirenden Gewdchsen der gemissigten Zone nachtheilig ist, so
werden die feuchtesten und niedrigsten Bezirke den Tropengewichsen
als Zuflucht gedient haben, wahrend Hochlinder und trockenes Klima
die Einwanderung begiinstigten.

Soll man das Ueberschreiten des Aequators durch die Eindringlinge
annehmen, so muss zur Zeit der grossten Kilte die Temperatur im
Niveau des Meeresspiegels gleich der jetzt in einer Hoéhe von 5000—
6000 Fuss gewesen sein. Dies stimmt mit der Beobachtung HooKER's
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iiberein, welcher am Himalaya in der Hohe von 4000—3000 Fuss eine
Flora tropischer und gemissigter Gegenden in wunderbarer Ueppigkeit
gefunden hat.

Welche Gegenden nun von der Eisperiode verschont geblieben sind,
ldasst sich zwar nicht nachweisen, doch hat wohl der 6stliche Theil des
tropischen Siidamerika am wenigsten gelitten.

Als nun die Wirme zuriickkehrte, gingen die Organismen, welche den
Aequator nicht iiberschrittcn hatten, in ihre fritheren Wohnsitze zuriick,
oder stiegen von den Tiefebenen an den Bergen hinan, ohne dass sie er-
hebliche Abinderungen erfahren hatten. Die aber, welche den Aequator
iiberschritten hatten, wanderten nun weiter in die gemassigten Breiten der
anderen Hemisphire, wo sie mit vielen neuen Lebensformen in Mithe-
werbung geriethen; und diese wohnen nun, durch natirliche Ziachtung
umgeindert, dort als ausgezeichnete Varietiten oder eigene Species und
ihren Briidern in der anderen Hemisphire nah verwandt. Wenngleich
nun durch diese Annahme der allgemeinen Eisperiode so manche Auf-
schliisse ertheilt werden, so sind doch damit noch keineswegs alle
Schwierigkeiten gehoben. Es lisst sich nicht nachweisen, in welchen
Richtungen die Pflanzen, und warum nicht alle gewandert sind, warum
einige Species Abéinderungen erfahren haben, und andere nicht. Der-
gleichen Fragen werden erst dann zur Losung gelangen, wenn wir zu
sagen vermdgen, weshalb eine Art in fremden Lindern naturalisirt wer-
den kann, und die andere nicht; oder weshalb eine Pflanze viel weiter
verbreitet ist in der gemeinsamen Heimath als die andere.

7Zu manchen Erscheinungen glaubt DARWIN eine wirmere Periode
vor der Eiszeit annehmen zu miissen, wo die jetzt mit Eis bedeckten
antarktischen Lander eine eigenthiimliche Flora besessen haben, von
denen einige Glieder bereits vor der Eiszeit durch gelegentliche Trans-
portmittel nach entfernten Orten versetzt sind. Auch LYELL hat Ver-
muthungen dariiber ausgesprochen, dass grosse Temperaturschwan-
kungen stattgefunden haben, welche auf die Verbreitung der Lebens-
formen von Einfluss gewesen sind. Man kdnnte nach DARWIN p. 456
d. Ausgabe von 1867 (p. 453 d. Uebersetzung) sagen: ,Die Strdme
des Lebens seien eine kurze Zeit von Norden und von Stden her ge-
flossen und hatten den Aequator gekreuzt; aber die von Norden her
seien 8o viel stirker gewesen, dass sie den Siiden iberschwemmt hét-
ten. Wie die Fluth ihren Betrieb in wagerechten Linien abgesetzt am
Strande zuriicklasst, jedoch an verschiedenen Kiisten zu verschiedenen
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Hohen ansteigen, so haben auch verschiedene Lebensstrome ihre leben-
dige Ablagerung auf unseren Berghohen hinterlassen, in einer von den
arktischen Tieflindern bis zu grossen Aequatorialhdhen langsam an-
steigenden Linie. Die verschiedenen auf dem Strande zuriickgelassenen
Lebenswesen kann man mit wilden Menschenrassen vergleichen, die
fast Gberall zurtickgedringt sich noch in Bergfesten erhalten, als in-
teressante Ueberreste der ehemaligen Bevilkerung umgebender Flach-
lander.“

Ursachen der Eiszeit.

Bevor man die mannigfachen Erscheinungen, welche, wie DARWIN
sagt, deutlicher als die Ruinen eines abgebrannten Hauses die Ge-
schichte der Eiszeit erzihlen, niher kannte, war man der Ansicht, die
Erde habe sich allmahlig abgekiihlt, die Temperatur sei also auf ihrer
Oberfliche immer mehr bis zu der jetzigen gesunken. Da wir uns die
Erde als eine friher auch auf ihrer Oberfliche glihend gewesene
Masse denken miissen, so unterliegt es keinem Zweifel, dass die An-
sicht von dem allméihligen Sinken der Temperatur im Allgemeinen
richtig sein muss.

Hebungen und Senkungen der Erdoberfliche.

Die erwihnten deutlich sprechenden Kennzeichen lassen sich nun
aber nicht mit dem stetigen Sinken der Temperatur in Einklang
bringen, sondern sie beweisen, dass zu Anfang umserer jetzigen geolo-
gischen Periode die Temperatur niedriger gewesen sein muss als jetat.
Allein mehrere Wahrnehmungen deuten darauf hin, dass auch die ersten
Zeiten der Tertidrformationen, sowie sogar die zwischen den Sekundar-
und den obersten Primérschichten eingeschalteten permischen Bildungen
Gletscherthatigkeit wahrnehmen lassen, so dass man schliessen miisste,
“es habe zwischen je zwei der drei grossen geologischen Sedimentir-
perioden eine Eiszeit existirt.

Fiir die Erscheinungen sind nun mannigfache Ursachen angefiihrt
worden, doch scheinen die in neuester Zeit von LYELL angegebenen
Griinde die Erscheinungen auf die einfachste Weise zu erkliren, wenn-
gleich noch mehrere andere mitgewirkt haben konnen. Es liegt aus-
serhalb des Bereiches dieser kurzen Darstellung, alle die Grinde aus-
filhrlich zu entwickeln, welche man theils aus astronomischen, theils
geologischen Beobachtungen entnommen hat, um die genannten
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Erscheinungen zu erkliren, sondern wir miissen uns darauf beschrin-
ken diejenigen Umstinde anzufiihren, welche als die wichtigsten er-
scheinen. Zunichst mag erwihnt werden, dass man die grdssere Aus-
dehnung der Gletscher zur Eiszeit auch durch gréssere Hohe der Ge-
birge erklirt hat. Far diesen Fall miisste man annehmen, dass sich
vor der Eiszeit die Erdoberfliche in den betreffenden Geegenden gehoben
und dadurch die Gebirge erhdht habe, welche dann allmahlig durch Ver-
wittern zu ihrer jetzigen Hohe gesunken seien. Nun zeigen aber die
erratischen Blocke, dass eine Hebung des Bodens nach der Eiszeit
stattgefunden hat. Somit wiirden, abgesehen von der Unwahrschein-
lickkeit, dass sich die Alpen, die Vogesen und die schottischen Gebirge
gleichzeitig erniedrigt haben, durch diese Apnahme die erratischen
Blocke in den europiischen Tiefebenen, welche erst nach der Eiszeit
an ihre Stelle gekommen sind, nicht erklirt werden.

Ziehen wir nun aber den Umstand in Betracht, dass bei der Bil-
dung der Formationen wiederholentlich Hebungen und-Senkungen der
Erdoberfliche stattgefunden haben miissen, dass also das jetzt iber dem
Meeresniveau befindliche Land sich wiederholt lange Zeitabschnitte hin-
durch unter, dagegen der jetzige Meeresboden iiber demselben befunden

habe, so wird dadurch der Temperaturwechsel beim Eintritt der Eis-
zeit erklirlich.

In Sidchili namlich, unter gleicher siidlicher Breite, wo in der
nordlichen unsere Alpen liegen, reichen Gletscher bis an das Meer
hinab, wahrend sie in den Alpen nur bis 3000 Fuss’ iiber dem Meere
herabsteigen. Bedenken wir, welche Temperaturerniedrigung erforder-
lich wire, um diese Erscheinung in den Alpen herbeizufiihren, so wer-
den wir zugeben, dass dadurch sicher wieder die Zustinde der Eiszeit
wiirden hergestellt werden. Die Hauptursache dieser niedrigeren mitt-
leren Temperatur der siidlichen Erdhilfte haben wir in-der Vertheilung
‘der Continente, in dem iiberwiegend anderen Verhaltniss zwischen Land
und Meer zu suchen, so dass eine Aenderung dieses Verhiltnisses auch
das Verhdltniss der Temperatur &ndern misste. Mit dieser Ansicht
sind auch die geologischen Erscheinungen im Einklange. Die mit er-
ratischen Blocken bedeckten Ebenen unserer nordlichen Hilfte lassen er-
kennen, dass zur Eiszeit alle diese Ebenen Meeresgrund gewesen sind,
dass also zu dieser Zeit die Landoberfliche viel beschrinkter als jetzt

gewesen sein muss. Denken wir uns also das Verhiltniss der Vertheilung
D UB, Darstellung der Lehre DARWIN's. 14
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von Land und Wasser auf beiden Erdhilften umgekehrt, so muss auch
das der mittleren Temperatur umgekehrt sein.

‘Andererseits ist aber auch die Vertheilung der Lindermassen in
den verschiedenen Erdzonen von erheblichem Einfluss auf die mittlere
Temperatur. Die Vertheilung von Land und Wasser auf der Erdober-
fliche steht jetzt in dem Verhdltniss von 1:2'2, dabei ist aber dieses
Verhiltniss in den Tropen 1:4 und das innerhalb unseres Polarkreises
1:1. Man wird einsehen, dass dies aus den obigen Griinden eine fir
die mittlere Temperatur ungiinstige Vertheilung ist, dass wir uns also
gegenwirtig nicht im Erwirmungsmittel, sondern den Eiszeiten néher
als den Tropenzeiten befinden. Man wiirde die Vertheilung normal
nennen miissen, wenn sie iber die ganze Erdoberfliche wie 1:212
wire. Noch viel giinstiger fiir die Temperaturerh6hung wire aber eine
solche Vertheilung iber beide Erdhilften, dass alles Land in die Tro-
pen fiele, wogegen die ungiinstigste die wire, dass die Tropengegend
ganz von Land entblosst ware, und beide Continente sich nur um die
Pole ausbreiteten, wir also nur einen arktischen und einen antarktischen
Continent hatten. Fiir diesen Fall miisste die Temperatur der Erde
sehr erniedrigt werden, wogegen, wenn alles Land in den Tropen lige,
dieselbe nach LyerL's Ansicht so erhoht werden miisste, dass selbst
in der Winterszeit sich um die Pole keine Eismassen bilden konnten.

Da nun sowohl geologisch, als auch durch Darwin’s Beobachtun-
gen iiber die Vertheilung der Organismen, ganz unzweifelhaft bewie-
sen ist, dass alle jetzt aus dem Meere hervorragenden Landertheile zu
verschiedenen Zeiten wiederholentlich von dem Meere bedeckt gewesen
sind, so wird es sogar sehr wahrscheinlich, dass in den verschiedenen
aufeinander folgenden Zeitriumen jedwede der vorn erwihnten Verthei-
lungen des Festlandes in den verschiedensten Modificationen irgend ein-
mal stattgefunden hat. Aus diesem Wechsel der Vertheilung von Land
und Meer auf der Erdoberfliche wiirde dann eine Aenderung der
mittleren Temperatur herbeigefiihrt werden konnen, welche nicht allein
ein wiederholtes Eintreten einer Eiszeit wahrscheinlich machte, sondern
auch zugleich den Grund fir die zuweilen vorhanden gewesene hdhere
Temperatur als die jetzige angibe, welche DARWIN aus mehreren
Beobachtungen erschliesst.

Die Excentricitiit der Erdbahn.

LyeuL behauptet nun, dass die durch diesen Wechsel bewirkte

Temperatur geniigend wire, um die beobachteten Erscheinungen zu
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bewirken, allein der Nachweis hierfiir lasst sich nicht direkt fihren.
Es kommen aber zu diesen Beobachtungen noch andere, welche einen
dhnlichen vielleicht noch grosseren Einfluss auf den Temperaturwechsel
ausiiben, und welche dann je nach dem Zusammenfallen entsprechender
oder entgegengesetzter Einflisse die Aenderung vergrdssern oder ver-
ringern miissen. JAMES CROLL hat in neuester Zeit diese Betrachtungen
angeregt, welche astronomischer Natur sind, und in der Vereinigung des
Einflusses der Aenderungen der Excentricitit der Erdbahn und dem
Verriicken der Aequinoctien bestehen. Schon 1830 machte Sir JomN
HerscrerL auf diese Umstinde aufmerksam, welche wir hier ausfiihr-
licher betracliten wollen.

Die Erde bewegt sich nach dem KEeppLER'schen Gesetze in einer
Bahn um die Sonne, deren Form etwa die Fig. 36adbf darstellt, und

Fig. 36.

d

,Z‘
die wir eine Ellipse nennen. Fiir die Bestimmung ihres Umfanges gilt
das Gesetz, dass die Summe der von einem jeden Punkte dieses Um-
fanges wie z. B. n oder e nach zwei bestimmten Punkten innerhalb —
hier S oder m — gezogenen Linie gleich gross ist, dass also in dem
vorliegenden Falle die Linien Sn + nm = Se + em sind. Diese bei-
den Punkte S und m nennt man die Brennpunkte, und ihre Entfernung
von dem Halbirungspunkte ¢ heisst die Excentricitit der Ellipse. Ver-
bindet man diese beiden Punkte mit einander durch eine gerade Linie
und verlingert diese iiber beide Brennpunkte hinaus bis zum Umfange
der Ellipse, so erhdlt man die sogenannte grosse Axe ab derselben, in
‘der die Brennpunkte so liegen, dass ihr Abstand von dem Umfange

aSund mb auf beiden Seiten gleich gross ist. Die in dem Halbirungs-
14*
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punkte ¢ auf der grossen Axe senkrecht stehende Linie df heisst die
kleine Axe. :

Nach der von NEwTON erwiesenen Anziehung, die die Himmels-
korper auf einander iiben, muss nothwendig die Sonne in dem einen der
Brennpunkte der elliptischen Bahn, z. B. in S stehen, und daraus folgt,
dass die Erde wahrend ihres jihrlichen Laufes um die Sonne in dem
einen Endpunkte der grossen Axe, nimlich in a, der Sonne am nich-
sten, in dem der anderen b ihr am fernsten stehen muss, und dass
sie also wihrend ihres halbjahrlichen Laufes von d iber a nach f stir-
ker durch die Sonne erwirmt werden muss, als wihrend ihres Laufes
von f iber b nach d. Dieser Unterschied jedoch wiirde' sich #ndern,
wenn sich die Excentricitit der Erdbahn Sc dndern sollte.

Nun haben aber die Beobachtungen gelehrt, dass in der That sich
die Excentricitit bestindig &ndert und zwar, dass sie bis zu einem be-
stimmten Minimum herabsinkt, um dann wieder bis zu einem Maximum
anzuwachsen. Wihrend nach LEVERRIER's Berechnung im Jahre 1800
die grosse Axe der Erdbahn sich zur Excentricitit wie 1:0,0168 ver-
halten hat, ist dies Verhaltniss im Maximum 1:0,0778. Ein solches
Maximum der Excgntricité.t war vor 210,065 Jahren vorhanden. Aus
diesem Wechsel folgt jedoch noch nicht eine dauernde Aenderung der
Temperatur auf der Erde, wie sie eine Eiszeit erfordern wiirde. Eine
solche kann ndmlich nur durch eine Vergrdsserung oder Verminderung
der mittleren Jahrestemperatur bewirkt werden. Diese mittlere Jahres-
temperatur andert sich aber bei Aenderung der Excentricitit, wihrend
die grosse Axe unverindert bleibt, im umgekehrten Verhiltniss der
kleinen Axe der Ellipse, welche Ab- und Zunahme doch nur gering ist.
Hierzu kommt nun aber ein noch einflussreicherer Umstand.

Das Verriicken der Aequinoctien.

Ein anderer periodischer Wechsel der Beziehungen zwischen Erde
und Sonne besteht nidmlich in dem Verriicken der Tag- und Nachtglei-
chen auf der Erdbahn, in Folge deren eine Aenderung in der Weise
stattfindet, dass nach bestimmten Zeitrdumen abwechselnd die ndrdliche
und die siidliche Hemisphire in der Sonnennihe Sommer hat. Die
Beobachtungen haben namlich gezeigt, dass die Erde sich nicht in je-
dem Jahre zur Zeit der Tag- und Nachtgleichen an derselben Stelle
der Erdbahn befindet, sondern dass diese Stellen auf der Bahn fort-
riicken, dass also die Linie, von dem Mittelpunkte der grossen Axe
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nach diesen Stellen gezogen, alle Jahre mit der grossen Axe einen an-
deren Winkel bildet. Man nennt diesen Winkel z. B. hier co Fig. 36,
»die Linge des Periheliums“. Diese Linge betrug zu Anfang unseres
Jahrhunderts 99,5, und in der Mitte desselben 100,35, d. h. der Win-
kel, den die eben genannte Linie mit der grossen Axe machte, war da-
mals mehr als ein rechter, wie das auch noch jetzt der Fall ist.
Dieser Winkel andert sich nimlich in einem jeden Jahrhundert um
1971 und daraus findet sich dann, dass vor 5800 Jahren, also etwa
zu Anfang unserer geschichtlichen Zeit, die Linge des Perihels gleich
0° war, d. h. dass damals die Erde Tag- und Nachtgleiche hatte, wenn
gie in der Sonnennihe, d. h. in a stand, wihrend dies jetzt etwa ein
Vierteljahr friher und spiter der Fall ist.

Halten wir nun diese beiden periodischen Aenderungen zusammen
und beachten, dass eine Periode des Wechsels der Excentricitit Hun-
derttausende von Jahren dauert, wihrend eine Periode des Wechsels
der Lange des Perihels nur nach Jahrtausenden zdhlt, so wird man
erkennen, dass wihrend des langsamen Wechsels der Excentricitit die
verschiedensten Fille der Stellung der Aequinoctien zu dem Perihel
vorhanden gewesen sein miissen, und dass mithin ein Zusammentreffen
der grossen Excentricitit mit der Perihellinge = (° einen anderen
Klimazustand auf der Erde bewirkt haben werde, als wenn die grosse
- Excentricitit bei einer anderen Linge des Perihels eingetreten war.

Diese Schliisse werden durch die Meinung der Astronomen, dass
das Zusammenwirken dieser Umsténde eine erhebliche Aenderung der
Temperaturverhidltnisse unserer Erde in aufeinander folgenden Zeitab-
" schnitten hervorrufen miisse, unterstiitzt.

So sehen wir, dass die zunichst aus geologischen Beobachtungen
erschlossenen Zustinde friiherer Entwicklungsperioden sowohl durch die
Astronomie, als durch die Geologie und die Betrachtung der organi-
schen Natur bestitigt werden. Wenn aber viele Griinde die Annahme
unterstiitzen, dass zeitweise grossere Theile unserer Erdoberfliche ein
kilteres und zu anderer Zeit auch ein wirmeres Klima gehabt haben;
g0 dient diese Thatsache, durch die anderen Beobachtungen begriindet,
gleichzeitig als Beweis fir die Richtigkeit der Theorie DARWIN'S, weil
eben nur sie die Vertheilung der Organismen unter den anderweitig
erwiesenen Bedingungen zu erklaren im Stande ist.
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Verbreitung der Silsswasserbewohner.

Ausser den bisher besprochenen Erscheinungen der geographischen
Verbreitung, welche mehr allgemeinen Charakter haben, finden sich nun
noch mehrere Specialititen, welche ebenfalls hinsichtlich ihrer Erkla-

rung aus der Annahme gemeinsamer Abstammung grosse Schwierig-
~ keiten darzubieten scheinen. Wir wollen als hierher gehdrig besonders
die Verbreitung der Siisswasserbewohner und der Bewohner oceanischer
Inseln betrachten.

Obwohl die Bewohner der Seen und Flisse durch trockenes Land
von einander getrennt sind, so haben sie doch eine sehr grosse Ver-
breitung, und verwandte Formen sind iiber die ganze Erde vorherrschend.

Was die Fische betrifft, so kommt dieselbe Art wohl nicht in den
Fliissen und Seen entfernter Continente, wohl aber in den Flussgebie-
ten desselben Festlandes vor, und zwar so, dass einige Arten mehreren
gemeinsam, andere dagegen einem jeden eigenthiimlich sind. Abge-
sehen von gelegentlichen Versetzungen, wie z. B. durch einen Wirbel-
sturm in den Tropen, oder durch die zdihe Ausdauer ihrer aus dem
Wasser entnommenen Eier, findet wohl die Verbreitung der meisten
Fische in geringen Hohenwechseln des Landes ihren Grund, welche in
der gegenwirtigen Periode stattgefunden haben. Die sandig-kalkigen
Schlammablagerungen (der Loss) des Rheines liefern Belege fiir erheb-
liche Aenderungen der Bodenhohe in einer ganz .neuen geologischen
Zeit. Dass dies die Ursache der Verbreitung ist, findet auch darin
seine Bestitigung, dass zwischen den Fischen auf entgegengesetzten
Seiten hoher Gebirge grosse Verschiedenheit herrscht. Manche Siiss-
wasserfische stammen von sehr alten Formen ab und haben deshalb
wohl wahrend grosser geographischer Verdnderungen Zeit und Mittel
gefunden, sich weit hin zu verbreiten. Endlich aber konnen Salzwas-
serfische langsam an das Leben im Siisswasser gewohnt werden, so dass
dieselben sich unter geeigneten Umstinden allmihlig in Sisswasser-
fische umbilden kénnen.

Einige Arten von Siisswasser-Conchylien sind sehr weit verbreitet,
und verwandte Arten finden sich auf der ganzen Erdoberfliche, ob-
gleich die Eier wie die Thiere selbst durch Seewasser getodtet wer-
den. Die Verbreitung dieser Thiere findet nach mannigfachen Beobach-
‘tungen durch Wasservogel und Wasserkifer statt. So beobachtete
DarwiN, dass an den Blittern der Wasserlinse eine Menge von Siiss-
wassermollusken ‘anhangen, und dass aus einem Teiche sich erhebende
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Enten zuweilen auf ihrem Riicken mehrere dieser Blittchen der Was-
serlinse mit forttragen. Besonders ist aber beachtenswerth, dass an den
Fiissen der Enten eine Menge eben aus den Eiern geschliipfte Siiss-
wassersclinecken anhaften, welche anfangs nicht abgeschabt werden kon-
nen, wihrend sie spiter freiwillig ablassen. LYELL theilt mit, dass
* man einen Wasserkidfer mit einer ihm fest anhaftenden Sisswasser-
Napfschnecke (Ancylus) gefangen hat, und dass diese Insekten weithin
fliegen, denn ein Wasserkifer aus der Gattung Colymbetes flog an den
Bord des Schiffes Beagle, als dies 45 engl. Meilen vom nichsten Lande
entfernt war.

In &hnlicher Weise wie die Thiere finden auch die Siisswasser-
und Sumpfgewéchse ihre Verbreitung theils dadurch, dass besonders
Sumpfvdgel die Samen an ihren Fiissen mit forttragen, welche sich im
Sumpfe in grosser Zahl befinden. So sah DArRwIN aus einer Menge
Schlamm, die getrocknet 63's Unzen wog, und etwa eine Obertasse
fiilllte, 537 Pflanzen verschiedener Art aufkeimen, die er nach und nach
ausriss. Hiernach wiirde es ganz unerkldrbar sein, wenn diese Samen
nicht in weite Ferne verschleppt wiirden. Dieselben Ursachen sind
sicherlich auch bei den Eiern der Thiere wirksam. Von den Simereien,
welche die Fische fressen, ist bereits frither gesprochen. So theilt Au-
DpUBON mit, dass er die grossen Samen der Wasserlilie, Nelumbium, im
Magen eines Reihers gefunden habe. Dieser kann gewiss zuweilen einen
derselben unverdaut durch einen ausgeworfenen Ballen einer Fischmahl-
zeit mit von sich geben und so zur Verbreitung dieser Pflanze bei-
tragen.

Bei Auffiihrung dieser Verbreitungsmittel ist noch zu beriicksich-
tigen, dass bei ganz neu entstehenden Siimpfen oder Flissen ein einzel-
ner Samen, oder ein einzelnes Ei viel mehr Aussicht auf Fortkommen
hat, weil noch kein Kampf ums Dasein zu bestehen ist. Auch ist die-
ser Kampf bei der geringen Zahl der Wasserbewohner weniger heftig
als unter den Landbewohnern. Ausserdem ist zu beachten, dass die
Wasserbewohner iiberhaupt niedrig stehende Thiere sind, welche des-
halb langsamer abdndern, so dass ein und dieselbe Art ldngere Zeit
wandern kann, als die Landbewohner.

Bewohner der oceanischen Inseln.

Als die dritte Klasse der nach der Theorie schwierig zu erkla-
renden Thatsachen hatten wir die Verbreitung der Landthierarten auf
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Festlindern und Inseln, welche durch hunderte von Meilen offenen
Meeres von einander getrennt sind, angefiihrt.

a) Zahl der Arten und Verhiltniss der endemischen Arten zu den anderen.

Nur wenige Arten aller Klassen von Organismen bewohnen oceani-
sche Inseln, wie solches A. pE CANDOLLE hinsichtlich der Pflanzen, und
WorastoN von den Insekten angiebt. So hat das 780 engl. Meilen
breite Neuseeland nur 750 Arten Bliithenpflanzen (Phanerogamen),
wihrend das kleine Eiland Anglesea 764 Pflanzenarten besitzt. Die
Insel Ascension hatte bei ihrer Entdeckung nicht ein halbes Dutzend
Bliithenpflanzen, wihrend jetzt dort viele eingewandert sind, und auf
St. Helena haben die naturalisirten Pflanzen und Thiere schon viele
einheimische Naturerzeugnisse fast ganz verdringt. Um diese That-
sache aus der Ansicht von der selbststindigen Erschaffung aller ein-
zelnen Arten zu erkliren, wiirde man sagen miissen, auf den oceani-
schen Inseln wire nur eine geringe Anzahl von Pflanzen und Thieren
geschaffen worden, und der Mensch habe dieselben absichtslos vollstin-
diger als die Natur mit Organismen versehen.

Zu der Merkwiirdigkeit, dass auf einem abgeschlossenen Bezirke
nur eine gei'inge Anzahl von Arten gefunden wird, kommt noch die
Thatsache, dass die Zahl der endemischen, d.h. der sonst nirgend
vorkommenden Arten, oft unverhiltnissmassig gross ist gegen die der
anderen. Dies fillt in die Augen, wenn man z. B. die Zahl der endemi-
schen Landschnecken auf Madeira, oder die der endemischen Vdgel im
Gallopagos-Archipel mit irgend einer anf dem Continente vergleicht.
Nach der Theorie gemeinsamer Abstammung, war dies zu erwarten. Es
ist namlich bereits hervorgehoben, dass, wenn nach langen Zeitrdumen
Arten in einen abgeschlossenen Bezirk kommen, diese grosse Verinder-
lichkeit besitzen, und also abgeinderte Nachkommen erzeugen miissen.
Hieraus darf nun aber nicht geschlossen werden, dass, wenn einzelne
Klassen fast nur endemische Arten zeigen, dies auch von allen tbrigen
Organismen gelte. Bei anderen Arten kommt dies wahrscheinlich dar-
um nicht vor, weil diese nicht abindernden Arten gemeinsam einge-
wandert, und also ihre Beziehungen zu einander nicht gedindert worden
sind, in welchem Falle ja eben auch keine Veranlassung zu Abande-
rungen vorhanden ist. Ausserdem kann dann noch gerade diese Gruppe
durch Kreuzung hbesonders gekriftigt sein, wenn sich die Einwanderung
derselben ofters wiederholt hat.
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So gibt es auf den Gallopagos-Inseln 26 Landvdgel von denen 21,
wenn nicht sogar 23, endemisch sind, wihrend von den 11 Seevdgeln dies
nur von zweien gilt. Es ist aber einleuchtend, dass Seevdgel leichter als
Landvdgel nach diesen Inseln gelangen konnen. Ferner ist bekannt, dass
das ebenso weit nach Osten hin von dem Festlande entlegene Bermudas
haufig von vielen nordamerikanischen Végeln auf ihren jahrlichen Ziigen
besucht wird. Wir finden deshalb auf dieser Insel, obgleich
sie einen eigenthiimlichen Boden besitzt, nicht eine ende-
mische Art von Landvdgeln. Madeira, nach dem viele européische
und afrikanische Vogel verschlagen werden, hat von 99 Arten nur eine
endemische, wihrend aber 3—4 nur noch auf den Canaren gefunden
werden. Wahrend andererseits viele endemische Landschnecken dort
vorhanden sind, ist nicht ein Weichthier an seinen Meereskiisten eigen-
thiimlich. Seetang und Treibholz thun ohne Zweifel das IThre zu einer
Wiederholung der Einwanderung dieser Thiere, und somit zur Verhin-
derung der Abadnderung der continentalen Arten.

b) Abwesenheit ganzer Ordnungen von Organismen.

Zuweilen fehlen ganze Ordnungen auf oceanischen Inseln, und
BorY DE St. VINCENT hat lingst bemerkt, dass nackthautige Amphi-
bien (Batrachier: Frosche, Kroten, Salamander und Molche) nie dort
gefunden werden. Dagegen werden ganze Klassen durch andere ersetzt,
So sind auf den Gallopagos-Inseln Reptilien und auf Neuseeland fliigel-
lose Vogel statt der Saugethiere einheimisch.

Der allgemeine Mangel der nackten Amphibien, der Lurche, ldsst
sich nicht aus deren natiirlicher Beschaffenheit erkliren, aber ihr Laich
wird durch Seewasser unmittelbar getodtet, und deshalb muss ihr Trans-
port schwierig sein. Nach der Ansicht, dass jede Art ihr Dasein einem
besonderen Schopfungsakte verdanke, ware es schwer, dieses Fehlen
ganzer Gruppen zu erkldren.

Aehnlich verhdlt es sich mit den Saugethieren. DARWIN kennt
kein Beispiel, dass ein Landsdugethier sich auf grdssere Entfernung als
300 engl. Meilen vom Festlande befinde, und vielen Inseln in geringe-
ren Entfernungen fehlen dieselben ebenfalls. Die Falklandsinseln beher-
bergen einen wolfartigen Fuchs. Aber sie liegen auf einer mit dem
Festlande zusammenhingenden Bank 280 engl. Meilen von demselben
entfernt, und schwimmende Eisberge kdnnen wohl das Thier dahin ge-
bracht haben, wie dies in den arktischen Gegenden oft vorkommt.
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Das Fehlen der Landsiugethiere ist aber deshalb mm so auffallender
und spricht umsomehr gegen die Schapfumgstheorie, weil sehr wohl
fliegende Saugethiere (Fledermaiuse) iiberall gefunden werden. Neusee-
land bat zwei endemische Fledermiuse, ebenso besitzen solche die Nor-
folkinsel, der Viti-Archipel, die Boninsinseln, die Marianen, die Caroli-
nen und Mauritius. Warum soll die Schopferkraft nur Fledermiuse
und nicht andere Thiere geschaffen haben? Nun ist aber bekannt, dass
Bermudas (600 engl. Meilen vom Festlande) hiufig von Fledermiusen
besucht wird, woraus man dann einfach auf die Bevolkerung der obigen
Orte durch diese Thiere mittelst Einwanderung schliessen kann.

Tiefe Meere trennen.

Mancherlei Umstande haben uns bereits gelehrt, dass wiederholent-
lich Hebungen und Senkungen einzelner Theile der Erdoberfliche statt-
gefunden haben miissen. Die nothwendige Folge solcher Hohendnde-
rungen ist die Verbindung oder Trennung einzelner Landertheile. Eine
solche Aenderung des Zusammenhanges der Lindergruppen wird aber
nur eintreten, wenn einzelne Theile nicht sehr weit unter oder iber
dem urspriinglichen Niveau des Meeres sich befinden. Es wird also
ein seichtes Meer bei der Hebung des Bodens trocken gelegt, ein
flacher Landstrich durch Senkung’ unter den Meeresspiegel versenkt
werden, wogegen eine solche Aenderung um so seltener eintreten wird,
je tiefer das trennende Meer, oder je hoher die verbindende Land-
enge ist. '

Diese Erwagungen erkliren verschiedene Thatsachen der geogra-
phischen Verbreitung der Organismen, welche ohne die Beriicksichtigung
dieser anderweitig fest begriindeten Vorginge unerkldrbar sein wirden.
Aus der Annahme allmihlig entstandener Trennung frither verbunden
gewesener Inseln von einander oder vom Festlande folgt unter Ande-
rem, dass Siugethier-Faunen auf solchen Inseln, welche durch nicht
sehr tiefe Meeresarme von einander getrennt sind, friiher vereint waren,
wogegen eine solche friiher vorhanden gewesene Vereinigung bei sehr
tiefen Meeren nicht vorausgesetzt werden kann.

Ist nun die Theorie richtig, dass die Verbreitung durch einen ge-
meinsamen Stammvater stattgefunden habe, so miissen die durch seichte
Meere getrennten Inseln gleiche Bevolkerung, die anderen’ verschiedene
haben. Man wird zugeben, dass es keine geringe Bestitigung der
Theorie ist, wenn sich diese Folgerungen realisirt finden. Nun macht
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man aber in vielen Fillen Beobachtungen, welche die Richtigkeit dieses
Satzes darthun. So ist z. B. der grosse Malayische Archipel von Cele-
bes durch einen Streifen sehr tiefen Meeres geschieden, welcher zwei
ganz verschiedene Saugethierfaunen trennt, wahrend die ibrigen Inseln,
durch seichte Meeresarme geschieden, von gleichen Siugethierformen
bewohnt werden. Aber die Theorie bewdhrt sich auch in viel speziel-
leren Fillen. Man bemerkt, dass diejenigen Inseln, welche, wie z. B.
die Westindischen, durch tiefes Meer geschieden sind, zuweilen zwar
Formen des Festlandes ha.beq, dass aber die Arten ginzlich von diesen
abweichen. Die Erklarung liegt darin, dass dieses Meer doch nicht so
tief ist, dass es nicht einmal trocken gewesen wire, dass aber bei der
langsam fortgeschrittenen Senkung diese Inseln so viele Jahrtausende
friiher vom Festlande getrennt waren, als die durch seichte Meere ge-
schiedenen, dass sich bei jenen bereits neue Arten bilden konnten, wih-
rend es bei diesen noch nicht moglich gewesen ist.

Verwandtschaft der Insel- und Festlandsbewohner.

Der wichtigste Umstand als Beweis fiir die Verbreitung der Thiere
von einem Stammvater bleibt nun aber der, dass die Bewohner der
Inseln, obgleich verschieden, doch verwandt sind mit den Bewohnern
des nichsten Festlandes. Bereits vorn ist der Bewohner der Gallopa-
gos-Inseln erwihnt. Obschon dieselben von denen Amerikas verschie-
den sind, so beweisen doch ihre Charaktere, Lebensweise, der Ton ihrer
Stimme etc. die nahe Verwandtschaft mit den amerikanischen. Und
dies ist der Fall, obgleich nichts in den Lebensbedingungen oder dem
Klima vorhanden ist, welches diese Inseln mit dem Festlande gemein
hitten, wihrend eine grosse Uebereinstimmung der Natur dieser Inseln
mit den Capverdischen vorhanden ist, und doch eine ganzliche Verschie-
denheit zwischen den Bewohnern herrscht.

Ausnahmen von dieser Regel sind selten und dann meist leicht
erklirbar. So sind z. B. die Pflanzen von Kerguelen-Land, obwohl
~ niher an Afrika, nach Hooxer der amerikanischen Flora verwandt,
weil nach dieser Insel hiufig Eisberge gelangen, die die Seestromungen
von Amerika dorthin fithren. Noch wunerklirt ist bis jetzt die Ver-
wandtschaft der Floren der siidwestlichen Spitzen Australiens und des
Caps der guten Hoffnung.

~ Wenn die erwihnten Erscheinungen, dass benachbarte Inseln Be-
wohner zeigen, die dem Festlande verwandt sind, in den Verbreitungs-
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mitteln ihre Erklirung finden, so missen Fille, die von dieser Regel
eine Ausnahme machen, auffallend erscheinen. Hierher gehdren Er-
scheinungen auf den Gallopagos-Inseln. Trotz der Verbreitung der
Organismen vom Festlande nach diesen Inseln, finden sich wie in
einigen anderen Fillen die neuen Arten nicht ber alle Inseln ausge-
breitet. Der Grund dieser auffallenden Thatsache findet aber in der
Theorie selbst wieder seine Erklirung. Da ndmlich die einzelnen In-
seln des Gallopagos-Archipel durch tiefe Meeresarme von einander ge-
schieden sind, so ist es nicht wahrscheinlich, dass sie in neuerer Zeit
irgend einmal direkt mit einander verbunden gewesen waren, wihrend
andererseits heftige Seestromungen quer durch den Archipel gehen, so
dass viele der Inseln mehr von einander getrennt sind, als es auf den
ersten Blick erscheint. Ausserdem ist aber zu bedenken, dass selbst
ohne diese Hindernisse die Wahrscheinlichkeit des Vordringens nahe
verwandter Arten in das Gebiet der anderen geringer ist, als man wohl
zu glauben pflegt. Es kommt dabei zunichst immer darauf an, ob die
eing Art einen Vortheil iiber die andere hat. Ist dies nicht der Fall,
so werden beide einander nicht verdringen. Wenn viele durch Men-
schen naturalisirte Arten sich schnell verbreiten, so ist dabei zu be-
denken, dass diese Formen keine nahe Verwandten der Ureinwohner
~ sind, sondern oft ganz anderen Gattungen angehoren. In vielen ande-
ren Fillen hat moglicherweise die frihe Besitzergreifung durch eine
Art wesentlich dazu beigetragen, die Vermischung von Arten unter
gleichen Lebensbedingungen zu hindern. So haben z. B. die siiddstliche
und sidwestliche Ecke Australiens, obgleich von derselben physikali-
schen Beschaffenheit und durch das Festland mit einander verbunden,
dessen ungeachtet verschiedene Siugethier-, Vogel- und Pflanzenarten.

Es ist also bei der Verbreitung verwandter Arten vor Allem zu
beachten, dass die gegenseitigen Beziehungen der Organismen zu ein-
ander von dem grdssten Einflusse sind. Es héngt davon ab, wie lange
Zeit seit der Ankunft der neuen Bewohner in einer Gegend verflossen
ist, — welcher Verkehr stattgefunden hat, der das Vordringen ge- .
mischter Formen gestattete, oder hinderte — in wie heftigen Kampf
die Eindringlinge mit einander und mit den Ureinwohnern geriethen,
— und einen wie hohen Grad von Verinderlichkeit sie besassen, die
sie zur Anpassung an die neuen Lebensbedingungen befahigte. Hier-
durch werden in verschiedenen Gegenden ganz unabhingig von den phy-
sikalischen Verhaltnissen die mannigfachsten Lebensbedingungen hervor-

4
.
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gerufen, so dass die verschiedenen Gruppen von Wesen in ganz ver-
schiedenem Grade abindern, dass einige bald alle anderen verdringen,
wihrend andere nur geringe Fortschritte auf neuen Gebieten zu machen
im Stande waren.

Wenn nun aber dessen ungeachtet einzelne Thatsachen noch nicht
erklart sind, so findet sich doch das Prinzip, welches den Charakter
der Faunen und Floren der oceanischén Inseln bestimmt, als von der
weitesten Ausbreitung in der ganzen Natur. In Folge dieses Prinzips
finden wir die Bewohner eines Landes mit denjenigen am meisten ver-
wandt, von denen.aus die Communication am leichtesten war. Die
alpinen Arten, besonders von Pflanzen, sind mit denen der angrinzen-
den Ebenen verwandt. In Siidamerika finden wir alpine Celibris, alpine
Nager, alpine Pflanzen etc., aber alle von amerikanischem Charakter.
Dasselbe findet sich bei den Bewohnern der Gewisser, bei den Charak-

_ teren der blinden Hohlenbewohner, sowie in manchen anderen Fillen.
Ueberall wird man erkennen, dass, wenn in zwei Gegenden nahe ver-
wandte Arten vorkommen, sich auch einige identische Arten finden
werden, welche beweisen, dass irgend einmal ein Verkehr zwischen bei-
den Gegenden stattgefunden hat. Finden sich alsdann in solchen Ge-
genden Formen, bei denen es zweifelhaft ist, ob sie als besondere Ar-

“ten, oder als Varietiten anzusehen seien, so lassen uns diese zweifel-
haften Formen erkennen, bis zu welcher Stufe die Abanderung bereits
fortgeschritten ist.

Wenn wir also manche Arten sehr weit verbreitet finden, so mis-
sen wir daraus schliessen, dass sie sehr alt seien, d. h. von einem Ur-
erzeuger aus einer sehr frilhen Periode abstammen werden; dass also
geniigende Zeit zur weiten Verbreitung @iber die ganze Erde und zur |
geeigneten Abdnderung fiir die neuen Verhiltnisse vorhanden gewe-
sen ist. Da nun ausserdem noch die geologische Betrachtung gelehrt
hat, dass in jeder Hauptklasse die tiefer stehenden Organismen sich ge-
wohnlich langsamer abindern, als die hdheren, so erklart sich daraus
die grossere Verbreitung dieser Wesen. Wenn nimlich die Verbreitung
sehr langsam vorschreitet, so erfahren die Arten wihrend ihrer Ver-
breitung Abanderungen und dadurch ist eben dann der Verbreitung ein
Ziel gesetzt. Dies Ziel liegt also um so naher, je schneller die Abin-
derungen vor sich gehen. Dieses Gesetz aber, dass die Formen um
so mehr zur weiten Verbreitung sich eignen, je tiefer sie stehen, ist
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ein lingst allgemein bekanntes. Da dies Gesetz in Uebereinstimmung
mit der Theorie ist, so dient es zugleich als Bestatigung derselben.

Alle die hier erdrterten Beziehungen wird man leicht begreiflich
finden, wenn man annimmt, dass die jetzt auf der Erde vorhandene Ver-
theilung der Organismen durch Verbreitung derselben von bestimmten
Punkten aus stattgefunden habe. Denn seien es die Lebenformen,
welche in aufeinander folgenden Zeitaltern gewechselt, oder die, welche
nach einer Wanderung in andere Weltgegenden abgeindert haben, im-
mer stammen unter dieser Annahme die Formen von denselben Eltern
ab, immer sind die Gesetze der Abinderung dieselben geblieben, und
sind die Abdnderungen durch dieselbe Kraft der natiirlichen Ziichtung
gehduft worden. Soweit bis jetzt diese Ansicht geprift ist, hat man
sie mit der Beobachtung im Allgemeinen in Uebereinstimmung gefun-
den, wenigstens sind keine Fille vorhanden, welche dieser Annahme
widersprechen, wenn auch noch nicht alle aus Mangel an geniigender
Sachkenntniss befriedigende Aufklirung gefunden haben.

Resultate des sechsten Abschnitts.

Alle leitenden Erscheinungen der geographischen Verbreitung las-
sen sich aus der Annahme erkliren, dass Individuen einer Art und
verwandter Arten von einem Punkte ausgegangen sind und sich darauf
allmahlig abgeandert und vermehrt haben.

Die in der neuesten geologischen Zeit gewiss vorgekommenen
klimatischen und Niveau-Schwankungen, sowie manche gelegentlichen
Verbreitungsmittel sind Ursache der analogen Vertheilung der Unter-
gattungen, Gattungen und Familien, welche uns zu der Annahme ein-
zelner sogenannter Schopfungsmittelpunkte fiihren.

Die Eiszeit gibt Aufschluss iber den Einfluss des Klimawechsels
auf die geographische Vertheilung der Organismen und erklirt unter
Anderem die Gleichheit der Arten auf selir entfernten Gebirgen.

Aus dieser Annahme der Verbreitung von bestimmten Punkten
aus erklart sich die Wichtigkeit der natiirlichen Schranken, Wasser
und Land, zwischen den botanischen und zoologischen Gebieten.

Der Grund, weshalb oft zwei Gebiete von denselben physikalischen
Verhiltnissen und unter einander in Verbindung stehend, von ganz
verschiedenen Lebensformen bewohnt sind, liegt in den wichtigen Be-
ziehungen der Organismen zu einander. ,

Aus der Annahme der Verbreitung von einzelnen Punkten aus
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wird es auch klar, weshalb oceanis¢he Inseln nur wenige und meist
endemische Bewohner haben, und weshalb daselbst ganze Gruppen von
Organismen, wie z. B. Batrachier und Landsdugethiere fehlen.

Die grossere oder geringere Verschiedenheit zwischen den Sduge-
thieren auf Inseln und denmen auf dem Festlande, steht in Beziehung
zu der Tiefe der Kanile, welche beide von einander trennen.

Aus den Beziehungen der Organismen zu einander wird es klar,
warum die Bewohner einer Inselgruppe einander ndher stehen, als denen
des nachsten Festlandes, oder ihrem Stammlande.

Arten und Artengruppen haben ein Maximum der Entwicklung,
sowohl hinsichtlich der Ausbreitung als in Bezug auf die Dauer.

In den einzelnen Bezirken auf der Erdoberfliche sind, wie in den
verflossenen Zeitabschnitten einzelne Organismen nur wenig verschieden,
wogegen andere aus anderen Klassen und Ordnungen, oft auch nur aus
anderen Familien, sehr von einander abweichen. Die tiefer stehenden
Glieder einer Klasse besitzen geringere Verinderlichkeit als die hoheren.



VII. Abschmitt.

Die bei der Classification befolgten Grundsitze,

sowie die morphologischen und embryologischen

Erscheinungen erkliiren sich aus der gemeinsamen
Abstammung.

Classification.

Die den organischen Wesen gemeinsamen Eigenschaften nehmen
stufenweise bis zu den hochsten Formen hin ab, und in Folge dieser
Abstufungen wird es mdglich, die Organismen zu classificiren. Wird
diese Aehnlichkeit als Eintheilungsgrund genommen, so kann selbst-
verstindlich die Eintheilung, das System, kein willkiirliches sein, wie
etwa die Gruppirung der Sterne zu Sternbildern, sondern das System
muss eben dann ein natirliches sein, d.h. es muss diejenigen Wesen
zusammen fassen, die in den Haupteigenschaften ibereinstimmen.

Geben wir zu, wie zu zeigen versucht ist, dass die in jeder Ge-
gend am meisten vorhandenen Arten am meisten abindern, und nehmen
wir an, dass die dadurch entstehenden Varietiten in Arten auseinander
gehen, welche wieder neue Arten bilden, und dass diese abgeinderten
Organismen andere Stellen im Haushalte der Natur einnehmen, wo-
durch die Divergenz des Charakters gefordert wird; so wird man zu
dem Schlusse gefiihrt, dass das System sich aus der Entwicklung der
Organismen gebildet habe, dass die Abstammung den Maassstab fiir
die Anordnung der Wesen abgeben miisse. Diese Ansicht wird noch
durch die Erwigung unterstiitzt, dass auf einem kleinen Gebiete sehr
mannigfaltige Formen sich mit einander in Mitbewerbung befinden, und
dadurch die mit weniger differenzirten Charakteren von den anderen
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unterdriickt und ersetzt werden, so dass die Organismen zu immer -
hoherer und vollkommenerer Entwicklung gelangen. Wir haben gesehen,
dass auch die Geologie zu dieser Meinung fiihrt.

Haben sich nun die Wesen aus einander entwickelt, so konnen alle
Systeme, die nicht auf gemeinsamer Abstammung beruhen, zwar niitz-
liche Mittel sein, dhnliche Wesen zusammen zu ordnen, und allgemeine
Beschreibungen recht kurz auszudriicken, aber es lisst sich dann kein
Grund angeben, weshalb die Wesen in Gruppen zerfallen, weil die auf
der Abstammung beruhende Blutverwandtschaft die einzig bekannte
Ursache der Aehnlichkeit organischer Wesen ist. :

Nun wissen wir aber, dass die Naturforscher bisher nicht von der
soeben dargestellten Ansicht, dass die Arten sich aus einander entwickelt
haben, ausgegangen sind, und deshalb trifft alle Systeme das obige Ur-
theil. Da aber die Forscher dessen ungeachtet der Organisation nach
shnliche Wesen zusammen geordnet haben, so missen nothwendiger-
weise diejenigen Systeme den aufgestellten Grundsitzen am meisten
entsprechen, bei deren Entwurf am consequentesten diese Art des Zu-
sammenordnens befolgt ist. '

Eine solche Uebereinstimmung ist aber, wie man leicht einsieht,
nur dann vorhanden, wenn die entwickelte Ansicht hinsichtlich der ge-
nealogischen Anordnung wirklich die richtige ist, wenn in der That die
Arten aus einander entstanden sind, wenn das natiirliche System die
Abstammung der Organismen darstellt. Hieraus wird klar, dass die
auf Achnlichkeit in bestindigen Organen gegriindeten Classificationen
umgekehrt einen Priifstein darbieten miissen, ob die geschlechtliche Ab-
‘stammung die Unterordnung in verschiedene Gruppen hervorgerufen
hat. Und in sofern bieten uns die bei den bisherigen Classificationen
der Organismen befolgten Regeln, sowie die Fortschritte, welche die
Classification bis jetzt gemacht hat, ein neues Mittel dar, die Theorie
DarwiN’s zu priifen.

In #lteren Zeiten nahm man an, diejenigen Theile der Organisa-
tion, welche die Lebensweise und im Allgemeinen den Platz bestim-
men, den ein jedes Wesen im Haushalte der Natur einnimmt, seien fiir
die Classification von der hdchsten Wichtigkeit. Aber nichts ist un-
richtiger als dies. Maus (Nager) und Spitzmaus (Raubthier) haben
dusserlich grosse Aehnlichkeit, Walfisch und Fisch haben gemeinsame
Lebensweise, aber Niemand wird sie deshalb zusammen ordnen, obgleich

diese Aehnlichkeiten im innigsten Zusammenhange mit dem ganzen
D uB, Darstellung der Lehre DARWIN’s. 15
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Leben des Thieres stehen. Ebenso ist es bei den Pflanzen. Die Vege-
‘tationsorgane, von denen das Leben der Pflanzen abhingig ist, haben
fir die Classification mit Ausnahme der ersten Hauptabtheilungen sehr
wenig zu thun, wogegen die Befruchtungsorgane und deren Ergebniss,
die Samen, von der hdochsten Wichtigkeit sind.

Die Naturforscher legen ferner den grossten Werth auf die Aehn-
lichkeit der Organe, welche physiologisch wichtig sind. Allein dies ist
auch nicht immer richtig; denn man weiss, dass ein Organ in ver-
wandten Gruppen bei der einen fiir die Classification beriicksichtigt
~wird und bei der anderen nicht. Dagegen hilt Niemand verkimmerte
Organe fiir physiologisch wichtig, und doch gibt es Organe dieser Art,
welche fiir die Classification von grosser Wichtigkeit sind. So bewei-
sen die Zahnrudimente im Oberkiefer, sowie gewisse Knochenrudimente
in den Fissen junger Wiederkduer, die nahe Verwandtschaft mit den
Dickhiutern, und RoBERT BrRowN hat die Wichtigkeit der Stellung der
verkiimmerten Bliithen fiir ihre Classification hervorgehoben. Anderer-
seits gibt es viele Fille, in denen Merkmale an Organen von geringer
physiologischer Wichtigkeit fiir sehr geeignet zur Classification ange-
sehen werden. So giebt z. B. OWEN die offene Verbindung der Nasen-
hohle mit der Rachenhohle als den einzigen wesentlichen Unterschied
zwischen Reptilien und Fischen an, und doch haben dieselben keine phy-
siologische Wichtigkeit. Ebenso verhilt es sich mit der Art der Zu-
sammenfaltung der Fliigel bei den Insekten, mit der Behaarung einzel-
ner Blithentheile der Graser, mit der Behaarung und dem Federkleid
der oberen Wirbelthiere. Hitte z. B. das Wasserschnabelthier (Orni-
thorhynchus) Federn statt eines Pelzes, so wiirde vielleicht mancher
Naturforscher dies zur Bestimmung dieses eigenthiimlichen Thieres be-
nutzt haben.

‘ Die Naturforscher sehen ein Merkmal als fiir die Classification
werthvoll an, wenn es einer grossen Anzahl von Individuen zukommt
und sich bei anderen nicht zeigt. Ist es dagegen nur bei wenigen
Thieren vorhanden, so wird es fiir unwichtig gehalten. Charaktere
werden auch fiir wichtig gehalten, wenn sie immer in Wechselbeziehung
mit anderen erscheinen, auch wenn keine Beziehung zwischen ihnen zu
erkennen ist. Bei verschiedenen Siugethieren sind z. B. die zum Blut-
umlauf, zur Athmung und zur Fortpflanzung dienenden Organe fast,von
gleicher Beschaffenheit und deshalb erklirt man sie fiir wichtig, wahrend
dieselben Organe in anderen Gruppen nur als ganz unwichtig fir die
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Classification gelten. Frirz MirLer hat unter Anderem darauf auf-
merksam gemacht, dass in derselben Gruppe der Crustaceen die zu den
Muschelkrebsen gehdrige Gattung Cypridina mit einem Herzen versehen
ist, wihrend dies den beiden nahe verwandten Gattungen Cypris und
Cythera fehlt. Ebenso hat eine Art von Cypridina entwickelte Kiemen,
wihrend diese den anderen Arten fehlen. Ein anderer Gesichtspunkt fiir
die Classification sind.die Merkmale des Embryo. Da unsere Classifica-
tion die Arten in allen Lebensaltern umfasst, so miissen zuniichst auch
die von den Embryonen entnommenen Merkmale von Wichtigkeit sein,
allein daraus ergibt sich noch nicht, dass die Merkmale des Embryo
wichtiger sein sollten, .als die des ausgebildeten Thieres. Nun haben
aber MiLNe EpwarDs und Acassiz darauf aufmerksam gemacht,. dass
die Merkmale des Embryo von der hdchsten Wichtigkeit zum Zwecke
der Classification sind, und diese Ansicht ist auch anerkannt worden,
doch hat man ihre Bedeutung ibertrieben. Frirz MirLer hat nim-
lich durch seine Anordnung der Crustaceen nach ihren embryologischen
Verschiedenheiten bewiesen, dass eine solche Eintheilung in diesem
Falle unnatirlich ist. Gehen wir jedoch von der Ansicht aus, dass
die Classification die Abstammung der Arten reprisentirt, so folgt
allerdings die Wichtigkeit der Charaktere des Embryo daraus, wie wir
sogleich noch genauer einsehen werden. ,

Bei der Betrachtung der Eintheilungen unserer Organismen gelan-
gen wir zu der Einsicht, dass dieselben allerdings von der Idee ver-
wandtschaftlicher Beziehungen beherrscht werden. Wihrend wir nim-
lich in manchen Klassen eine grosse Zahl gemeinsamer Merkmale an-
zugeben im Stande sind, ist dies bei anderen Klassen nicht mdoglich.
Wihrend z. B. die Vdgel viele gemeinsame Charaktere besitzen, hat
man solche bei den Krustenthieren noch nicht angeben konnen. Es
gibt Kruster an den #ussersten Enden der Reihe, die kaum einen Cha-
rakter mit einander gemein haben, und doch setzt es die ganze Reihe
durch die wechselseitige Verkettung der einzelnen Glieder ausser allem
Zweifel, dass alle zu derselben Klasse gehoren.

Auch die geographische Verbreitung haben Ornithologen, Entomo-
logen und Botaniker als Classificationsmittel benutzt, obgleich dies
vielleicht nicht eben gerechtfertigt ist.. Ueberhaupt ist der Werth der
verschiedenen Artengruppen, Ordnungen, Familien, Gattungen etc. sehr
ungleich, denn sie erscheinen im Allgemeinen ganz willkihrlich abge-
theilt. Es gibt Beispiele unter den Pflanzen, wie unter den Insekten,

15%*
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wo bestimmte Gruppen Anfangs nur als Gattungen aufgestellt wurden,
die spater, weil man verwandte Arten mit nur geringen Unterschieden
entdeckte, nicht weil man in den bekannten Gattungen neue
Unterschiede auffand, zu Unterfamilien und sogar zu Familien
erhoben wurden.

Alle die genannten Schwierigkeiten der Classification werden nun
durch die Annahme aufgeklirt, dass das natiirliche System sich auf
Fortpflanzung griindet, dass diejenigen Merkmale, welche eine &chte
‘Verwandtschaft ergeben, in demselben Urahnen ihre Erklirung finden.
Hiernach wiirde dann alle richtige Classification auf Abstammung be-
ruhen. " Die gemeinsame Abstammung ist das Band, welches alle
Organismen in niherer oder entfernterer Weise mit einander verbindet,
nicht aber eine angemessene Methode die Organismen nach ihrer Aehn-
lichkeit zu ordnen.

Wie aber ein System auf Genealogie gegriindet entstehen kann,
wird vielleicht aus einem erdachten Beispiele erhellen. Denken wir
uns drei verwandte Genera A, B und C, welche in der Silurzeit ge-
lebt haben und selbst von einem unbekannten Stammvater lange vor
irgend welcher bekannten Periode abstammen, hitten sich in ihren
Nachkommen bis auf die heutige Zeit fortgepflanzt, wihrend viele andere
Genera erloschen. Gesetzt nun unter diesen drei Gattungen finden sich
von A drei Arten und von C zwei Arten die sehr von A und B ver-
schieden wiren, wihrend von B nur eine wenig abgeinderte Art vor-
handen ware. Alsdann sind diese sechs Arten, obgleich in demselben
Grade mit einander verwandt, und gleichsam Vettern im millionsten
Grade, doch in sehr ungleichem Maasse von einander verschieden. Die
von A und C herstammenden Formen, welche nun in fiinf verschiedene
Familien getrennt sind, hilden zwei verschiedene Ordnungen, und diese
Familien konnen auch nicht mit ihren Ahnen A und C in dieselbe Ord-
nung gestellt werden. Dagegen wiirde die noch jetzt lebende Gattung
B mit ihrer Stammgattung zusammen fallen, wie es jetzt ja moch For-
men gibt, die zu Gattungen der Silurzeit gehoren. Trotz der grossen
Verschiedenheit dieser Abkémmlinge wiirde aber doch ihre genealogische
Anordnung jetzt und immer richtig bleiben, weil alle etwas Gemein-
sames von ihrem Ahnen geerbt haben. Sollten indessen irgend welche
Nachkommen von A und C so sehr abgeindert worden sein, dass ihre
Abstammung nicht zu erkennen wire, so wirden diese ihre Stelle in
dem System verloren haben, wie solches ja bei einigen noch lebenden
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Formen zu sein scheint. Das Genus B wird eing Stelle zwischen den
Nachkommen von A und C einnehmen, wie dies urspringlich der Fall
war. So ist alsdann diese Eintheilung wie ein Stammbaum, aber die
Abstufungen der Abanderungen, welche die verschiedenen Gruppen durch-
laufen haben, werden durch die Eintheilung in verschiedene Gattungen,
Familien, Ordnungen und Klassen ausgedriickt.

Vergleichen wir nun diese Ansichten mit der Classification der
Varietiten, von denen jedermann zugibt, dass sie von einer Art ab-
stammen. Bei der Bildung der Gruppen werden, wie bei denen der
Arten dieselben Regeln befolgt, und als Scheidungsgrund nimmt man
die Blutverwandtschaft mit verschiedenen Abinderungsstufen. Der bei
den einzelnen Varietiten bestindigste Theil wird zur Classification be-
nutzt, und es ist die Frage, ob nicht eine genealogische Eintheilung
jeder anderen vorgezogen werden wirde, wenn wir einen Stammbaum
hatten; denn das Vererbungsprinzip wird doch diejenigen Formen zu-
sammenhalten, welche am meisten mit einander verwandt sind. So
werden alle Purzeltauben zusammen gehalten, weil man aus dieser
Eigenschaft weiss, dass sie dieselbe Abstammung haben, obgleich sie
in der Lange des Schnabels sehr variiren, und die kurzschndbligen bei-
nahe die Eigenschaft des Purzlers abgelegt haben. Erfihre man, dass
ein Hottentotte vom Neger abstammte, so wiirde man ihn da einreihen,
trotz sehr- wichtiger Verschiedenheiten. .

Auch hinsichtlich der Classification der Arten im Naturzustande
beriicksichtigt jeder Naturforscher die Abstammung in vielen Beziehun-
gen. Vor Allem werden in jede Species beide Geschlechter aufgenom-
men, obgleich sie oft so sehr von einander verschieden sind. Erwach-
sene Minnchen und Zwitter geWwisser Cirripeden haben kaum ein ge-
meinsames Merkmal, und doch fillt es Niemandem ein, sie zu trennen.
Man hatte friher drei Gattungen von Orchideen (Monacanthus, Myan-
thus und Catasetum) und fand plotzlich, dass sie zuweilen auf dersel-
ben Pflanze entstehen. Sofort erkliarte man sie fiir drei Varie-
titen. Nun hat aber DarwiN gezeigt, dass sie die ménnliche, weib-
liche und Zwitterform derselben Art bilden. Hiernach sind es
auch nicht mehr Varietiten! Auch die Larvenzustinde eines In-
dividluums rechnet jeder Naturforscher zu derselben Art, obgleich sie
80 weit von dem entwickelten Thier verschieden sind, dass wohl nicht
Jemand darauf kommen wiirde, sie zusammen zu stellen, wenn er
nicht ihre Abstammung kennte. Wer sollte wohl die Abstammung
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eines Schmetterlings aus der Raupe nach gemeinsamen Merkmalen er-
schliessen. '

Aber sogar auch den Generationswechsel schliesst jeder Na-
turforscher mit in dieselbe Art ein, obgleich man ihn nur noch in einem
technischen Sinne als an einem Individuum verlaufend betrachten kann.
Diese iiber viele wirbellose Thiere verbreitete Erscheinung des Genera-
tionswechsels, welche der Dine STEENSTRUP 1842 entdeckte, und die
auch Wechselerzeugung und von OWEN Jungfernerzeugung (Parthenoge-
nesis) genannt ist, besteht darin, dass die aus geschlechtlicher Befruch-
tung hervorgegangenen Individuen in #usserer Form und innerer Organi-
sation von ihren Eltern abweichen, und, statt sich in derselben Weise
fortzupflanzen, ohne eigentliche Befruchtungsorgane sich durch Knospen
vermehren, die sich ablosen und dann den ersten Individuen, ihren
Grosseltern oder Urgrosseltern, #hnlich werden. Man hat die ge-
schlechtslosen Zwischengenerationen Ammen genannt. Diese sind den
geschlechtlichen Thieren so undhnlich, dass man sie friher in eine
ganz andere Klasse gesetzt hatte! Man kennt bis jetzt den Ge-
nerationswechsel bei den Eingeweidewiirmern, den Salpen (Walzenschei-
den), den Strahlthieren, Quallen und Polypen. Auch unter den Insek-
ten findet man z. B. bei der Sacktrigermotte (Talaeporia lichenella)
den Generationswechsel, indem aus den verpuppten Raupen fliigellose
Individuen kommen, die ohne Begattung fruchtbare Eier legen. Auch
alle diese Thiere werden ihrer Abstammung halber zu derselben Art
gesetzt, und ebenso werden Missgeburten mit eingeschlossen, nicht weil
sie der elterlichen Form gleichen, sondern weil sie von ihr abstammen.

Und wenn nun dies bei Arten geschehen ist, dass man ohne Riick-
sicht auf irgend welche Aehnlichkeit einfach nach der Abstammung
geordnet hat, sollte es nicht auch in anderer Beziehung bei hoheren
Gruppen bewusstlos nach dem richtigen Takte geschehen sein, indem
man Charaktere auswihlte, die am wenigsten in Beziehung zu den &us-
seren Lebensbedingungen der Arten abgeindert worden sind? Der
Schluss, dass dies geschehen sei, liegt nicht so fern. — Nach diesem
Prinzip sind denn rudimentire Organe ebenso gut wie andere und oft
noch besser zur Classification geeignet. Aus diesem Grunde kommt
es denn, dass ein eingebogener Unterkieferwinkel oder die Faltungs-
weise eines Insektenfliigels etc. so grosse Wichtigkeit fir die Classifi-
cation bekommt, wenn er sich durch viele und verschiedene Arten er-
halt, welche sehr ungleiche Lebensweise haben, weil er dann bei der
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Anwesenheit in so vielen Formen nur durch seine Ererbung von einem
gemeinsamen Ahnen erklirt werden kann. Wohl kann man sich in
einzelnen Punkten irren, wenn aber mehrere auch ganz unwesentliche
Merkmale sich durch eine grosse Gruppe von Wesen mit ganz ver-
schiedener Lebensweise hindurch ziehen, so ist es nicht gut anders mdg-
lich, als dass die gemeinsame Abstammung der Grund der Erschei-
nung sei.

Aus dieser Betrachtung erklart sich danm auch, dass oft eine Art
oder eine ganze Artengruppe in einigen wesentlichen Merkmalen von
ihren Verwandten abweichen, welche doch mit ihnen zusammen geordnet
sind. Man ist nach diesem Prinzip dazu berechtigt, sie sogar zusam-
men zu ordnen, wenn nur noch eine Anzahl unwesentlicher Merkmale
~das gemeinsame Band der Abstammung. erkennen lisst. Ja man ist
auch berechtigt zwei Formen in eine Klasse zu stellen, die nicht ein
einziges gemeinsames Merkmal haben, wenn sie nur durch eine Reihe
vermittelnder Glieder verbunden sind, welche auf eine gemeinsame Ab-
stammung schliessen lassen. Auch die geographische Verbreitung mag
in einzelnen Fillen ebenfalls von Wichtigkeit sein, weil nimlich alle
Arten, welche eine abgesonderte Gegend bewohnen, hochst wahrschein-
lich von gleichen Eltern abstammen.

So sehen wir also, dass die von unseren Systematikern befolgten
Regeln bei der Classificirung durchaus auf Verwandtschaft der Wesen
unter einander hinweisen. Denn da wir keine Stammbiume haben, so
ist doch nichts anderes moglich, als die gemeinsame Abstammung
durch Aehnlichkeit zu ermitteln. Da nun aber die Erforschung der
Achnlichkeit ohne die Idee der Verwandtschaft zu Resultaten gefiihrt
hat, wie wir sie nach Betrachtung verwandtschaftlicher Beziehungen als
begriindet gefunden haben; so sind wir sicher berechtigt, die bisherigen
Regeln der Classification als Bestatigung der Theorie der gemeinsamen
Abstammung anzunehmen.

Anpassungs-Aehnlichkeiten.

Wenn nun aber die Verwandtschaft unzweifelhaft die Ursache der
Aehnlichkeit in der Organisation ist, so darf andererseits nicht ausser
Acht gelassen werden, dass zwei ganz unabhingig von einander ent-
standene Wesen durch Aehnlichkeit ihrer Lebensbedingungen nicht sel-
ten dhnliche Organe erhalten. Nennen wir diese Art der Aehnlichkeit
zum Unterschiede von der verwandtschaftlichen die analoge oder
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Anpassungsihnlichkeit, so hat man also bei der Classification unbe-
dingt zwischen diesen beiden Arten der Aehnlichkeit zu unterscheiden.

Die Aehnlichkeit zwischen dem Dugong, welches den Dickhdutern
verwandt ist, und den Walen in der Korperform und den Ruderfiissen,
sowie die zwischen diesen Thieren und den Fischen nennt man Analo-
gie. Unzihlige Beispiele dieser Art finden sich bei den Insekten, wes-
halb es LINNE vorgekommen ist, dass er einen Gleichfligler (Homo-
ptera), zu welcher Gruppe die Cicaden gehdren, unter die Motten ge-
stellt hatte, die zu den Schmetterlingen gehoren. In gleicher Weise
ist die Aehnlichkeit des Windhundes mit dem Wettrenner eine Analo-
gie. Hieraus ergibt sich, dass Charaktere analoge sein konnen in Be-
zug auf den Vergleich verschiedener Klassen oder Ordnungen, wogegen
sie fir achte Verwandtschaft zeugen, wenn es sich um den Vergleich
der Glieder derselben Gruppe handelt.

Der merkwiirdigste Fall von Anpassungs-Aehnlichkeit ist der von
 Bates mitgetheilte, dass gewisse Schmetterlinge am Amazonenstrom
andere Arten in einzelnen Merkmalen tduschend nachéffen. Es findet
sich z. B. daselbst unter prichtigen Schwirmen der Schmetterlingsgat-
tung Ithomia haufig eine Lep%alis dem Schwarme beigemischt, welche
in jeder Fdrbung und jedem Streifen, wie in der Form der Fligel den
anderen so dghnlich ist, dasy sie selbst den erfahrensten Sammler
* tauscht. Diese sogenannten Spottformen zeigen sich bei der Unter-
suchung in jeder anderen Beziehung von den nachgeahmten so voll-
stindig verschieden, dass sie nicht nur anderen Gattungen, sondern oft
sogar anderen Familien angehoren. Wire dieser Fall des. Nachiffens
vereinzelt , so konnte er als merkwiirdiges Zusammentreffen unberiick-
sichtigt bleiben; allein man hat nicht weniger als zehn Gattungen ge-
funden, welche nachiffende Arten enthalten. Die Spotter sind seltene
Insekten, wihrend die verspotteten immer zahlreich, fast in jedem Falle
in grossen Schwirmen vorkommen, auch kommen in demselben Distrikt
oft drei Gattungen vor, welche alle einer und derselben vierten nach-
ahmen. Behufs der Erklarung dieser Erscheinung verdient noch be-
merkt zu werden, dass sowohl die imitirten, wie die imitirenden For-
men durch eine Reihe von Uebergingen als Varietdten vorkommen,
wihrend andere geschiedene Arten sind.

Bares hat folgenden Grund dieser eigenthimlichen Erscheinung
angegeben, zu dem er durch dusserst griindliche Betrachtungen gelangt
ist. Da die nachgeahmten Formen in grossen Schwirmen vorkommen,



Natur der Verwandtschaften zwischen den organischen Wesen, 233

so miissen sie wenig verfolgt werden. Die Spottformen miissen dage-
gen vielen Verfolgungen ausgesetzt sein, weil sie selten vorkommen,
denn ohne Verfolgungen wiirden sie bei der grossen Zahl der von
Schmetterlingen gelegten Eier in drei bis vier Generationen die ganze
Gegend in grossen Schwirmen iiberziehen. Wenn nun ein Individuum
der verfolgten, seltenen Art durch Variiren ein Ansehen erhielte, das
einer zahlreichen Art so gliche, dass Raubviogel und Insekten ge-
tauscht wiirden, so wiirde dieses Individluum dem Untergange entgehen.
~ Da nun nach BaTes Angabe die Spottformen, und besonders die
erwihnte Gattung Leptalis, sehr variiren, so ist es leicht denkbar, dass
einige sich in der Farbung den wenig verfolgten nahern, und da diese
. Individuen der Vernichtung entgehen, so werden immer mehr derartige
entstehen, wihrend die anderen ihren Feinden eriiegen. Ausserdem
werden die weniger vollstindigen Aehnlichkeitsgrade von einer Genera-
tion zur anderen immer mehr beseitigt werden, so dass zuletzt nur
die ganz ahnlichen zur Erhaltung ihrer Art aufbewahrt werden. So
haben wir hier ein vorzigliches Beispiel der natiirlichen Ziichtung.
Von WaLLACE sind mehrere Falle der Nachahmung von Schmetter-
lingen des Malayischen Archipels beschrieben, auch sind Fille von an-
deren Insektenordnungen vorhanden. Ebenso hat Warrace ein Beispiel
bei den Vogeln angefihrt. Diese Beispiele machen den grossen Un-
terschied klar, welcher zwischen wirklicher Verwandtschaft und analoger
oder Anpassungsihnlichkeit stattfindet. Wihrend jeder Systematiker
Charaktere, die aus der Verwandtschaft hervorgehen, unzweifelhaft zur
Classification benutzt, fillt es keinem ein, Organismen. nach Merkma-
len zu ordnen, die die Folge der eben erwihnten Anpassungsdhnlich-
keiten sind.

Natur der Verwandtschaften zwischen den organischen Wesen.

Da die Nachkommen weit verbreiteter Arten die Vorziige ererben,
durch die die Eltern herrschend geworden sind, so miissen sie nach
und nach immer mehr Stellen im Haushalte der Natur einnehmen und
viele kleinere und schwichere Gruppen ersetzen. Durch die wiederholte
Abiinderung werden die Charaktere immer mehr differenzirt, und daraus
erklirt sich die Thatsache, dass alle erloschenen wie noch lebenden
Organismen nur wenige grosse Ordnungen bilden, die sich zu einem
System vereinigen. Wie gering die Zahl der oberen Gruppen ist, geht
besonders daraus hervor, dass durch die Entdeckung Australiens nicht
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ein Insekt einer neuen Abtheilung gefunden ist, und dass die Pflanzen
dadurch nur um eine oder zwei kleine Ordnungen vermehrt sind.

Wenn nun aber die Charaktere durch die Abinderungen sehr di-
vergirt haben, so folgt daraus, dass die dlteren Lebensformen sich an-
nihernd in der Mitte zwischen den jetzigen Gruppeén befinden miissen.
Diejenigen solcher mittleren Stammformen, welche nur wenig variirt
haben, geben die sogenannten schwankenden oder aberranten Gruppen.
Je schwankender eine Form ist, desto mehr vermittelnde Glieder
miissen verloren gegangen sein, was auch besonders daraus erhellt, dass
von den aberranten Formen nur wenige sehr von einander geschiedene
Arten vorhanden sind. Beides zeugt von Erldschen im Kampfe ums
* Dasein, in welchem nur wenige Glieder sich durch besonders giinstige
Umstinde vor dem Untergange gerettet haben.

Andererseits folgt aus dem Prinzip der Abstammung, dass, wenn
ein Glied aus einer Thiergruppe Verwandtschaft mit einer ganz ande-
ren Gruppe zeigt, diese Verwandtschaft sich nicht auf Merkmale be-
stimmter Arten, sondern im Allgemeinen auf die Charaktere der Gat-
tung beziehen. So ist von allen Nagern die schon erwihnte Viscache
. (Lagostomus) am nichsten mit den Beutelthieren verwandt, aber die
Charaktere der Aehnlichkeit sind solche, welche allen Thieren dieser
Ordnung gemein sind. Dies erkldrt sich aus der Annahme, dass ent-
weder alle Nager von einem friiheren Beutelthier abstammen, das im
Vergleich mit den jetzigen Beutelthieren mehr zu den Nagern hin-
neigte, oder dass beide Ordnungen von einem Stammvater abstammen,
von dem beide nach verschiedenen Richtungen abgewichen sind. In
beiden Fillen ist die Viscache mehr diesem Stammvater dhnlich ge-
blieben, als die ibrigen Nager. Aehnliche Beobachtungen macht man
hinsichtlich der Pflanzen. Alle diese Erscheinungen folgen aus dem Prin-
zip der allmihligen Divergenz des Charakters derjenigen Arten, welche
von einem gemeinsamen Stammvater abstammen, und daraus erkliren
sich dann auch die so sehr verwickelten Verwandtschaften der Glieder
einer hoheren Gruppe von Organismen. Diese Glieder sind jetzt durch
Erloschen einzelner in verschiedene Abtheilungen gespalten, aber alle
werden gemeinsame Charaktere besitzen, so dass die verschiedenen Ar-
ten nur durch verschieden lange Verwandtschaftslinien mit einander
verbunden sind, welche ihren Vereinigungspunkt in weit alteren Vor-
gingern haben.

Das Erloschen bewirkt also nicht die Gruppen, sondern scheidet
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sie. So sind z. B. sicher zwischen den Vogeln und allen ibrigen Wir-
belthieren viel mehr Gruppen erloschen, als zwischen den Fischen und
den Lurchen (Frosche, Salamander etc.) oder zwischen den Gliedern
der Krustenthiere, welche noch durch viele Glieder mit einander ver-
bunden sind. Wiren alle Formen, welche jemals auf der Erde gelebt
haben, noch jetzt vorhanden, so wirden die Liicken zwischen einzelnen
Gruppen fehlen, und wir wiirden dann nicht im Stande sein, die Grup-
pen durch Definitionen zu unterscheiden, weil alle durch gleich feine
Abstufungen in einander iibergehen missten. Aber wir wirden dann
doch Typen, d. h. solche Formen hervorheben konnen, welche die mei-
sten Merkmale jeder Gruppe umfassen, und so eine Vorstellung von
dem Werthe der Verschiedenheiten zwischen diesen Merkmalen geben
miissten.

Es erklart sich also die Sonderung der organischen Wesen in ein-
zelne Gruppen aus der natirlichen Ziichtung, welche die Folge des
Kampfes ums Dasein, verbunden mit Erloschen und Divergenz des
Charakters ist. Die Abstammung ergibt sich als das geheime Band,
welches alle Naturforscher mit dem Namen des natiirlichen Systems
bezeichnen. Hiernach ist also das natiirliche System eine genealogische
Anordnung, und hiernach ergeben sich die Regeln, welche bei der Clas-
sification zu befolgen sind. Wir erkennen daraus, warum manche
Achnlichkeiten weit hoher zu schitzen sind als andere, warum rudi-
mentdre oder nutzlose und unbedeutende Organe bei der Classificirung
verwendet werden diirfen, und Anpassungscharaktere verworfen werden
miissen. Zwar werden wir die verwickelten Verwandtschaftsverhiltnisse
der Glieder einer Abtheilung vielleicht niemals ganz aufklaren, aber
wir diirfen doch hoffen, vermittelst dieser Prinzipieh sichere, wenn auch
langsame Fortschritte zu machen.

Morphologie.

Die Glieder einer Klasse gleichen einander in ihrer Organisation
ohne Riicksicht auf ihre Lebensweise. Man bezeichnet diese Ueberein-
stimmung mit ,Einheit des Typus“, oder sagt, die Organe der ver-
schiedenen Arten einer Gruppe seien homolog. Unzweifelhaft ist die
in der Morphologie beobachtetc Thatsache eine sehr merkwiirdige Er-
scheinung, dass z. B. die Greifhand des Affen, der Grabfuss des Maul-
wurfs, das Rennbein des Pferdes, die Ruderflosse der Seeschildkréte
und der Fligel der Fledermaus nach derselben Norm gestaltet sind
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und gleiche Knochen in derselben gegenseitigen Lage enthalten. Mo-
gen auch die Theile in Form und Grosse mannigfach abéindern, so sind
sie doch niemals anders mit einander verbunden. Niemals sind z. B.
die Knochen des Ober- und Unterarmes, des Ober- und Unterschenkels
umgestellt, und deshalb haben auch die entsprechenden Knochen sehr
vergchiedener Thiere denselben Namen. -Sowohl der lange spiralfsrmige
Riissel eines Dammerungsfalters, als auch der eigenthiimlich gestaltete
Riissel einer Biene und die grossen Kiefer eines Kifers werden simmt-
lich durch Modificationen einer Oberlippe, eines Ober- und zweier Paar
Unterkiefer gebildet. — Aehnlich verhdlt es sich mit den Theilen der
Pflanzen.

Nach dem Prinzip der natiirlichen Zichtung ist diese Erscheinung
durchaus erklirlich, wihrend die Niitzlichkeitstheorie, oder die Lehre
von den endlichen Ursachen hieriiber gar keine Auskunft geben. Man
kann von diesem Standpunkte aus nur sagen, es hat dem Schopfer ge-
fallen, es so zu machen, was vom wissenschaftlichen Standpunkte nichts
anderes heisst, als: Es ist so! — Aus der Homologie der Theile gros-
ser Gruppen wird klar, dass die natirliche Ziichtung keinen Einfluss
auf die Anordnung der Theile hat, obgleich in Folge derselben ein Or-
gan allmahlig ganz verloren gehen kann. Dies kann entweder durch
Schwinden (Atrophie), oder vollstindige Verwachsung, oder durch Ver-
vielfaltigung der Theile bewirkt werden. So scheint z. B. in den Ru-
derfiissen des Ichthyosaurus, wie sie die Fig. 33 im Skelett darstellt, so-

Y

e —
———

Ichthyosaurus communis.

wie in dem Saugmunde gewisser Kruster der gemeinsame Grundplan
bis zu einem gewissen Grade verwischt zu sein.

Wie der eine Theil der Morphologie sich mit dem Vergleiche der
entsprechenden Organe verschiedener Thiere beschiftigt, so betrachtet
ein anderer die Verhiltnisse der Theile desselben Individuums zu ein-
ander. So sind die Vorder- und Hinterextremititen der Wirbelthiere,
die eigenthimlichen Kinnladen und Beine der Kruster offenbar homolog.
Zu demselben Urtheile gelangt man bei der Betrachtung der Kelch-
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und Blumenkronblatter, der Staubgefisse und Stempel, welche sich als
metamorphosirte Blitter herausstellen.

Auch die Betrachtung in dieser Richtung spricht gegen die ge-
wohnliche Ansicht dber die Entstehung der Arten. Darnach rechtfer-
tigt die nothwendige Nachgiebigkeit der Schidelknochen bei der Geburt
der Saugethiere keineswegs denselben Bau bei Vogeln und Amphibien,
" welche aus Eiern hervorgehen. Die Fliigel der Fledermause haben die-
* selbe Bildungsweise, wie die der Beine der ibrigen Saugethiere, wih-
rend sie dieselben doch zu ganz anderen Zwecken gebrauchen. Wie
wire darnach bei den zahlreichen Organenpadren der Krustenthiere die
Abnahme der Zahl der Mundtheile mit der Zunahme der Beinzahl und
umgekehrt, oder die Bildung der Bliithentheile nach derselben Norm
zu erkliren?

Alle diese Fragen finden in der Theorie der natiirlichen Ziichtung
befriedigende Beantwortung. Bei den Wirbelthieren sind nimlich be-
stimmte Fortsitze innerer Wirbel entwickelt, die Gliederthiere bestehen
aus einer Reihe Segmente mit &usseren Anhingen, und bei den Pflan-
zen sind die Blatter in einer Reihe von Spiralwindungen regelmissig
vertheilt. Da nun das gemeinsame Merkmal aller wenig entwickelten
Formen unbegrinzte Wiederholung desselben Organes ist, so konnen
wir leicht annehmen, dass die unbekannte Stammform der Wirbelthiere
viele Wirbel, die der Gliederthiere viele Korpersegmente, und die der
Bliithenpflanzen viele Blattspiralen besessen habe. Nun haben wir
frither gesehen, dass die sich oft wiederholenden Theile sehr zum Va-
riiren geneigt sind, und deshalb liegt es nahe, dass die natiirliche
Zichtung durch lange fortgesetzte Abinderung &hnliche Bestandtheile
des Skelettes bestimmten Zwecken angepasst habe, wihrend diese
Theile doch noch einen gewissen Grad von Aehnlichkeit bewaliren.

Die Richtigkeit dieser Schlussfolgerungen wird auch noch dadurch
bestatigt, dass wir, weil sich bei den Mollusken nicht diese erwihnte
Wiederholung der Theile findet, deshalb bei dieser Klasse Homologien
der Theile desselben Individuums nicht hiufig nachweisen kdnnen.

Wenn nun die Naturforscher den Schidel als eine Reihe metamor-
phosirter Wirbel, die Kiefer der Krabben als metamorphosirte Beine
etc. ansehen, so kdnnen diejenigen, welche die Arten als unverdnderlich
erkliren, dies doch nur bildlich nehmen, da sie ja weit davon entfernt
sind, anzunehmen, dass primire Organe allmdhlig in andere umgewan-
delt seien. Nach der Theorie der natiirlichen Ziichtung, verbunden mit
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allmihliger, stufenweiser Uménderung und accumulirender Vererbung
der Aenderungen ist diese Metamorphosirung wortlich zu nehmen und
wird durch diese Theorie erklirt.

Embryologie und Entwicklung.

Die Insekten und Crustaceen zeigen uns, wie grosse Strukturver-
dnderungen im Laufe der Entwicklung mancher Thiere ausgefihrt wer-
den. Die Verinderungen sind in der Wirklichkeit zahlreich und stu-
fenweise, obgleich sie haufig verdeckt und scheinbar nur in ein paar
Stufen sprungweise vor sich gehen. LusBock hat gezeigt, dass das
ephemeride Insekt Chloéon sich wahrend seiner Entwicklung dber
20mal hautet und jedesmal einen Grad von Abanderung erfihrt. Wahr-
scheinlich ist dies die Metamorphose in ihrem natiirlichen Gange. Der
Hohenpunkt solcher allmihligen Entwicklung stellt sich unzweifelhaft
in dem bereits besprochenen wunderbaren Vergange des sogenannten
Generationsweechsels dar. Was kann mehr unsere Verwunderung in
Anspruch nehmen, als dass ein fein verdsteltes Korallenstockchen an
einen untermeerischen Felsen geheftet durch Knospung und darauf er-
folgende Theilung grosse schwimmende Quallen erzeugt, aus deren Eier
Thierchen hervorgehen, die sich an Steine heften und zu grossen
Polypenstocken entwickeln!

Die hier erwihnten Uminderungen kénnen aber der Zahl nach
nur selten genannt werden im Vergleich zu den Um#nderungen, welche
fast jedes Thier im Laufe seiner Entwicklung durchmacht. Einerseits
gleichen verschiedene Organe desselben Individuums, welche im
reifen Alter sehr verschieden gebildet sind, einander vollig im Embryo-
nenzustande, wifhrend andererseits die Embryonen verschiedener Arten,
Gattungen und sogar Klassen einander so ihnlich sehen, dass man sie
oft gar nicht von einander unterscheiden kann. So erwihnt BaEr, dass
die Embryonen von Sdugethieren, Vogeln, Eidechsen und Schlangen
in der ersten Zeit sich so #hneln, dass man sie nur durch die Grosse
zu unterscheiden vermag. Die Larven der Motten, Fliegen, Kifer etc.
gleichen einander zwar mehr, als die entwickelten Insekten, da aber
die Larven als aktive Embryonen verschiedenen Lebensweisen angepasst
sind, so differiren sie zuweilen mehr von einander als andere Em-
bryonen.

Oft bemerkt man von der embryonalen Aehnlichkeit noch etwas
im spiteren Alter. So haben z. B. Vogel derselben Gattung oft
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dasselbe erste und auch zweite Jugendkleid, wie das gefleckte Gefieder
der Drosseln und die streifigen Flecken der Katzenarten am Ldwen
und Puma beweisen. Aechnliches sieht man auch zuweilen bei den
Pflanzen. So sind die Embryonenblatter des Stechginster (Ulex) und
die ersten Blitter der neuhollindischen Akazien gefiedert, wie die
Blatter der Leguminosen, wihrend sie spiter nur einfache Blitter
haben.

Diese Aehnlichkeiten der Embryonen stehen nicht mit den Lebens-
bedingungen in Beziehung, ausser bei solchen Thieren, welche einen
Theil ihrer Embryonenzeit selbsthatig sind. Bei diesen findet ebenfalls,
wie beim reifen Thier, eine Anpassung der Larve an ihre Lebensver-
hiltnisse in derselben Vollkommenheit wie in anderen Fillen statt, so
dass man oft weit von einander verschiedene Insekten mit #hnlichen
Larven findet, wihrend andere zu derselben Ordnung gehdrige ganz un-
dhnlich sind.

Wahrend des Verlaufs seiner Entwicklung vervollkommnet sich
gewdhnlich die Organisation des Embryo, obgleich auch Fille vorkom-
men, wie z. B. bei den parasitischen Krustern und den Cirripeden, wo
das entwickelte Thier fir tiefer stehend als die Larve angesehen wird.
Bei den Cirripeden hat nidmlich auf der ersten Stufe die Larve drei
Paar Fiisse, ein sehr einfaches Auge und einen risselformigen Mund,
mittelst dessen sie sich reichlich nihrt und schnell wichst. Auf der.
dem Puppenzustande des Schmetterlings entsprechenden Stufe aber hat
sie 6 Paar Schwimmfisse, zwei zusammengesetzte Augen und eben
solche Fihler, aber einen Mund, der zum Einnehmen von Nahrung
nicht geeignet ist. Hat dieses Thier einen fir die letzte Umwandlung
geeigneten Ort aufgefunden, so bleibt es dann an dMeser Stelle fest,
seine Beine verwandeln sich in Greifarme, es entsteht wieder ein zu-
sammengesetzter Mund, doch hat es keine Fihler, und die Augen ver-
wandeln sich wieder in einen einfachen Augenfleck. Diese letate
Organisation kann man hoher oder niedriger als die der Larve nennen.
Aber in einigen Gattungen entwickeln sich die Larven entweder zu
Hermaphroditen der gewohnlichen Art, oder zu ,complementdren Minn-
chen“, wie DARWIN sie genannt hat, bei denen die Bildung unzweifel-
haft zuriickgeschritten ist. Sie bestehen nur aus einem Sack, ohne
Mund, Magen, oder anderes Organ ausser dem der Reproduktion.

Wiihrend nun aber gewdhnlich grosse Verschiedenheiten zwischen
den Embryonen und den ausgebildeten Thieren stattfinden, gibt es doch
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Gruppen, bei denen der Embryo zu keiner Zeit viel vom entwickelten
Thier verschieden ist. So ist es z. B. beim Tintenfische, an welchem
der Charakter der Cephalopoden bereits zu erkennen ‘ist, bevor die
Theile des Embryo entwickelt sind. Die Landmollusken und die Siiss-
wagsercrustaceen werden ebenfalls in ihren eigenthiimlichen Formen
geboren, wihrend die marinen Formen grosse Verinderungen durchma-
chen. So finden wir also in der Embryologie folgende fiir die vorlie-
genden Fragen wichtigen Erscheinungen:

Gewdhnlich ist der Embryo in der- Orgamsatlon vom ausgewach-
senen Thiere verschieden.

Anfangs ganz #hnliche Theile verschiedener Embryonen gehen
gpiter in Bildung und Verrichtung weit auseinander.

Die Embryonen der verschiedensten Arten einer Klasse sind fast
allgemein &hnlich. i

Wenn der Embryo nicht auf einer Entwicklungsstufe fir sich
selbst zu sorgen hat, so findet keine Anpassung desselben an seine Le-
bensverhiltnisse statt.

Der Embryo ist zuweilen anscheinend hoher entwickelt als das
reife Thier, zu dem er spiter wird.

Alle diese Erscheinungen lassen sich aus der Annahme einer Ab-
stammung mit Abdnderung der Individuen erklaren.

Gewohnlich setzt man voraus, dass geringe Abinderungen noth-
wendig in einer friihen Periode der Entwicklung des Embryo auftreten.
Allein dies ist unbegriindet. So kann man z. B. von Rindern, Pferden
etc. erst einige Zeit nach der Geburt sagen, welche Eigenschaften das
ausgewachsene Thier haben werde. Obgleich nimlich die Ursache der
Abinderung auf den bereits friher entwickelten Griinden schon in den
von den Lebensbedingungen beriihrten Reproduktivorganen der Vorginger
liegt, kann dieselbe mdglicherweise doch erst auf einer spiten Entwick-
lungsstufe zur Aeusserung kommen. Ausserdem ist es iiberhaupt wahr-
scheinlich, dass Aenderungen in demselben Alter, wie bei den Eltern
wieder auftreten, auch erscheinen zuweilen Abianderungen bei den Nach-
kommen friher. Aus diesen beiden Umstéinden lassen sich alle vorn
genannten Erscheinungen erkliren.

Zunichst finden sich Analogien fiir diese Fille bei den Hausthie-
ren. Die Jungen des Windhundes und Bullenbeissers, welche von dem-
selben wilden Stamme entsprossen sind, sind nach der Geburt noch
nicht so weit von einander verschieden, wie die Eltern; dasselbe findet
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sich bei dem jungen Karren- und Rennpferde, sowie bei den Haustau-
ben, welche ebenfalls von einer wilden Art abstammen.

Hiernach miissen die Jungen aller Arten einer Gattung, weil sie
nach der Theorie von einer Art abstammen, nicht in dem Maasse ver-
schieden sein, als die Arten selbst; weil die kleinen Ab#nderungsstu-
fen, welche bei den Vorfahren im spiteren Alter entstanden sind, sich
auch erst im spiteren Alter wieder zeigen werden, gerade wie man
dies bei den Hausthieren beobachtet. So werden also die vorderen
Gliedmassen, welche sicher der Stammart als Beine gedient haben, im
spiteren Alter zu Hinden, Rudern oder Fligeln umgewandelt worden
sein, und daher werden auch diese Umanderungen erst bei den Nach-
kommen im spiteren Alter sichthar werden.

Entstehen dagegen aus irgend einer unbekannten Ursache die Ab-
inderungen schon bei ganz jungen Thieren, so wird in spateren Gene-
rationen das Junge oder der Embryo den Eltern dhnlich sein, wie dies
bei den Tintenfischen, Landmollusken, Siisswassercrustaceen, Spinnen
und einigen Insekten der Fall ist. Passen sich endlich Thiere auf der
letzten Entwicklungsstufe solchen Zustinden an, in denen einzelne Or-
gane unniitz werden, so muss man es einen Rickschritt nennen, wenn
alsdann diese Organe weniger entwickelt werden, oder wohl gar ver-
kiimmern, wie wir einen solchen Fall bei den Cirripeden gesehen
haben.

Die Betrachtung der Embryonen der vier oberen Thierklassen
lasst schliessen, dass alle Glieder derselben von einem Thiere abstam-
men, das im erwachsenen Zustande Kiemen, eine Schwimmblase, vier
einfache Gliedmassen und einen langen Schwanz gehabt hat. Nehmen
wir daher an, dass gemeinsame Abstammung das Band ist, welches
die Organismen zu einem sogenannten natiirlichen System verbindet, so
wird klar, warum die Embryobildung fir die Klassification fast noch
wichtiger ist, als die Bildung des reifen Thieres.” Der Embryo gibt
hiernach den Bau einer Stammform, und Uebereinstimmung vieler Or-
ganismen in der Struktur des Embryo deutet daher auf gemeinsame
Abstammung hin. Dagegen ist aber Unidhnlichkeit noch nicht das
Zeichen verschiedener Abstammung, da ja in einer von zwei in der
Entwicklung auseinander gegangenen Organisationen mehrere Entwick-
lungsstufen in Folge von Anpassungen an neue Lebensweisen so umge-
dndert und rudimentir geworden sein konnen, dass man die Ueberein-

stimmung beider Organismengruppen nicht mehr heraus erkennt. Aus
D uB, Darstellung der Lehre DARWIN'S, 16
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der gemeinsamen Abstammung wiirde dann endlich auch die Behaup-
tung von Acassiz erklirt werden, die aber noch nicht in ihrem gan-
zen Umfange erwiesen ist, dass nimlich die Embryonen einer Stamm-
form, und dass daher erloschene Lebensformen den Embryonen der jetzigen
Arten glichen.

-So erkliren sich also die wichtigsten Sitze der Embryologie aus
der Ansicht, dass Abdnderungen nicht in einem sehr frithen Lebens-
alter eines jeden Wesens auftreten, mogen sie entstanden oder vererbt
sein, in welchem Alter es sei, und Jedermann wird zugeben, dass das
Interesse fir die Embryologie dadurch erheblich gesteigert wird, dass
wir uns den Embryo als Abbild des gemeinsamen Ahnen einer ganzen
Thierklasse vorstellen.

Verkiimmerte, geschwundene und fehlgeschlagene Organe.

Sehr hidufig kommen bei den Organismen verkiimmerte und ge-
schwundene Organe vor. Bei den minnlichen Saugethieren sind rudi-
mentare Zitzen sehr gewohnlich. Bei vielen Schlangen ist der eine
Lungenfliigel verkiimmert, und bei anderen zeigen sich Ueberbleibsel
des Beckens und der Hinterbeine. Das Vorkommen einiger solcher
verkimmerter Organe ist sehr charakteristisch, wie z. B. die Zahne in
dem Embryo der Wale, wihrend bei den ausgewachsenen Thieren kein
Zahn vorhanden ist, und die Schneidezihne an den Embryonen der
Kilber, welche nie durch das Zahnfleisch dringen. Auch die Schnibel
mancher Vogel sollen im Embryo Zihne zeigen. Bei manchen Insek-
tengruppen sind die Fliigel zum Fluge ganz unbrauchbar und liegen
unter fast verwachsenen Fligeldecken. Den Afterfligel der Vogel
miissen wir als einen verkiimmerten Finger ansehen. ’

Zuweilen sind rudimentire Organe noch zu Verrichtungen be-
fahigt, wie solches die Milchdrisen mancher minnlichen Siugethiere
beweisen, die oft beim erwachsenen Thiere Milch absondern. Bei den
Pflanzen findet man oft bei derselben Art die Kronenblitter sowohl
als Rudimente, wie auch vollstindig entwickelt. Bei Pflanzen mit ge-
trenntem Geschlecht haben oft die mannlichen Blithen rudimentire
Stempel, welche sich bei Kreuzung mit einer Zwitterart vergrossern,
woraus sich auf die gleiche Natur des ausgebildeten Organes mit dem
rudimentiren schliessen lisst. )

Wir haben bereits gesehen, dass zuweilen Organe zu verschiedenen
Verrichtungen dienen. Fiir diesen Fall verkimmern dieselben zuweilen
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fir eine dieser Verrichtungen, und sogar oft fiir die wichtigere dersel-
ben, wahrend sie fiir die andere thatig bleiben. Auch kommt es vor, dass
ein Organ ganz seine Bestimmung &ndert, zu einer anderen Verrichtung
dienlich wird. In einigen Fischen geht z. B. die Schwimmblase in
eine Lunge iiber, und zwar lisst sich in diesem Falle der Uebergang
stufenweise verfolgen. Beim Hecht und Haring ist die Schwimmblase
einfach und walzenférmig, beim Karpfen und anderen, wie dem Schleie
etc. ist sie der Quere nach zusammen geschniirt, aber beide Theile
sind durch eine Oeffnung verbunden, wihrend diese Verbindung bei
einigen anderen fehlt. Dann zeigt sich ferner eine Lingseinschniirung,

Fig. 3A.

Lepidosiren paradoxa nach BIsclor¥.

und bei anderen eine nach beiden Richtungen, so dass, wie beim
Schlammpeitzger (Cobitis), vier Abtheilungen entstehen. Diese Ein-
schniirungen vermehren sich bei anderen Arten mannigfach, so dass der
Bau der Blase zellenartig wird, wie bei der Gattung Amia, bis wir
bei den Lungenfischen, zu denen die vielbesprochene Lepidosiren Fig. 34
gehort, neben den Kiemen auch eine Lunge finden. Diese gebraucht
der Fisch wihrend der trockenen Jahreszeit, indem zu derselben die
Luft tritt und das tber die Zellenwinde vertheilte vendse Blut in arte-
rielles verwandelt. Beim Eintritt der Regenzeit fingt der Fisch wie-

der an seine Kiemen zu gebrauchen und zeigt sich so als wirklich in
16*
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der Mitte stehend zwischen Fischen und Amphibien, weshalb er friher
auch zu den Amphibien gerechnet wurde.

Nun ist aber zu beachten, dass man wenig entwickelte, aber doch
brauchbare Organe nicht unfraglich als verkimmerte ansehen kann,
sondern dass sie ebenso gut ,werdende“ sein konnen, die sich durch
natiirliche Ziichtung weiter entwickeln. Es ist schwer zu bestimmen,
zu welcher dieser Arten bestimmte Organe gehéren, da man fir die
Zukunft nichts weiss, und vergangene Entwicklung eben auch nicht
mehr, oder doch gewiss nur selten beobachtet werden kann. So
beobachtet man z. B. unter den Quermaulern (Plagiostomi), zu denen
die Haie gehoren, einige Arten, welche Rudimente von einer Schwimm-
blase zeigen. Nun weiss man aber, dass der Hai sich, um seine Beute
zu ergreifen, auf den Riicken legt, weil seine Mauloffnung weit unter
dem Schnauzenende nach unten liegt, und dass eine Schwimmblase,
wenn sie entwickelt wire, dem Fische das Umkehren, um den Riicken
wieder nach oben zu bringen, sehr erschweren miisste. Nimmt man also
an, dass natiirliche Zichtung, dass Anpassung an die Lebensbedingun-
gen stattfindet, so muss man in diesem Falle das Blasenrudiment als
geschwundenes, frither entwickelt gewesenes Organ ansehen.

Der Grad, bis zu dem Organe verkimmert sind, ist bei nahe-
stehenden Arten sehr ungleich. Die Verkimmerung kann so weit
fortschreiten,, dass ein ginzliches Fehlschlagen eintritt, dass man an
den Stellen, wo die abortirten Organe zu erwarten sind, nichts mehr
davon findet. Diese abortirten Organe treten dann aber zuweilen noch
bei monstrosen Individuen auf.

Die Vergleichung entsprechender Theile verschiedener Individuen
derselben Klasse, macht oft die Entdeckung von Rudimenten sehr
wichtig. Dies hat OwWEN an den Beinknochen des Pferdes, des Ochsen
und des Nashorns umstandlich gezeigt.

Rudimentire Organe verschwinden oft ginzlich beim ausgewach-
senen Thiere, wie dies die Zihne der Wale und Kilber beweisen; auch
ist es ziemlich allgemein, dass ein rudimentires Organ im Embryo
verhiltnissmissig grosser ist als im Erwachsenen, so dass es im erste-
ren Falle gar nicht rudimentir genannt werden kann. Man sagt als-
dann von einem solchen Organ, es sei auf der Entwicklungsstufe des
Embryo stehen geblieben.

Alle hier angefiihrten Thatsachen zeigen zunichst, dass, wihrend
die iibrigen Organe ihren Bestimmungen angepasst, diese verkiimmerten
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nutzlos sind. Zuweilen wird aber gesagt, diese Organe seien ,der
Symmetrie wegen“ vorhanden, oder ,um das Schema der Natur zu er-
ginzen.* — Allein dies geniigt ebenso wenig, wie wenn man sagen
wiirde, die Trabanten bewegen sich um die Planeten in Ellipsen der
Symmetrie wegen, da die Planeten sich in dieser Bahn um die Sonne
bewegen. Man hat auch das Vorkommen rudimentirer Organe dadurch
zu erkliren versucht, dass man sagte, sie dienten dazu, ﬁberschﬁssige
oder nachtheilige Stoffe abzusondern. Aber theils konnen oft ganz ge-
ringe Theilchen, die die Rudimente bilden, diese Wirkung nicht haben,
theils konnen Ausscheidungen von werthvollen Stoffen dem Thiere nicht
niitzlich sein, wie dies z. B. bei den Zihnen des im schnellen Wachsen

sbegriffenen Kalbes mit der Ausscheidung der phosphorsauren Kalkerde
der Fall ist.

Nach der Theorie der Fortpflanzung mit Abinderung erklart sich
die Entstehung rudimentirer Organe sehr einfach. Es ist nimlich fiir
diesen Fall Nichtgebrauch der Organe wihrend einer langen Entwick-
lungsreihe der wichtigste Grund fiir die Verkimmerung. So ist es bei
den Augen der in dunkelen Hohlen wohnenden Thiere, und bei den
selten fliegenden Vogeln, welche oceanische Inseln bewohnen, und des-
halb schliesslich das Vermogen zu fliegen ginzlich verlieren. Wie be-
reits friher erwihnt, kann ein solches sonst niitzliches Organ unter
Umstinden schadlich werden, wie z. B. die Fligel bei vielen auf Ma-
deira wohnenden Kifern, welche, wenn sie fliegen, leicht ins Meer geweht
werden und in Folge dessen die Fihigkeit zum Fliegen allmihlig ver-
loren haben.

Wird der Nichtgebrauch dadurch veranlasst, dass eine Aenderung
der Verrichtungen eintritt, so ist natirliche Ziichtung wirksam, und
das nutzlos oder nachtheilig gewordene Organ wird abgeindert nnd fiir
andere Verrichtungen verwendet. Ist ein Organ aber wirklich nutzlos, so
influirt die natirliche Ziichtung nicht auf dasselbe, und daraus ist nach
fritheren Auseinandersetzungen die Veriinderlichkeit zu erkliren, die wir
bei den rudimentiren Organen beobachten. Da nun ein Organ gewdhnlich
erst im entwickelten Thiere seine Verinderung erleidet, so wird nach dem
Prinzip der Vererbung auch im Embryo von dieser Verkiimmerung ge-
wohnlich nichts bemerkt werden, wie wir dies bereits gesehen haben.
Sollte dagegen jede Abstufung im Reduktionsprozesse in einer sehr
friithen Lebensperiode vererbt werden, so wiirde dies das vollstindige
Verschwinden des Organes, also das Fehlschlagen zur Folge haben.



246 VII Abschnitt. Die bei der Classification befolgten Grundsitze ete.

Auch die friher erwahnte Oekonomie der Entwicklung, in Folge deren
beim Wachsthum Bildungsstoffe erspart werden, kann ein génzliches
Verschwinden eines Organes herbeifiihren.

Die rudimentiren Organe haben also ihren Grund darin,-dass Or-
gane, welche bereits lange bestehen, die Neigung haben sich zu verer-
ben. Hieraus folgt, dass die rudimentiren Organe fiir die Classifica-
tion ebenso wichtig sind, als physiologisch wichtige. Und da ferner
die Systematiker diesen Organen oft so hohe Wichtigkeit beilegen, so
folgt eben wieder daraus, dass diese Forscher unabsichtlich eine genea-
logische Anordnung getroffen haben. Man kann rudimentire Organe
mit denjenigen Buchstaben der Worter vergleichen, welche nicht aus-
gesprochen werden, die aber fir die Sprachforschung wichtiges Materialy
liefern. Wihrend also die verkimmerten, nutzlosen und génzlich fehl-
geschlagenen Organe nach .dem Prinzip einer stufenweis erfolgten
Schopfung so sehr grosse Schwierigkeiten bereiten, sind dieselben nach
der Annahme einer Fortpflanzung mit Abinderung voraus zu sehen und
aus den Erblichkeitsgesetzen zu erkliren.

Ueberblicken wir nun die in diesem Abschnitte erwihnten That-
sachen, so werden wir finden, dass dieselben unwiderstehlich zu der
Meinung fiihren: Alle die zahllosen Arten organischer Wesen, welche
die Erdoberfliche bevilkern, stammen von gemeinsamen Eltern ab und
gind im Laufe der Fortpflanzung wesentlich modificirt worden. Wir
wiirden in Folge dieser Argumente uns gezwungen sehen, dieser An-
schauungsweise zu folgen, auch wenn die grosse Zahl friher aufgefiihr-
ter Thatsachen und Beweise diese Ansicht nicht unterstiitzte.

Resultate des siebenten Abschnitts.

Aus der Annahme einer gemeinsamen Abstammung der bei den
Naturforschern fiir verwandt geltenden Formen und deren Modification
durch natiirliche Ziichtung in Begleitung von Erléschen und Divergenz
des Charakters lassen sich erklaren: ,

Die Natur der Beziehungén, nach denen alle lebenden und er-
loschenen Wesen durch zusammengesetzte und oft nur sehr mittelbar
zusammenhiingende Verwandtschaften zu einem grossen System ver-
einigt werden. ,

Die von den Naturforschern befolgten Regeln und sich darbieten-
den Schwierigkeiten.

Der auf die bestandigen Charaktere gelegte Werth, gleichviel
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ob dieselben fiir die Lebensverrichtungen wichtig, oder, wie die rudi-
mentdren Organe, unwichtig sind.

~ Der grosse Unterschied im Werthe zwischen wahren Verwandt-
schafts- und analogen oder Anpassungsmerkmalen.

Das Element der Abstammung wird insofern bereits allgemein bei
der Classification beriicksichtigt, als beide Geschlechter, die mannig-
fachsten Entwicklungsformen und die anerkannten Varietiten, so ver-
schieden sie auch sein mdgen, in eine Art zusammen geordnet werden.

Da die Abstammung die einzig bekannte Ursache der Aehnlichkeit
organischer Wesen ist, so stellt sich das natiirliche System als ein
Versuch genealogischer Anordnung heraus, bei dem die ‘Grade der
. Verschiedenheiten mit Varietit, Art, Gattung, Familie, Ordnung und
Klasse bezeichnet werden.

Die wichtigsten Erscheinungen der Morphologie erkliren sich eben-
falls aus der Annahme sich haufender Abiinderungen. Es erklart sich
daraus die gemeinsame Norm, nach der die homologen Organe aller
Arten einer Klasse gebildet sind.

Die Erscheinungen der Embryologie finden ihre Erklirung darin,
dass geringe Abinderungen nicht immer in den ersten Lebensperioden
eintreten und sich dann in demselben Alter, in welchem sie entstanden
sind, auch wieder vererben. Hierher gehort die Aehnlichkeit der ho-
mologen Theile desselben Embryo, die bei spiterer Entwicklung sehr
von einander abweichen, und ebenso die Achnlichkeit dieser Theile in
verschiedenen Arten einer Klasse, selbst weun sie spiter zu den ver-
schiedensten Zwecken Verwendung finden.

Larven sind aktive Embryonen, die in Folge dessen ihrer Lebens-
weise angepasst sind.

Rudimentire und fehlgeschlagene Organe finden in dem Nichtge-
brauch und der Erblichkeit ihre Erklarung.



- VIL Abschnitt.
Urtheile iiber Darwin’s Theorie.

Ueberblicken wir nun am Schlusse dieser kurzgefassten Darstellung
der Untersuchungen DARWIN'S die in derselben gegebenen Resultate, so
drangt sich uns unwillkiirlich die Frage auf, welches Urtheil wohl
andere Sachkundige iber die ganz neue Behandlung dieses umfangrei-
chen Feldes der Wissenschaft fillen mogen. Gewiss haben die Leser
schon so Manches dariiber gehort, denn die Zabl der Urtheile ist so
gross, dass es kaum moglich, jedenfalls aber ermiidend sein wiirde,
eine einigermassen vollstindige Zusammenstellung davon zu geben. Da
aber andererseits nicht leicht eine grindlichere Einsicht in den Werth
und die Bedeutung des Werkes erlangt und eine umfassendere Ueber-
sicht iiber das Ganze herbeigefiihrt werden kann, als wenn man beson-
ders auch gegnerische Urtheile iiber den Gegenstand hort, so sollen
hier wenigstens einige Punkte der wichtigsten Beurtheilungen der Dar-
wiN’schen Theorie besprochen werden.

Bevor ich an dieses Geschift gehe, muss ich besonders hervorhe-
ben, dass es der Raum keineswegs gestattet, einzelne Meinungsausse-
rungen von einem ganz allgemeinen Standpunkte zu bekimpfen. Es
kann hier immer nur davon die Rede sein, in welcher Beziehung die
ausgesprochenen Urtheile, die gezogenen Schliisse, zu den hier vorn ge-
gebenen Entwicklungen DArwiIN's stehen. Wenn daher irgend ein
Schriftsteller eine Ansicht ausspricht, welche neu und manchen anderen
herrschenden Meinungen entgegen ist, so kann im Allgemeinen hier
nur erwogen werden, ob dieses Urtheil in der Darwin'schen Theorie
seine Begriindung finde oder nicht, da ja eine Erwigung nach allen
Richtungen und von anderen Standpunkten aus nicht allein eine viel
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zu umfangreiche Erdrterung, sondern auch in manchen Fillen weit
ausgedehnte experimentelle Untersuchungen erfordern wiirde.

Wir beginnen diese Mittheilungen mit den von den Anhingern aus-
gesprochenen Urtheilen. Unter diesen ist einer der eifrigsten, der auch
seine Ansichten iber den Gegenstand am ausfiihrlichsten dargelegt hat,

Professor Dr. Hickel.

Derselbe sagt in seiner ,natiirlichen Schopfungsgeschichte® :

Pag. 4. ,Die Descendenztheorie macht uns mit den wirkenden
Ursachen der organischen Formerscheinungen bekannt, wihrend die bis-
herige Thier- und Pflanzenkunde sich bloss mit den Thatsachen dieser
Erscheinungen beschiftigte. Man kann daher auch die Abstammungs-
lehre als die mechanische Erklirung der organischen Formerscheinungen,
oder als Lehre von den wahren Ursachen der organischen Na-
tur bezeichnen.*

Pag. 5. ,Der unschitzbare Werth der Abstammungstheorie fiir
die Biologie liegt also, wie bemerkt, darin, dass sie uns die Ent-
stehung der organischen Formen auf mechanischem Wege erklért.*

Pag. 6. ,Vielleicht ist Nichts geeigneter, die ganze und volle
Bedeutung der Abstammungslehre mit zwei Worten klar zu machen,
als die Bezeichnung derselben mit dem Ausdruck: ,Natirliche Scho-
pfungsgeschichte. “ ‘

Pag. 19. ,Wir gelangen dadurch (durch DarwiN's Lehre) zu der
dusserst wichtigen Ueberzeugung, dass alle Naturkorper, die wir ken-
nen, gleichmissig belebt sind, dass der Gegensatz, welchen man
zwischen lebendiger und todter Korperwelt aufstellte, nicht existirt.
Wenn ein Stein, frei in die Luft geworfen, nach bestimmten Gesetzen
zur Erde fillt, oder wenn in einer Salzlosung sich ein Krytsall bildet,
so ist diese Erscheinung nicht mehr und nicht minder eine mechanische
Lebenserscheinung, als das Wachsthum oder das Blihen der Pflanzen,
als die Fortpflanzung oder die Sinnesthatigkeit der Thiere, als die
Empfindung oder die Gedankenbildung. des Menschen. ¢

Diesen Sitzen, deren noch mehrere in demselben Sinne im Verlaufe
der Auseinandersetzungen HAECKELS vorkommen, kdnnen wir nicht bei-
stimmen. Den Gipfelpunkt unter allen bildet der letzte Satz, er
spricht am deutlichsten das aus, wogegen wir Einspruch erheben miis-
sen. Es soll hinsichtlich der wissenschaftlichen Begriindung kein Un-
terschied zwischen der lebendigen und todten Korperwelt existiren, das
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Herabfallen des Steines und die Bildung des Krystalles aus einer Lo~
sung soll ebenso eine Lebenserscheinung sein, wie das Wachsthum der
Organismen etc.! —

Vor Allem miissen wir bemerken, dass wir die Worte nur in dem
Sinne zu gebrauchen berechtigt sind, wie sie in der Wissenschaft iber-
haupt gebraucht werden. In diesem Falle aber konnnen wir eben den
Begriff Lebenserscheinungen nicht auf einen fallenden Stein anwendbar
finden. Wir verstehen unter Organismen solche Korper, welche sich
dadurch von den anderen unterscheiden, dass sie sich erndhren und da-
durch wachsen, dass sie sich fortpflanzen, sich bewegen und empfinden.
Wir konnen vielleicht, wenn wir uns populdr ausdriicken wollen, kurz
so sagen: ,Die organischen Korper unterscheiden sich als Individuen
dadurch von den unorganischen, dass in ihrem Innern regelmissig sich
wiederholende Vorginge stattfinden, die bei anderen nicht vorhanden
sind. Da nun aber HAECKEL dies noch besser weiss als wir, so folgt
schon daraus, dass er in diesem Falle den Begriff Lebenserscheinung
in einem anderen Sinne nimmt, was auch durch die Beifiigung
-,mechanisch* klar wird. Er meint damit, wenn wir ihn recht ver-
stehen, dass die Lebenserscheinungen nach DARWIN ebenso mechanisch,
d. h. auf natirlichem Wege nach bekannten Gesetzen erklirt werden
konnen, wie das Fallen eines Steines oder das Krystallisiren einer Ld-
sung. Allein auch in diesem Sinne konnen wir, wenn wir uns die Aus-
einandersetzungen DARWIN's vergegenwirtigen, HAECKEL'S Ansicht nicht
theilen. Wenn der Leser sich erinnert, was DArwiN tiber das Wachsthum,
die Fortpflanzung, die Vererbung der Eigenschaften etc. sagt, so wird
er finden, dass es gar nicht seine Absicht ist, diese Lebenserscheinungen
zu erkliren. Er sagt wiederholt, dass wir uns in Unwissenheit iiber
die Gesetze der erwihnten Vorgiéinge befinden, und stellt daher stets
die darauf beziiglichen Untersuchungen als ausserhalb seiner Theorie
liegend dar. Wir konnen also nur in Abrede stellen, dass die Lehre
DarwiN's so allgemein ,die Lehre von den wahren Ursachen der or-
ganischen Natur® genannt werden konne, wenn man darunter die Er-
klirung der Lebenserscheinungen versteht.

Die Theorie lehrt, dass die Ursache der Entwicklung der Organis-
men auseinander die individuelle Abinderung derselben sei. Woher
aber diese Abdnderung komme, wissen wir nicht. DARWIN sagt aus-
driicklich: — Was aber auch die Ursache des ersten kleinen Unter-
schiedes zwischen Eltern und Nachkommen sein mag ete.“.... Hieraus

>
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folgt, was auch ganz sachgemiss ist, dass DARWIN es gar nicht fiir
seine Aufgabe hilt, diese Ursache zu erforschen. Dies ist aber
seine wahre Ursache in der Natur!* — An einer anderen Stelle sagt
DarwiN: ,Der Grad der Unfruchtbarkeit ist von mehreren merkwiirdi-
gen und verwickelten Gesetzen unabhingig. Auch hier hilt er es
direkt nicht fir seine Aufgabe, diese ,wahre Ursache* zu erforschen.
Ueberhaupt lehrt der Verlauf der Untersuchungen DArwIN's, dass das
Wesen der Organismen, die Ernihrung und Fortpflanzung, die Be-
wegung und Empfindung durch DarwiN's Theorie nicht aufgeklart
werden, dass auch diese Aufklirungen gar nicht in den Bereich seiner
Theorie fallen. Da nimlich an die Spitze dieser Theorie, wie HuxLEY
hervorgehoben hat, unzweifelhaft der Satz gestellt werden muss: ,Die
Organismen sind als solche als gegeben vorauszusetzen,*
80 kann DArRwIN sich nicht die Erforschung der wahren Ursachen
der organischen Natur in dem Sinne, wie HAECKEL es meint, zur
Aufgabe gestellt haben. )

Wie wir ja wissen, ist vielmehr der Zweck dieser Theorie, aus den
Eigenschaften der Abanderungsfihigkeit, der Vererbung der Abénde-
rungen, der Wechselbeziehungen des Wachsthums etc., welche alle als
vorhanden vorausgesetzt, aber nicht erklirt oder begriindet werden, die
Entwicklung der Organismen auseinander und die damit zusammenhan-
genden Gruppen von Erscheinungen, wie die geologische und geogra-
phische Verbreitung etc. zu erkléiren,

Aus diesen Griinden konnen wir HAECKEL auch insofern nicht bei-
stimmen, als er DARWIN'S Theorie die natirliche Schdpfungsge-
gschichte nennt. Er sagt, die Theorie lehre die Entstehung der
organischen Formen auf mechanischem Wege, d. h. sie erklire diesel-
ben durch lediglich mechanische Krafte. Allein es wirken in den
organischen Koérpern noch andere Krifte als physikalische und chemi-
sche Krifte, oder sie kommen in uns unbekannter Weise zur Wirkung,
denn wir konnen nicht alle Erscheinungen, sondern nur die wenigsten
aus diesen Kriften erkliren. Noch Niemand hat bis jetzt gezeigt, welche
physikalische oder chemische Kraft die Entwicklung eines Organismus
aus dem anderen, d. h. die Fortpflanzung, oder das Wachsthum dessel-
ben bewirke. Man kann somit nicht zugeben, dass der zwischen der
lebendigen und todten Korperwelt immer angegebene Unterschied nicht
existire. Ein Krystall wichst (vergrossert sich) in einer Losung — wenn
wir es so nennen wollen — durch Anordnung gleichartiger Theile
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an seiner Oberfliche, und erleidet dadurch weder Aenderung seiner
Form, noch findet Bewegung in seinem Inneren statt, wogegen ein
Organismus — auch der einfachste — durch Aufnahme von Nahrung,
die ihm ungleichartig ist, wachst und sich umwandelt, indem er diese
aufgenommenen Nahrungsstoffe in die Bestandtheile seines Korpers, und
zwar in ganz verschiedene, verwandelt. Wir kennen die Gesetze der
Krystallisation, meist auch die Gesetze, nach denen die chemischen
Verbindungen vor sich gehen; wir kennen aber nicht die Vorginge,
durch welche ein Apfelbaum Aepfel und ein daneben stehender Pflau-
menbaum Pflaumen hervorbringt, ebenso wenig wie wir die Ursachen
kennen, welche so bedeutende Abinderungen der in den ersten Stadien
der Entwicklung kaum unterscheidbaren Embryonen sehr verschiedener
Thiere bewirken. Ein in die Hohe geworfener Krystall fillt nach den-
selben Gesetzen zur Erde, wie eine in die Hohe geworfene lebendige
Maus, beide folgen demselben physikalischen Gesetz, aber in der Maus
finden ausserdem noch andere Vorginge statt, die im Krystall nicht
stattfinden. Der Krystall zeigt nicht die Erscheinungen der Erndhrung,
Fortpflanzung etc., die wir eben organische nennen, um sie von denen
in den unorganischen Korpern auftretenden zu unterscheiden. Und diese
Erscheinungen werden durch Darwin’s Theorie nicht erklirt. Wenn,
wie HAECKEL selbst sagt, bisher ein solcher Unterschied zwischen
organischer und unorganischer Natur anerkannt wurde, so muss dies
auch noch jetzt geschehen, DARWIN’S Theorie &ndert daran nichts.

An derselben Stelle, wo HAECKEL diese eben besprochenen Behaup-
tungen aufstellt, sagt er ferner (p. 19): ,Durch DArwiN's Lehre wird
es zum ersten Male moglich, diese Einheit der Natur so zu begriinden,
dass eine mechanisch-causale Erklirung auch der verwickeltsten organi-
schen Erscheinungen, z. B. der Entstehung und Einrichtung der Sin-
nesorgane, in der That nicht mehr Schwierigkeiten fiir das allgemeine
Verstindniss hat, als die mechanische Erklirung irgend eines physika-
lischen Prozesses, wie z. B. in der Meteorologie die Richtung des Win-
des, oder die Stromungen des Meeres sind.*

Nehmen wir nun an, was HAECKEL sicher meint, dass die Rich-
tung des Windes, wie die Meerestromungen mechanisch erklart waren,
so konnen wir nicht zugeben, dass diese Behauptung ebenfalls fir die
Entstehung des Auges, von dem Darwin allein spricht, Geltung fande.
DarwiN sagt in Bezug auf das Auge, nachdem er bemerkt hat, dass
es zunichst absurd erscheinen konne, das Auge durch natiirliche Ziichtung
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entstanden zu denken auf Seite 215 (p. 224 d. Uebersetzung): ,Und
doch sagt mir die Vernunft, dass, wenn zahlreiche Abstufungen von
einem vollkommenen und zusammengesetzten bis zu einem ganz ein-
fachen und unvollkommenen Auge, die alle nitzlich fir ihren Besitzer
sind, nachgewiesen werden konnen, — wenn ferner das Auge auch nur
im geringsten Grade variirt und seine Abanderungen erblich sind, was
" sicher der Fall ist, — und wenn eine mehr oder weniger betrichtliche
Abinderung eines Organes immer niitzlich fir ein Thier ist, dessen
dussere Lebensbedingungen sich dndern: dann scheint der Annahme,
dass ein vollkommenes und zusammengesetztes Auge durch natiirliche
Ziichtung gebildet werden komme, doch keine wesentliche Schwierigkeit
mehr entgegen zu stehen, wie schwierig auch die Vorstellung davon fiir
unsere Einbildungskraft sein mag.¢ — Und am Schlusse desselben Ka-
pitels Seite 244 (p. 253 d. Uebersetzung) heisst es in Bezug auf die-
sen Fall: ,0Obwohl die Meinung, dass ein so vollkommenes Organ, wie
das Auge, durch natiirliche Ziichtung hervorgebracht werden konne,
mehr als geniigt, um Jedem Bedenken zu erregen, so ist doch keine
logische Unmoglichkeit vorhanden, dass irgend ein Organ unter sich
verindernden Lebensbedingungen durch eine lange Reihe von Abstu-
fungen in seiner Zusammensetzung, deren jede dem Besitzer niitzlich
" ist, endlich jeden denkbaren Grad von Vollkommenheit auf dem Wege
natiirlicher Ziichtung erlange.* —

Diese Anfiihrungen, im Zusammenhange mit der im IV. Abschnitte
gegebenen kurzen Darstellung, setzen es ausser Zweifel, dass DARWIN
hier nur die Mdglichkeit der Annahme erweisen will, das Auge
habe sich durch allmihlige kleine Abanderungen gebildet und vervoll-
kommnet, und dass er in der That auch nichts anderes erwiesen hat.
Hiernach kann man aber nicht sagen, DARwWIN habe eine ursachliche
Erklirung der Entstehung des Auges gegeben. Zu einer solchen Er-
klarung miisste zunachst die innere Ursache der ersten und dann aller
folgenden kleinen Abdnderungen angegeben werden kénnen, von denen
DarwIN nur sagt, ,Eine Ursache miissen sie doch haben“, aber wir
kennen sie nicht.

HAEckeL hat in allen diesen Fdllen den Resultaten der DArwiN’-
schen Forschungen, deren Wichtigkeit nicht zu leugnen ist, doch einen
Umfang beigemessen, den wir jedenfalls als zu gross bezeichnen
miissen.

DarwiN erklirt aus seiner Annahme der natiirlichen Zichtung,
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wie er selbst sagt, grosse Gruppen von Erscheinungen, welche die Or-
ganismen’ darbieten, aber er erklirt weder das Wesen der Organismen,
noch die Entstehung ihrer Organe, was allerdings zusammen gehort.

Aus diesen Griinden ergiebt sich denn auch, dass wir uns nicht
mit der Auseinandersetzung auf Seite 26 einverstanden erkliren kon-
nen. Daselbst heisst es: ,Es wird sehr hdufig DArwiN's Theorie ent-
gegen gehalten, dass sie allerdings jeme Erscheinungen durch die Ver-
erbung und Anpassung vollkommen erklire, dass dadurch aber nicht
diese Eigenschaften der organischen Materie selbst erklirt werden, dass
wir nicht zu den letzten Griinden gelangen. Dieser Einwwf ist ganz
richtig; allein er gilt in gleicher Weise von allen Erschei-
nungen. Wir gelangen nirgend zu einer Erkenntniss der letzten
Griinde. Bei Erklirung der einfachsten physikalischen oder chemischen
Erscheinungen, z. B. bei dem Fallen eines Steines, oder bei' der Bildung
einer chemischen Verbindung gelangen wir durch Auffindung und Fest-
stellung der wirkenden Ursachen, z. B. der Schwerkraft oder der che-
mischen Verwandtschaft, zu anderen, weiter zuriickliegenden Erschei-
nungen, die an und fiir sich Réthsel sind.* —

Allerdings konnen die wirkenden Ursachen, die wir als Erklirung
der Erscheinungen angeben, zuletzt nicht weiter erklirt werden, aber
wir konnen einerseits nicht zugeben, dass es sich mit den von HAECKEL
aufgestellten, vorher besprochenen Grundsitzen, ,in gleicher Weise wie
mit allen Erscheinungen“ verhalte, und andererseits miissen wir auch
bestreiten, dass Vererbung und Anpassung mit Recht Eigenschaften der
organischen Materie genannt werden. — Wir glauben eine Er-
scheinung erklart zu haben, wenn wir einen allgemeinen Grund fiir eine
Gruppe von Erscheinungen, zu der die zu erklirende gehort, angegeben
haben. So wire z. B. die Entstehung des Auges erklirt, wenn ein
Grund fiir die Entstehung einer Gruppe von Ab#inderungen angegeben
wiirde, welche die erste Abinderung des Organismus zu einem Auge
mit umfasste. Die Vererbung wiirde man erklirt nennen, wenn man
einen Vorgang im Organismus angeben konnte, aus der die Vererbung
bestimmter Eigenschaften mit Nothwendigkeit folgte. Aber die An-
gabe dieses allgemeinen Grundes fehlt in allen oben besprochenen Fil-
len, wogegen beim Fallen eines Steines dieser Grund in der allgemei-
nen Gravitation gefunden wird. Das Fallen eines Steines war daher
bis zu NEwrox so unerklirt, wie jetzt die Entstehung des Auges, die
Vererbung, die Fortpflanzung u. dgl. m. Wenn daher HArckEL die
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Vererbung und Anpassung Eigenschaften der organischen Materie
nennt, so macht er einen unmotivirten Sprung. Die Vererbung ist
nicht eine unmittelbare Eigenschaft der organischen Materie, sondern
der Organismen! Die organische Materie ist Eiweiss, Faserstoff etc.
Nun wire z. B. die Vererbung erklirt, wenn sie als nothwendige Folge
einer Eigenschaft dieser organischen Materie, sobald sie einen Organis-
mus bildet, nachgewiesen wiirde. Wenn wir zugeben konnten, dass uns
DarwiIN's Theorie, wie HAECKEL p. 4 sagt, mit den wirkenden Ursachen
der organischen Formerscheinungen bekannt mache, so wiirden wir ihm
in diesem Punkte beistimmen miissen. Aber eben die wirkenden Ur-
sachen sind unbekannt, welche die Formerscheinungen hervorrufen, und
deshalb konnen wir die angestellten Vergleiche nicht fiir zutreffend
halten, sondern miissen die Vererbung und viele anderen Eigenschaften
der Organismen unerklirt nennen. '

In fast vollkommener Uebereinstimmung mit den soeben hervorge-
hobenen Ansichten befindet sich

Dr. Louis Biichner,

der Verfasser von ,Kraft und Stoff*, welcher in seinen ,Sechs Vorle-
sungen iber DARWIN'S Theorie“ sehr hiufig HAECKEL's zur Bestitigung
geiner Darlegungen erwahnt. Allein BicHNER theilt doch nicht die
Meinung HAeckeLs, dass durch DarwiN’s Theorie alle Erscheinungen
der organischen Welt erkldrt seien. Ich will eben dies hier hervorhe-
ben, weil wir spater in anderen Fillen vollstindige Uebereinstimmung
beider Schriftsteller finden werden.

Auf Seite 152 des genannten Werkes erwihnt BicHNER einer An-
sicht des Professor Dr. KoLLIKER, in Folge deren dieser die Entwicklung
der Organismen nicht durch natirliche Zichtung, sondern durch einen
Vorgang bewirkt denkt, den er Theorie der heterogenen Zeu-
gung nennt, und der darin bestehen soll, dass die befruchteten oder
auch unbefruchteten Eier oder Keime niederer Organismen unter be-
sonderen Umstinden in andere und zum Theil hohere Formen iber-
gehen, und dass dieser ganze Prozess nicht allmihlig, wie nach Dar-
WIN, sondern vielmehr sprungweise geschehe. KOLLIKER beruft sich zur
Unterstitzung dieser Theorie auf die merkwiirdigen Vorginge des Ge-
nerationswechsels, der Parthenogenesis, der Metamorphose und auf die
Moglichkeit, dass ein Embryo wihrend seiner ersten Entwicklung durch
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verhaltnissmissig sehr geringe Einflisse zur Entwicklung abweichender
Formen gefiihrt werden konne. -

oJedenfalls“, sagt BiCHNER, ,findet dieser Gedanke Unterstiitzung
in einer grossen Reihe von Thatsachen, welche lehren, dass eine grosse
Empﬁndlicilkeit der Reproduktionsorgane, oder der Keime, der Eier und
der Embryonen gegen #ussere Einflisse und Einwirkungen besteht.
So kann man die Ausbritung von Hiihnern durch kiinstliche Behand-
lung der Eier so verindern, dass bestimmte Misshildungen entstehen,
wie denn iberhaupt bei allen Thieren eine willkirliche Herstellung
von Missgeburten durch absichtliche Verletzungen des Embryo oder der
Frucht moglich ist. Sehr grossen Einfluss auf die Entwicklung der
Nachkommen hat die grossere oder geringere Zufuhr von Nahrung. So
erziehen die Bienen durch besondere Verpflegung in abgesonderten
Riumen und durch vermehrte Nahrungszufuhr aus gewdhnlichen Arbei-
terlarven Koniginnen; und die Ameisen bringen geschlechtslose Arbei-
ter durch eigenthimlich zubereitete Nahrung zu vollkommenerer Ent-
wieklung. — So verhinderte auch umgekehrt Epwarps durch Ent-
ziehung von Licht Froschquappen Frosche zu werden; sie wuchsen fort
und erreichten eine ungeheuere Grisse, aber als geschwinzte Quappen.
— Auch Aqassiz sagt ausdricklich, dass zwei verschiedene Gattungen
dadurch entstehen konnen, dass gleiche Keime durch #ussere Umstinde
auf verschiedenen Stufen ihrer Entwicklung festgehalten werden.*

»Wenu also“, fihrt Bicaner fort, ,die Darwin’sche Theorie
wahrscheinlich nicht ausreicht, um das grosse Réthsel des organischen
Lebens mit einem Male zu losen, sondern wenn dazu noch andere Mo-
mente mit herbeigezogen werden miissen, so wird hiermit doch, wie
ich glaube, dem Werthe der Theorie selbst nicht der geringste Abbruch
gethan, denn in einer so schwierigen und dunklen Frage, wie die vor-
liegende, geniigt es schon vollkommen, auch nur einen wirksamen
Schritt zur Aufklirung gethan, auch nur einen Weg zur Lichtung des
Dunkels gefunden zu haben.* —

Wenn sich aber an dieser Stelle ein solcher Unterschied zwischen
den Ansichten der Herren BicENER und HAECKEL iiber DARWIN'S
Theorie herausstellt, so muss dies noch an anderen Orten ebenfalls
hervortreten, doch halte ich nicht fir nothig viele solcher Ausspriiche
anzufihren. So sagt BicHNER z. B. p. 14: ,Dieser wichtigen For-
derung hat, wenigstens theilweise, der Mann geniigt, von dem mein
heutiger Vortrag handelt. — Nach dem was DArRwIN, selbst iber die
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Vollstandigkeit seiner Beweisfiihrung sagt, wird der Leser diesen Ur-
theilen BiUcHNER’S ‘beistimmen; allein andererseits finden sich mehrere
Punkte, in Bezug auf welche er wahrscheinlich seine Zustimmung ver-
sagt. So sagt BocENER p. 12:

»Fiir die Entstehung der organischen Welt gab oder gibt es iiber-
haupt nur drei Mdoglichkeiten:

»Die erste derselben ist die bereits geschilderte Theorie der wie-
derholten Schdopfungsakte. '

»Die zweite Moglichkeit besteht in der successiven und allmih-
ligen Auseinanderentwicklung der organischen Welt durch natiirliche
Ursachen.

»Die dritte und letzte Moglichkeit ist die spontane, d. h. freiwil-
lige und unvermittelte Entstehung aller einzelnen Arten, auch der hoher
-organisirten, zu allen Zeiten und zwar durch die blosse Concurrenz der
Naturkrifte.

Wenn BiicENER den ersten Fall als denkbar annimmt, so ist doch
noch ein vierter Fall, eine Combination aus dem ersten und zweiten,
ebenfalls wenigstens denkbar — also moglich. Dies ist aber gerade
der Fall, den DArwIN als wirklich stattfindend voraussetzt, dass nim-
lich nur wenige Urwesen erschaffen sind, aus denen die anderen sich
entwickelt haben. Geben wir aber diesen Fall zu, so konnen wir uns
nicht mit BicHNER einverstanden erkliren, wenn er p: 16 sagt:

»DARWIN's Buch verbannt aus der Wissenschaft das Ungewdhnliche,
Plotzliche und Uebernatiirliche und setzt an dessen Stelle das Prinzip
allmédhliger, naturgemasser Entwicklung auf Grund bekannter und auch
heute noch wirksamer Naturkrifte.«

Diese Behauptung fithrt zu der Besprechung der Entstehung der
Organismen iiberhaupt, die wir uns fiir den folgenden Abschnitt im
Zusammenhange mit mehreren anderen Ansichten und den Unter-
suchungen dariiber vorbehalten wollen.

Die Anhidnger der DarwiN’schen Theorie gehen in ihren Ansichten
iiber den Werth derselben fast ebenso weit auseinander als die Gegner,
und man kann sogar, wie bei den Organismen, Ueberginge unterschei-
den, welche, wie dort Thier und Pflanze, beide Richtungen vermitteln.
So wiirde nach dem Vorangehenden KOLLIKER eine solche Zwischenstufe
bilden, und

Professor Dr. Karl Vogt

neigt wenigstens zu dieser Mittelstellung. Wir miissen iber seine
D uB, Darstollung der Liechre DARWIN'S. 17
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hierhin einschlagenden Ansichten wenigstens einige kurze Mittheilungen
geben. Auf Seite 254 des zweiten Bandes seiner Vorlesungen iiber den
Menschen #ussert er:

»Wenn man sagt, dass alle Organismen sich aus einer einzigen
Zelle entwickeln, dass die Zelle also die Grund- und Urform des Orga-
nismus sei, so ist dieses vollkommen richtig; — wenn man aber simmt-
liche Organismen auf eine einzige Zelle zuriickfihren will, von welcher
aus sie sich vielleicht entwickelten, so darf ein solcher Satz als
vollkommen falsch bezeichnet werden. Denn nicht nur bestehen
diejenigen Organismen, welche zwischen Thieren und Pflanzen inne
stehen, aus verschiedenartigen Zellen, nicht nur entwickeln sich diese
Zellen in verschiedener Weise, so dass wir eine Reihe von Arten die-
ser Organismen unterscheiden konnen: auch diejenigen Eizellen, aus
welchen sich die zusammengesetzten Organismen bilden, zeigen von An-
fang an eine Grundverschiedenheit, welche sich sowohl durch ihre un-
mittelbare Gestaltung, als auch durch ihre nachfolgende Entwicklung
erkennen lisst. Wenn man also versucht hat, das ganze organische
Reich auf eine Grundform zuriickzufihren, gewissermassen auf eine erste
Zelle, von welcher aus sich die Organismen nach verschiedenen Rich-
tungen entfaltet hitten, so ist dies eine eben so irrige Ansicht, als die-
jenige der Naturphilosophen, welche die ganze Schépfung aus einem
urspriinglichen bildsamen Stoffe, dem sogenannten Urschleime,
entwickeln wollten.®

Wir sehen hier, dass Voer die Ansicht, welche, wie wir noch um-
stindlicher horen werden, HAECKEL (p. 78) als eine grossartige Idee
bezeichnet , dass die Schopfung aus dem Urschleim entwickelt werde,
eine irrige nennt. Voer setzt fermer auseinander, dass, wenn auch
wirklich organische Zellen aus unorganischen Stoffen entstehen kdnnten,
diese unter verschiedenen Bedingungen verschieden ausfallen miissten,
weshalb denn in der Urzeugung schon Verschiedenheit gegeben wire,
und sagt dann: ,Wenn ich Thnen diese Hypothese, denn weiter ist sie
bis jetzt noch nichts, hier entwickelte, so geschah dies nur deshalb, -
um Thnen zu beweisen, dass auch bei der Annahme der allmihligen
Typen, welche wir in den heutigen wie in den ausgestorbenen Organis-
men ausgebildet finden, wir nicht, wie so vielfach behauptet wor-
den ist, auf eine urspriingliche Einheit der gesammten organischen
Welt gefihrt werden, sondern dass wir im Gegentheile anerkennen
miissen, dass in der abstrakten Einheit, Zelle genannt, eine urspriing-



Professor Dr. KARL VOGT. 259

liche Verschiedenheit nothwendigerweise existiren musste, in &hnlicher
Weise, wie auch jetzt noch unter den Organismen, welche zwischen
Thier- und Pflanzenreich gewissermassen inne stehen, eine solche Ver-
schiedenheit in der That existirt. ,Von den Wirbelthieren“, sagt Voar
spiter, ,fihrt fiir mich kein Faden riickwérts zu den wirbellosen Thie-
ren, und ich kann mir durchaus keine Vorstellung machen, durch
welche Anpassung und welche Vermischung Zwischenbildungen ent-
stehen konnten, welche z. B. von dem Weichthiere und dem Glieder-
thiere zu dem Wirbelthiere filhren kénnen.* —

Schliesslich mag noch hervorgehoben werden, dass Voar Beispiele
anfiihrt, welche vollkommene Ueberginge darstellen, deren ginzliches
Fehlen von vielen Forschern so entschieden behauptet wird, und dass
er einen Grund fiir die Seltenheit der Uebergangsformen angiebt, den
DArRwIN nicht so entschieden hervorgehoben hat. Eines dieser Bei-
spiele nidmlich, welche Uebergangsformen zeigen, ist der vorweltliche
‘Hohlenbar und der jetzige braune Bar. In Bezug hierauf macht Voar
folgende Schliisse. Wenn die Umwandlung des Hohlenbéren z. B. durch
die Eiszeit geschehen wire, so wiirden die meisten derselben durch das
Eis zu Grunde gegangen sein. Die wenigen erhaltenen Exemplare
passten sich den neuen Verhdltnissen an, ihre Nahrung verinderte sich,
sie wurden wahrscheinlich in. Folge von Mangel kleiner und schmich-
tiger, und wihrend dieses Kampfes ums Dasein, blieb ihre Zahl sehr
gering. Erst als die Anpassung an die neuen Verhiltnisse vollendet
.war, vermehrten sie sich wieder. ,Die Uebergangsformen aber, die
Zeugen des harten Kampfes in verinderten Verhiltnissen, in denen
kanm die Art selbst vor dem ginzlichen Unterliegen sich retten konnte,
miissen sie nicht unendlich weniger zahlreich sein, als die typischen
Arten, welche die beiden Endpunkte dieses Kampfes bezeichnen?¢
Wenn dies bei sich schnell verindernden Medien so verliuft, so wird
gich bei den langsamen geologischen Umgestaltungen eine lange Reihe
ganz geringer Uebergangsformen bilden, die nur sehr wenig verschieden
sind, aber doch endlich so weit von einander abweichen, dass ein vor
den Speciesnamen gesetztes Sub sie unterscheidet, wie wir dies z. B.
bei Terebratula triquetra und subtriquetra finden.

Wir beschliessen hiermit die Erwihnung einiger Urtheile der An-

hanger der DarwiN’schen Lehre und gehen nun zu den Griinden, welche
17*
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andere Forscher gegen diese Lehre anfihren. Die Beurtheilungen von
allen mir bekannt gewordenen Gegnern der DARwIN’schen Lehre im All-
gemeinen haben das gemeinsam, dass sie den hypothetischen Charakter
der Beweisfiihrung unbeachtet lassen, wihrend sie seine Berechtigung
zugestehen.

Professor Dr. Bronn’s Einwiinde.

Der mildeste Gegner DarwiN’s scheint mir der friihere Uebersetzer
des Werkes, der Professor Dr. Bronn in Heidelberg zu sein, der jetzt
bereits verstorben ist. Seine Milde geht am deutlichsten aus dem Ur-
theile gleich zu Anfange der Besprechung der Einwinde gegen die
Theorie hervor, wo es heisst: ,Es sind nicht etwa teleskopische Ent-
deckungen, nicht neue Elementarstoffe, nicht die anatomischen Enthil-
lungen eines zehntausendfiltig vergrossernden Mikroskops, die der Ver-
fasser gegen unsere bisherigen Vorstellungen auftreten lisst; es sind
neue (fesichtspunkte, unter denen ein gediegener Naturforscher in geist-
reicher und scharfsinniger Weise alte Thatsachen betrachtet, die er seit
zwanzig Jahren gesammelt und gesichtet, iber die er seit zwanzig
Jahren unablissig geéonnen und gebriitet hat. Tief in seinen Gegen-
stand versenkt, von der Wahrheit der gewonnenen Resultate unerschiit-
terlich iberzeugt, trigt er sie mit so bewiltigender Klarheit vor, be-
leuchtet er sie mit so viel Geist, vertheidigt er sie mit so scharfer
Logik, zieht er so wichtige Schliisse daraus, dass wir, was auch bisher
unsere Ueberzeugung gewesen sein mag, uns ebenso wenig ihrem Ein-
drucke entziehen, als unsere Anerkennung der Aufrichtigkeit versagen
konnen, womit er selbst alle Einreden, die man ihm entgegenhalten
kann, herbeisucht und nach ihrem Gewichte anerkennt. Er gesteht zu,
dass sich gegen fast alle seine Griinde Gegengriinde anfiihren lassen,
und behilt sich die ausfiihrlichere Erorterung der Einzelheiten in einem
umfa.ngfeicheren Werke vor, da es sich hier nur um eine Gesammtdar-
stellung seiner Theorie handelte.*

Wir haben bereits in dem ersten Abschnitte gesehen, dass nach
p- 96 des Originalwerkes von 1866 (p. 108 der deutschen Uebersetzung
1867) Darwin's Hypothese lautet: ,Die individuellen Abdnderungen
der Organismen wiederholen sich in demselben Sinne und bewirken so
immer grossere Divergenz des Charakters. Nachdem wir jetzt die
Entwicklung der Theorie kennen gelernt haben, wissen wir, ‘dass die
Folge dieses Vorganges das ist, was wir natiirliche Ziichtung genannt
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haben. Wir komnen daher DARWIN'S Hypothese auch so ausdriicken:
»BEs findet natirliche Zichtung statt.«

Auch in seinem neuen Werke iiber »das Variiren der Thiere und
Pflanzen im Zustande der Domestication“, wie p. 108 des hier bespro-
chenen Werkes, nennt DARWIN selbst die natiirliche Zichtung seine
Hypothese. Es heist daselbst auf Seite 10 und 11 der Uebersetzung
dieses Werkes von Carus: ,Das Prinzip der natiirlichen Zuchtwahl
(Ztchtung) kann man als eine blogse Hypothese betrachten, doch wird
sie einigermassen wahrscheinlich gemacht durch das, was wir von der
Variabilitdt organischer Wesen im Naturzustande, von dem Kampfe
um das Dasein und der davon abhingigen unvermeidlichen Erhaltung
ginstiger Variationen positiv wissen, sowie durch die analoge Bildung
domesticirter Rassen.

»Diese Hypothese kann nun gepriift werden und dies scheint mir
die einzig passende und gerechte Art, die ganze Frage zu behandeln.
Man muss untersuchen, ob sie mehrere grosse und von einander unab-
hingige Klassen von Thatsachen erklirt, wie die geologische Aufeinan-
derfolge organischer Wesen, ihre Verbreitung in der Vor- und Jetzt-
zeit und ihre gegenseitigen Verwandtschaften und Homologien. Vom
Standpunkte der Wissenschaft ist dies nicht allein die einzig passende
und gerechte, sondern die einzig mogliche Art die Sache zu behandeln.
Wire es moglich, die natiirliche Zichtung direkt nachzuweisen, dann
wire dieselbe keine Hypothese mehr, sondern eine unzweifelhafte That-
sache. Eine Hypothese erfordert aber keinen direkten Beweis. Es wire
dies dasselbe, wie wenn man von den Anhingern des Copernikanischen
Systems verlangte, sie sollten beweisen, dass die Erde und alle Plane-
ten sich um die Sonne drehen miissen. Dies ist noch heut nicht direkt
bewiesen. Ebenso denkt man sich das Licht als Schwingungen eines
durch den ganzen Weltraum verbreiteten ganz feinen Stoffes, den man
Aether nennt. Dieser Aether und die Aetherschwingungen sind die
vorausgesetzte Ursache des Lichtes, und aus dieser Voraussetzung er-
kKlart man simmtliche Lichterscheinungen. Wollte man nun diese
Schwingungs- (Undulations) Theorie deshalb nicht anerkennen, weil
Niemand den Aether, noch weniger aber dessen Schwingungen direkt
nachweisen kann, so wiirde noch heute diese Theorie, welche so grosse
Fortschritte in der Optik bewirkt hat, von Jedermann verworfen wer-
den miissen. Das Anerkennen einer Hypothese ist weiter nichts als
das Zugestindniss, dass aus derselben die vorhandenen Er-
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scheinungen erklirt werden konnen, nicht dass sie unzweifelhaft
die wirkliche Ursache der Erscheinungen sei. Alle Naturforscher geben
bei Anerkennung einer Hypothese zu, ,dass es durchaus nicht unmog-
lich sei, dass neue Entdeckungen gemacht werden, die der anerkannten
Hypothese widersprechen, obgleich dies in manchen Fillen weniger
wahrscheinlich ist als in anderen. — Tritt dieser Umstand ein, dann
ist ohne Weiteres die Theorie gefallen, weil die Hypothese unmdglich
geworden ist, und man hat sich nach einer anderen Annahme umzu-
sehen, welche auch die neuen Entdeckungen erklirt., Dies ist das
Wesen der Theorien.

Wir finden deshalb in dem Vorstehenden hiufig hervorgehoben,
dass diese oder jene Thatsache der Theorie DarwiN’s verderblich wer-
den miisste, wenn dieselbe nicht aus seiner Annahme erklirt werden
konnte, wenn die Erscheinung seiner Hypothese direkt widerspriche.
Kann aber der Gegner diesen direkten Widerspruch nicht nachweisen,
8o bleibt zwar der gemachte Einwand so lange bestehen, bis eine Er-
klirung fir die Thatsache gegeben ist, aber er kann nicht als Grund
fiir die Verwerfung der Theorie gelten.

Hiermit werden die meisten Einwinde BronN's entkriftet. Der-
selbe sagt zunichst: ,Was daher auch immer fir die Moglichkeit
unbegrénzter Abinderung angefiihrt werden mag, so ist sie vorerst
und wird wohl noch lange eine unerweisliche, aber allerdings auch un-
widerlegliche Hypothese bleiben, eine Hypothese, gegen deren Annahme
mithin aus diesem Gesichtspunkte logisch nichts einzuwenden ist, wo-
ferne sie sonst ihrer Bestimmung geniigt. Diese letzte Bedingung —
,woferne sie sonst ihrer Bestimmung geniigt* — kann nichts anderes
bedeuten, als ,wenn sie die Erscheinungen erklirt¢, denn das ist
ihre Bestimmung. Da nun, wie wir gesehen haben, hierin der Beweis
der Hypothese liegt, so kann unter dem vorangehenden Ausdruck,
»die Hypothese sei unerweislich“ nichts anderes verstanden werden, als
ihr direkter Nachweis sei unmoglich. Wir finden also im Allgemeinen
BronN in Uebereinstimmung mit dem eben ausgefiihrten Gange der
Beweisfiilhrung, denn er erklart, dass logisch nichts gegen die Annahme
einzuwenden sei, nur sei sie unerweislich. Der Leser wird einsehen,
dass hierin ein Widerspruch liegt, und dass nicht oft genug das Ver-
hiltniss eines hypothetischen Beweises zu einem direkten hervorgehoben
werden kann, Wenn eine Hypothese ibrer Bestimmung geniigt, so ist
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gie erwiesen und bedarf keines weiteren Beweises, ist nicht unerweis-
lich! —

Die wichtigsten Einwinde BRronN's sind nun folgende:

Voran stellt er den bereits von DARwIN widerlegten Einwand, dass
Formengewirre entstehen miissten, wihrend dieselben nur ausnahms-
weise in der Pflanzenwelt vorkdmen und unter den Thieren kaum be-
kannt wiren. Nun wird sich aber der Leser der Erwihnung der vie-
len zweifelhaften Arten im II. Abschnitte entsinnen. Gerade diese Arten
bilden aber eben Uebergange und sind also eben wegen der Zweifel, die
sie bei vielen Forschern erregt haben, ein Beweis, dass hier Gewirre,
wie BRONN es nennt, vorhanden ist. Somit kann man wohl die Be-
merkung, dass bei den Thieren dergleichen kaum bekannt ist, nicht
ganz begriindet nennen. Nichts destoweniger hat aber BroNN recht,
‘wenn er sagt, im Allgemeinen wiren nicht so viele und endlose Ueber-
ginge vorhanden, als man erwarten sollte.

Hieriiber hat sich aber DARWIN vielfach ausgesprochen. Abge-
sehen von den vielen Griinden, welche er gegen dieses Gewirr der
Formen an verschiedenen Stellen der vorangehenden Darlegungen ange-
geben hat, hebt er auch noch wiederholentlich hervor, dass allerdings
viele Erscheinungen noch nicht erklirt seien, ohne dass jedoch die un-
erklarten Falle bewiesen, ihre Erklirung sei aus der Hypothese un-
moglich. Allerdings ist dies ein Mangel, aber — nach dem jetzigen
Stande der Sache — nicht der Hypothese, sondern der Anpassung
derselben an die Erscheinungen, ein Mangel der Durcharbeitung des
Systems. Dies aber gesteht DARwIN durchaus zu. Am Schlusse seines
Buches sagt er: ,Dies ist die Summe der hauptsichlichsten Einwiirfe
und Schwierigkeiten, die man mit Recht gegen meine Theorie vor-
bringen kann. Ich habe diese Schwierigkeiten viele Jahre lang selbst
zu sehr empfunden, als dass ich an ihrem Gewichte zweifeln sollte.
Aber es verdient noch besonders hervorgehoben zu werden, dass die
wichtigeren Einwinde sich auf Fragen beziehen, iiber die wir einge-
standenermassen in Unwissenheit sind. Und wir wissen nicht einmal,
wie unwissend wir sind. Wir kennen nicht alle die mdglichen Ueber-
gangsstufen zwischen den einfachsten und den vollkommensten Organen;
wir konnen nicht behaupten, dass wir alle die mannigfaltigen Verbrei-
tungsmittel der Organismen wihrend des Verlaufs so zahlreicher Jahr-
tausende kennen, oder dass wir die Unvollstindigkeit der geologischen
Urkunden angeben kdnnten. DARWIN hebt also ausserdem hier hervor,
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dass die Ursache dieses Mangels der Durchfiihrung des Systems in un-
serer mangelhaften Kenntniss, theils der Gesetze der Uminderung,
theils der in den Wesen wirkenden Krafte etc. beruhe, welche man
augenscheinlich nicht ihm zum Vorwurfe machen kann.

Bronn sagt hierbei, DARWIN sei bei verschiedenen Forderungen,
einzelne Erscheinungen zu erkliren, dadurch im Vortheile, dass er iber
keinen Fall Auskunft zu geben nothig habe, weil man nicht Gber jeden
von ihm Rechenschaft fordern konne. Hierauf antwortet DARWIN ein-
fach, er ziehe deshalb die Abstammungslehre mit Abinderung jeder
anderen vor, weil sie viele allgemeine Naturerscheinungen mit einander
in Zusammenhang bringe und erklire, die aus anderen Theorien nicht
erklart wiirden, wahrend diese anderen keine Erscheinung erkliren, die
durch jene nicht erklirt werden konnten. Und hierin miissen wir
Darwin Recht geben, weil dies iberhaupt der einzige Grund ist, wes-
halb man eine Hypothese einer anderen vorzieht, immer unter der
Voraussetzung, dass keine Erscheinung der Hypothese direkt wider-
spricht.

Der zweite wichtige Punkt, den Bronn gegen die Theorie einwen-
det besteht darin, dass er DARWIN vorwirft, er kinne nicht nachweisen,
welche speciellen Folgen diese oder jene speciellen organischen Le-
bensbedingungen auf die Struktur und Entwicklung der ihrem Einfluss
unterliegenden Organismen iiberhaupt, oder auf einzelne insbesondere
ausiibt; auch konne er nicht nachweisen, worin denn der Nutzen ihrer
Abinderung bestehe. Gewiss wird ein Jeder zugeben, dass dieser Umstand
die noch mangelhafte Durchfiihrung constatirt, keineswegs aber erweist
er die Unzuldssigkeit der Theorie. Wie wir sehen, ist dies ein Bedenken,
wie DARWIN deren vielfiltig selbst erhebt. BRronN giebt dies auch zu,
indem er sagt: ,Wenn uns daher zur Zeit weder die dusseren Lebens-
bedingungen, noch der Prozess der natirlichen Ziichtung geniigend er-
scheinen, um die Theorie DARWIN'S, so wie sie vorliegt, zu begriinden,
so wollen wir dagegen gern zugestehen, dass alle bisherigen Beobach-
tungen ohne Ausnahme von dem Gesichtspunkte feststehender unabén-
derlicher Arten aus gemacht worden sind, und dass eine unbefangene
Beurtheilung seiner Theorie vielleicht erst moglich sein wird, wenn
einige Menschenalter weiter unter fortwihrender Priifung der Frage
von der Abinderung der Arten aus den beiden entgegen gesetzten Ge-
sichtspunkten verflossen sein werden. Und andererseits spricht sich
auch in sofern Broxx fiir die Theorie aus, als er sagt: ,Die bisherigen
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Versuche, jenes Problem ganz oder theilweise 2 l6sen, waren Einfille
ohne alle Begrindung und nicht fihig, eine Priifung nach dem heu-
tigen Stande der Wissenschaft auszuhalten, ja nur zu veranlassen.
Gleichwohl hat jeder Naturforscher gefiihlt, dass die Annahme einer
jedesmaligen personlichen Thatigkeit des Schopfers, um die unzahligen
Pflanzen- und Thierarten ins Dasein zu rufen und ihren Existenzbe-
dingungen anzupassen, im Widerspruch ist mit allen Erscheinungen in
der unorganischen Natur, welche durch einige wenige unabinderliche
Gesetze geregelt werden, durch Krifte, die der Materie selbst einge-
prigt sind.¢ —

Wir finden in dieser Beziehung BroNN in Uebereinstimmung mit
DarwiN. Derselbe sagt namlich im Schlusskapitel seines Werkes: ,Ich
blicke mit Vertrauen auf die Zukunft, auf junge und strebende Natur-
forscher, welche beide Seiten der Frage mit Unparteilichkeit zu beur-
theilen fihig sein werden. Wer immer sich zu der Ansicht neigt, dass
Arten verdnderlich sind, wird durch gewissenhaftes Gestindniss seiner
Ueberzeugung der Wissenschaft einen guten Dienst leisten; denn nur
so kann dieser Berg von Vorurtheilen, unter denen dieser Gegenstand
vergraben ist, allmihlig beseitigt werden.*

Diese Aeusserung beweist, dass DARwIN selbst keineswegs der Mei-
nung ist, er habe seine Theorie unumstosslich bewiesen, sondern er
hebt auch noch an vielen anderen Stellen hervor, dass fiir's Erste nur
er selbst von der Zuverlissigkeit seiner Theorie iiberzeugt sei. So sagt
er am Schlusse des Ueberblickes iiber simmtliche Resultate seiner Un-
tersuchungen: ,Ich habe jetzt die hauptsichlichsten Thatsachen und
Betrachtungen wiederholt, welche mich zu der festen Ueberzeugung ge-
fiilhrt haben, dass die Arten wahrend einer langen Descendenzreihe durch
Erhaltung oder natiirliche Ziichtung zahlreich aufeinander folgender
kleiner aber niitzlicher Abéinderungen modificirt worden sind. Ich kann
nicht glauben, dass eine falsche Theorie die mancherlei grossen Gruppen
von Thatsachen erkliren wiirde, wie meine Theorie der natiirlichen
Zichtung dies zu thun scheint.*

Ein dritter Einy#and, welchen BrRoNN macht, bezieht sich auf die
Entstehung der Organismen iiberhaupt, ein Gegenstand, den wir in dem
folgenden Abschnitte besprechen werden.

Wir kommen nun zu einem entschiedeneren Gegner des Darwinismus
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Professor Dr. Giebel.

Der Leser wird den Auseinandersetzungen dieses wohlbekannten
Forschers besonders in den Fallen beistimmen, wo er den Behauptungen
gegeniibertritt, dass durch die Lehre DArwIN's der pflanzliche und thie-
rische Organismus auf einfache physikalische und chemische Gesetze
zuriickgefiihrt sei, dass z. B. das Wachsen eines Organismus und die
Vergrosserung des Krystalls in seiner Losung augenscheinlich nur die
nothwendige und unmittelbare Folge des verschiedenen Dichtigkeitszu-
standes der verschiedenen Korper sei, dass die Gestaltungskrifte in
beiden Korpern rein mechanischer Natur seien, u. dgl. m.

Nachdem GIEBEL hervorgehoben hat, ein wie grosser Unterschied
zwischen einer Maschine und einem Organismus existire, sagt er in
seinem neuesten Werke, ,Der Mensch¢: ,Die schon seit einer Reihe
von Jahren iiberaus thatig experimentirende Richtung jeglicher physio-
logischen Forschung bildet in der That den einzig wahren und sicheren
Anfang zur tieferen Erkenntniss des Lebens im Organismus, zum end-
lichen Begreifen der Lebenskraft, aber nur erst den Anfang und noch
lange, lange nicht das Endziel.* Wie Jedermann diesem Urtheile bei-
stimmen wird, wird er auch GIEBEL Recht geben, wo er sagt: ,Gerade
ebenso weit, wie sich die Gestalt des menschlichen Korpers und die
Formen seiner einzelnen Organe von den mathematischen Korpern und
Formen entfernen, entfernt sich auch seine Gesammtthitigkeit und die
seiner einzelnen Organe von den strengen physikalischen und chemi-
schen Gesetzen.“ '
~ Was nun aber das Urtheil GiEBEL's iiber DarwiN's Theorie selbst
betrifft, so sind in Bezug darauf einige Punkte hervorzuheben, in
denen er wohl zu streng verurtheilt. Der wichtigste dieser Punkte ist
der von allen Gegnern hervorgehobene und auch von DARWIN als der
schwierigste anerkannte, nimlich ,das Fehlen der Ueberginge zwischen
den Arten.® GieBeL sagt hieriiber p. 449: ,Schitzt man die jetzt be-
kannten Thierspecies auf 200,000, die aller wirklich vorhandenen etwa
auf eine halbe Million, so berechnet sich die Anzahl der zu ihver all-
méhligen Entwicklung nothwendigen Zwischenglieder nach darwinisti-
scher Annahme auf Milliarden, und von diesen Milliarden ist uns keine
Spur, kein Knochen, kein Zahn, keine Schuppe, keine Muschel, kein
Stiickchen erhalten, sie sind verschwunden, ohne das leiseste Zeichen
ihres Daseins hinterlassen zu haben. Das ist der zweite Glaubens-
artikel der Darwinisten !



Professor Dr. GIEBEL. ‘ 267

Bedenken wir, dass doch mannigfache Beispiele vorhanden sind,
welche diese Behauptung ausnahmslos nicht zulassen, so kann dieser
Wiederspruch eben nur darin seinen Grund haben, dass GieBeL die
Beispiole nicht anerkennt, welche von der anderen Seite als Besti-
tigung des Ueberganges angefiihrt werden. Bereits ist vorn erwéhnt,
dass Voer zwei Beispiele ausfiihrt, wo bei Siugethieren sich vollstin-
dige Ueberginge zeigen, nimlich einerseits zwischen dem Hohlenbiren
und unserem braunen Biren, und andererseits den von GAUDRY nachge-
wiesenen Uebergang zwischen dem Schlankaffen und dem Makaken in
dem griechischen Affen, welcher einen vollstindigen Uebergangstypus
darstellt. Erwigt man hierzu, dass Versteinerungen von Siugethieren
diberhaupt im Verhdltniss zu den niederen Wasserbewohnern selten
sind, und zieht man ausserdem die friihere Begrﬁhdung des Mangels
zahlreicher Ueberginge in Betracht, so muss man doch wohl das Ur-
theil GIEBEL's zu streng nennen, wenn er das Vorhandensein einer je-
den Spur von Uebergingen leugnet. Leider gestattet der Raum nicht,
die vielen Beispiele von nachgewiesenen Uebergingen bei den niederen
Thieren aufzuzihlen, wir verweisen in dieser Beziehung auf CorrA’s
Werk ,Die Geologie der Gegenwart, wo von Seite 194—202 eine
Menge von Beispielen aufgefiihrt sind, welche fiir Uebergangsglieder
zeugen. Corra citirt schiesslich noch QuEnstEDT, welcher sagt: ,Nun
wird zwar behauptet, Alles was durch Ueberginge verbunden sei, ge-
hore zu einer Species. Das klingt schon, ist aber nicht wahr, denn
— nur Material genug! und es wird an Formiibergingen vielleicht
nirgend fehlen.* GIEBEL ist hierin anderer Meinung, er sagt p. 448:
»Durch griindliche Untersuchung in allen ihren wesentlichen Beziehungen
erkannte Arten aber gehen nicht in einander iber, fir deren mdgliche
und wahrscheinliche Umwandlung ist keine einzige thatsichliche An-
deutung nachzuweisen.* Es wire, auch wenn QUENSTEDT das Gegen-
theil behauptet, doch moglich dass GieBEL recht hitte, weil sich ja
ersterer auf. die Zukunft beruft. Allein wenn eine ungeheuere Menge
von Arten in einander ibergehen, wenn z. B. Davipson 260 Arten der
Brachiopoden der Kohlenperiode auf 100 zu reduciren sich gendthigt
sieht, was eben die Folge aufgefundener Ueberginge ist; so scheint
doch dies als ein Beweis fiir das Vorhandensein von Zwischenformen
angesehen werden zu miissen, so dass diese Ansicht nicht den Namen
eines Glaubensartikels verdient.

Man wird einsehen, dass die Meinung GiEBEL's darauf hinausliuft,
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dass da, wo man Uebergiinge zu erkennen glaubt, die Arten nicht
griindlich untersucht sind. Wenngleich nun wohl diese Ansicht nicht
ganz allgemein richtig ist, so muss doch immer die von DARWIN selbst
anerkannte Schwierigkeit des in Frage stehenden Falles zugegeben
werden. ' _ '

Wir kommen aber nun noch zu einigen Punkten, in Bezug auf
welche jedenfalls eine Verwechslung der Ausdrucksweise stattfindet.
GIEBEL behauptet nimlich, dass jetzt weder natiirliche Ziichtung noch
Kampf ums Dasein stattfinde. Was die natiirliche Zichtung betriftt,
so ist dies DARWIN's Hypothese, - iiber deren Verhiltniss zum Ganzen
sogleich noch wird gesprochen werden, aber GIEBEL sagt ferner p. 451:
»Prifen wir endlich den Kampfums Dasein selbst noch. Er
wird jetzt nirgend mehr gekampft. V

Nun hat aber DaArRwIN hervorgehoben, dass eine Vermehrung der
Organismen in geometrischem Verhiltnisse stattfinden miisste, wenn
nicht die Organismen sich gegenseitig direkt oder indirekt vernichteten,
oder dieselben durch die klimatischen Verhiltnisse vernichtet wiirden.
Darwin sagt wortlich auf Seite 73 seiner Ausgabe von 1866, was
doch durchaus nicht bestritten werden kann: ,Wenn daher mehr Indi-
viduen erzeugt werden, als moglicherweise fortbestehen konnen, so
muss jedenfalls ein Kampf ums Dasein entstehen, entweder zwischen
den Individuen einer Art, oder zwischen -denen verschiedener Arten oder
zwischen ihnen und den physischen Lebensbedingungen. Dass dies
richtig ist, kann von Niemand bestritten werden. Aber DARWIN fiihrt
nun auch Beispiele an, die ebenfalls Niemand in Zweifel ziehen wird.
Wir erinnern uns dabei an die Zahl der Biumchen, welche von den
Rindern abgeweidet worden waren und an die Umiinderung, welche ein -
anderer Fleck Haide durch Einziunung erfahren hatte. Wir erinnern
uns an die Abhingigkeit der Gras fressenden Siugethiere von den Heu-
schrecken, an die der Parasiten von ibren Ernihrern (Wirthen), an die
der mit Haarkronchen versehenen Samen von der Art dieser Haarkron-
chen, an die der Vermehrung des rothen Klees von den Feldmausen
und Katzen. Tiglich verzehren die Singvogel Milliarden von Miicken
und anderen Insekten. Die Fische nihren sich von Amphibien, Qual-
len, Weichthieren, Wiirmern, Insekten und deren Larven. Die Raub-
thiere verzehren andere Wesen ihrer Klasse. Das gute Gedeihen des
Nahrungsmittels einer Art lisst die Zahl derselben bis ins Unermess-
liche zunehmen, wihrend Misswachs oder andere ungiinstige Lebensbe-
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dingungen sie augenscheinlich auf ein Minimum herabbringt, aber die-
jenigen zuriicklisst, welche irgendwie vor den anderen bevorzugt waren.
Und stets suchen sich die Verfolgten gegen ihre direkten oder indirek-
ten Feinde zu schiitzen, tiglich und stindlich kimpfen alle Organismen
um ihr Dasein, suchen sich vor ihrem Untergange zu bewahren. Auch
von den Pflanzen kann dies, wie DARWIN hervorgehoben hat, im bild-
lichen Sinne gesagt werden, weil immer, wo ihmen durch Nahrungs-
mangel oder irgend welche anderen Feinde Untergang droht, diejenigen
sich erhalten werden, welche irgend einen Vorzug, sei es grdssere
Samenzahl, sei es grossere Ausdauer bei eingetretener Trockenheit oder
Kailte u. dgl. vor anderen Mithewerbern haben. Dies nennt DARWIN
Kampf ums Dasein, welcher immer stattgefunden haben muss und noch
jetzt in jedem Augenblicke stattfindet. Aber GIEBEL meint sicherlich
in diesem Falle nicht den Kampf, sondern die Folgen, welche DARWIN
demselben zuschreibt, er meint auch hier die ,natiirliche Ziichtung.

Das beweisen die Beispiele, welche er als Belege seiner Behauptung
anfilhrt: ,Wir konnen*, sagt er, ,es also nicht sehen, wie eine Kro-
kodilmutter in ihrer Beckenhohle einen Uterus sich einrichtet, nun ihre
Eier nicht mehr dem Boden und der Sonne anvertraut, sondern diesel-
ben bei sich behilt und innerlich ausbriitet, und wie sie die hiilflos
gebornen Jungen erblickt, sofort mit Briisten sich versorgt, und diesel-
ben aufzuammen. Der Aal schlingelt sich zwar heute noch auf das
Erbsenfeld, um an Ackerschnecken sich gitlich zu thun, aber er ver-
langert seine kleinen Brustflossen nicht, und vertauscht auch seine Kie-
men nicht mehr mit Lungen, um diesen Unterhalt dauernd und bequem
zu geniessen. — Diese Ausfihrung, welche noch weiter fortgesetzt
ist, zeigt, dass hier nicht vom Kampfe ums Dasein, sondern von der
natiirlichen Ziichtung die Rede ist; denn der Kampf um Dasein be-
wirkt keine Verinderungen, sondern er begiinstigt nur dieselben,
wenn sie aus anderen uns unbekannten Ursachen entstehen.

In noch viel ausfiihrlicherer Besprechung wird DARWIN von

' Professor Dr. Bona Meyer

angegriffen. Bevor wir auf diese Angriffe niher eingehen, ist es noth-
wendig den Gang der Entwicklung in DarwiN's Werk etwas ndher zu
betrachten. Dasselbe zerfillt in zwei Theile, in den einen, welcher die
Moglichkeit der Hypothese nach allen Richtungen hin zu erweisen
sucht, und in den anderen, welcher aus dieser Hypothese grosse
Gruppen von Erscheinungen erklirt.
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Der erste Theil in DARWIN'S Werk, die Begriindung der Maglich-
keit seiner Hypothese, hebt zundchst drei Punkte hervor, welche durch
Beispiele festgestellt werden. Diese Punkte sind:

1) Es findet individuelle Abinderung statt.
2) Die individuellen Ab#nderungen vererben sich.
3) Es findet Kampf ums Dasein statt.

Diese drei Erfahrungsresultate werden im Allgemeinen von keinem
Forscher bezweifelt, weil man sich ja in mannigfacher Weise von ihrer
Richtigkeit iberzeugen kann, und weil es hierbei noch gar nicht in
Frage kommt, wie weit diese Abinderungsfihigkeit stattfinden soll.

Gibt man nun aber diese drei Punkte zu, so folgt daraus die
Moglichkeit, dass, wenn ginstige Abinderungen eintreten und sich
vergrdssern, deren Besitzer anderen Individuen derselben Art iiberlegen
sein, und schliesslich dieselben verdringen - werden. Dieser Schluss
liegt nicht eben fern. Hiermit ist aber die Moglichkeit der natiirlichen
Ziichtung erwiesen. Denn hitte DArRwIN‘in dem ersten Theile weiter
nichts als dies gesagt, und nun erklart, er wolle diesen Vorgang als
wirklich vorhanden voraussetzen, er wolle annehmen, dass dieser
Vorgang sich bis ins Unendliche fortsetze, so muss daraus folgen, dass
allmihlig immer grossere Abinderungen eintreten, und sich so die ver-
schiedenen Arten auseinander entwickeln.

Diesen Satz stellt nun DARwIN, wie wir wissen, in der That auf,
und er ist nach der Art der hypothetischen Beweisfihrung zu diesem
Verfahren durchaus berechtigt. Er sagt auf Seite 96 der vierten Auf-
lage (p. 108 der Uebersetzung): ,Um irgend eine betrichtliche Modifi-
cation mit der Lénge der Zeit hervor zu bringen, muss man noth-
wendig annehmen, dass eine einmal aufgetauchte Varietit, wenn auch
erst nach einem langen Zeitraume von neuem variire und ihre Varie-
titen, wenn sie vortheilhaft sind, erhalten werde etc. Nicht leicht
wird Jemand leugnen wollen, dass zuweilen Varietiten vorkommen, die
mehr oder weniger von der elterlichen Stammform abweichen; — dass
aber dieser Abanderungsprozess ins Unendliche fortdauern
konne, das ist eine Annahme, deren Richtigkeit nach dem
Grad der Uebereinstimmung der Hypothese mit den allge-
meinen Naturerscheinungen und nach der Fihigkeit diese
aus derselben zu erkliren beurtheilt werden muss. Ebenso
beruht aber auch die gewohnlichere Meinung, dass die Abdnderung eine
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scharf bestimmte Grinze nicht dberschreiten konne, auf einer blossen
Voraussetzung.* —

Erkldrt nun DARWIN aus dieser Annahme viele bei den Organis-
men vorkommenden Erscheinungen, so nennt man bekanntlich die ge-
machte Annahme die Hypothese. Diese Hypothese bedarf keines
Beweises, sondern ihr Beweis besteht, wie bereits hervorgehoben ist, in
- der Herleitung der Erscheinungen aus derselben.

In seiner im 17. Bande der preussischen Jahrbiicher p. 429 er-
schienenen Abhandlung gegen den Darwinismus acceptirt nun Bowna
MEYER einen Ausspruch FROHSCHAMMER'S, wo es heisst: ,DARWIN macht
vor Allem die Erfolge kiinstlicher Zichtung geltend, um dadurch die
Mbglichkeit der natirlichen Ziichtung zu erweisen, leitet dann aus die-
ser Moglichkeit die Wirklichkeit oder Thatsichlichkeit ab und baut
auf diese so angenommene Thatsichlichkeit, die nicht einmal als Mdg-
lichkeit erwiesen ist, seine ganze Theorie. Dann fihrt Mever fort:
»Dieser Schluss von der kiinstlichen Ziichtung auf die grdssere Macht
der natirlichen Ziichtung ist in der That unberechtigt; und somit auch
dieser Grundpfeiler des Darwinismus &usserst schwach. — Dass Orga-
nismen im Naturzustande abindern, wird beobachtet und deshalb ist in
der That nicht einzusehen, was gegen die Mdglichkeit linger fort-
gesetzter Abéinderungen einzuwenden ist. Da nun auch ausser den An-
hingern sogar Gegner, wie z. B. Bronn, die Mdglichkeit der natiir-
lichen Zichtung zugeben, so wire doch die Behauptung FromscHAM-
MFR'S zu beweisen gewesen. Auch ist zu bemerken, dass DARWIN nicht
allein aus der kiinstlichen Ziichtung, sondern aus den Abanderungen im
Naturzastande auf die natirliche Zichtung schliesst, und deshalb
wire es zn begriinden gewesen, warum man sich eine Accumulation von
Abidnderungen nicht solle denken ktnnen. Weiter aber als diese M4 g-
lichkeit ist nichts nothig! Dass DarRwIN aus der Mdoglichkeit die That-
sichlichkeit direkt ableite, ist durchaus nicht der Fall. Diese folgt
aus dem hypothetischen Beweise, indem die natdrliche Ztichtung die
verschiedenen Falle erklart.

Wenn nun MEYER diesem Satze FroEHSCHAMMER's ausserdem die
Bemerkung hinzufiigt, in der That wire der Schluss von der kiinstlichen
Zichtung auf die grossere Macht der natirlichen unberechtigt, so
miissen wir auch dem widersprechen, da ‘die ausgedehnteren Resultate
eine einfache Folge der unermesslich viel ldingeren Wirksamkeit der
natiirlichen Ziichtung sind. Nicht die Zeit hat es gethan, wie einige



272 SVIII. Abschnitt. Urtheile iiber DARWIN's Theorie.

Gegner dies auslegen, sondern der Einfluss wihrend der Zeit. Und
wenn man fiir die geologischen Bildungen die langen Zeitabschnitte zu-
giebt, sollen sie denn fiir die Organismen nicht dagewesen sein kon-
nen? — Geben wir MEYER ferner die Berechtigung zu, die DARWIN'-
sche Hypothese den Grundpfeiler der Theorie zu nennen, so miissen
wir hervorheben, dass dieser Grundpfeiler nicht schwicher ist, als irgend
welche Hypothese einer anderen Theorie. Zur Erklirung der elektro- .
magnetischen Erscheinungen nimmt man elektrische Molekularstrome
an, von denen noch nie ein Physiker etwas direkt wahrgenommen hat,
und doch gibt man sie als Hypothese zu. So verhilt es sich in allen
Fillen. Wiren diese Annahmen erwiesen, so wiren sie ja eben nicht
mehr Hypothesen.

Wenn wir nun aber hier die Begriindetheit der natiirlichen Ziich-
tung als Hypothese vertheidigen, so diirfte es doch am Orte sein her-
vorzuheben, dass die natiirliche Ziichtung auch weiter nichts als
eine Hypotheso ist. Zu dieser Bemerkung gibt eine Stelle in HAECKEL'S
»natiirlicher Schopfungsgeschichte* Veranlassung, in der es p. 25 heisst:
»Auch verdient Darwmn's Theorie nicht den Namen einer Hypothese.
Denn eine wissenschaftliche Hypothese ist eine Annahme, welche sich
auf unbekannte, bisher noch nicht durch die sinnliche Erfahrung wahr-
genommene Eigenschaften oder Bewegungserscheinungen der Naturkor-
per stiitzt.«

Mag eine Hypothese sich stiitzen, worauf sie will, jedenfalls ist
sie eine Annahme, deren Moglichkeit zugegeben werden kann, welche
die Ursache der zu erklirenden Thatsachen angiebt. Da nun in dem
vorliegenden Falle die natiirliche Ziichtung diese Ursache ist, welche
nicht direkt bewiesen werden kann, so miissen wir sie die Hypothese
der Theorie DARWIN'S nennen.

Hitte MEYER diesen Gesichtspunkt festgehalten, so wiirde eine
grosse Zahl seiner Angriffe gegen DARWIN ganz weggefallen sein. Er
kommt in den meisten Fillen immer wieder darauf zuriick, dass nicht
nachgewiesen sei, es finde Abdnderung der Organismen iiber die be-
kannten Granzen hinaus statt, wihrend dies doch eben die Hypo-
these ist. Dass mittelst dieser Hypothese grosse Gruppen von That-
sachen erklirt werden, und dass eben dies der Beweis fir die Hypo-
these ist, wird wenig beriicksichtigt. Immer nur wird die Forderung
gestellt, DARWIN solle direkt beweisen. Unter anderem wird auch ge-
sagt: ,Nicht das verurtheilt den Darwinismus, dass er eine Hypothese,
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sondern dass er eine schlechte Hypothese ist.© — Zunichst ist diese
Darstellungsweise nicht ganz sachgemiss. Der Darwinismus ist nicht
eine Hypothese, sondern eine auf einer Hypothese beruhende Theorie.
Da nun aber der Hypothese als solcher gar nicht Erwdhnung geschieht,
8o bleibt auch MEYER den Nachweis schuldig, was denn an dieser
Hypothese schlecht sei. Eine Hypothese ist gut, wenn sie die in den
Bereich fallenden Thatsachen erkldrt, das thut aber die natirliche
Zichtung innerhalb der Grinzen, welche DARWIN selbst angiebt, und
die durch die noch mangelhafte Kenntniss der Organismen bedingt sind.

Welche Verwirrung aber die nicht gehdrige Sonderung der Hypo-
these von den dadurch zu beweisendeu Thatsachen herbei zu fiihren im
Stande ist, das erhellt aus der folgenden -Stelle. MEeyYEr spricht auf
Seite 442—444 von den Anhingern DARWIN'S und hebt Lervor, dass
HaeckeL die Urabstammung aller Organismen aus einer Zelle be-
haupte, VircHOw dagegen geneigter sei, mehrere Urformen anzuneh-
men, und dass HAECKEL darauf erwidert habe, er halte diese Frage fir
untergeordnet und in das Gebiet der Hypothesen fallend. Ueber diese
Erklarung #ussert sich MEYER folgendermassen: ,Diese Art der Hypo-
thesenfreiheit scheint denn doch wohl das vor dem Richterstuhle der
Wissenschaft erlaubte Maass solcher Freiheit zu tiberschreiten. Eine
Hypothese, die man nach Belieben haben und nicht haben kann, ver-
dient diesen Namen nicht; Hypothesen sollen zur Erklirung bestimm-
ter Thatsachen dienen und nur zum Behuf derselben wenigstens mit
einem Schein von Nothwendigkeit ersonnen sein. Der Darwinismus
aber bildet in seiner Artenentstehungslehre nicht eine Hypothese zur
Erklarung von Thatsachen, sondern umgekehrt, nimmt Thatsachen an
zur Erklirung einer Hypothese.*

Jedermann, der sich nicht das Verhiltniss zwischen der DarwiN'-
schen Hypothese und den iibrigeu Thatsachen klar gemacht hat, muss
vor diesem Satze rathlos stehen. Es muss ihm gerathen erscheinen,
die ganze Lehre DARWIN'S als unentwirrbare Confusion bei Seite zu
werfen. — Wenn aber DARWIN sagt, er wisse nicht, ob mehrere Ur-
formen nothig seien oder nicht, so folgt doch schon.daraus, dass
die Frage iber die Zahl der Urformen nicht von Darwin’s Theorie
umfasst wird, dass sie von DARWIN's Hypothese unabhingig ist. Es
ist aber, da MEYER von unerlaubter Hypotheseufreiheit spricht, nicht
anders anzunehmen, als dass er meine, HAECKEL spreche von DARWIN'S

Hypothese. Das scheint auch daraus zu folgen, dass es gleich darauf
D uB, Darstellung der Lehre DARWIN’S. 18
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heisst, der Darwinismus nehme Thatsachen an zur Erklirung einer Hy-
pothese. Diese Behauptung ist nicht gerechtfertigt, denn die einzige
Hypothese, die natiirliche Zichtung, wird nicht durch angenommene
Thatsachen erklirt, sondern sie ist die einzige Annahme, welche einer
Menge von Thatsachen als Erklirung dient.

Was die Begriindung dieser Hypothese seitens DArwIN's durch
Beispiele betrifft, so greift MEYER diese besonders in dem folgenden Ur-
theile an. Nachdem er nimlich hervorgehoben hat, dass die zur Be-
grindung angefiihrten Beispiele nicht den direkten Beweis der Annahme
liefern, fihrt er fort: ,Doch genug dieser Hindeutungen, die wohl aus-
reichen, um zu zeigen, auf welches Gebiet spielerischer Vermuthungen
und willkiirlicher Deutungen DARWIN uns verlockt, um seine falsche
Voraussetzung zu rechtfertigen, dass die Natur nur die dem Wesen
niitzlichen Eigenschaften erhalte. — Denn nicht nur unndthig, sondern
auch falsch ist diese Annahme. Jedweder Charakter ist erblich, das
Gegentheil Ausnahme, haben wir vorhin gehért. Auch ist bekannt, in
wie hohem Grade leider unwesentliche Male, Monstrosititen und Krank-
heiten sich vererben, deren Niitzlichkeit darzuthun eine schwierige Auf-
gabe bleibt. —

Es werden hier die beiden S#tze: ,Jeder Charakter ist erblich®,
und ,die Natur erhdlt nur niitzliche Eigenschaften“, so gegeniiber ge-
stellt, als ob sie einander widersprichen, wihrend dies nicht im Ent-
ferntesten der Fall ist. Dies wird sogleich klar, wenn man bedenkt,
dass eine jede Eigenschaft doch nur so lange vererbt werden kann, als
noch Individuen vorhanden sind, die den Charakter besitzen. Die Ver-
erbung der Charaktere kann also eine ganz allgemein giiltige Eigen-
schaft sein, und doch kann das Vererbtwerden ganz einfach dadurch
verhindert werden, dass die Besitzer bestimmter Charaktere aussterben.
Denken wir uns also z. B. an einem Wesen eine Abinderung entstan-
den, welche es befihigte, grossere Kilte zu ertragen, und an einem
anderen derselben Art eine Abdnderung im entgegengesetzten Sinne,
dass es gegen Kilte empfindlicher wiirde als seine Eltern, und nehmen
wir an, dass beide Eigenschaften die Fihigkeit hitten sich in gleichem
Grade zu vererben; so ist die Frage: ,Was wird nun geschehen, wenn
ein Kampf ums Dasein eintritt?¢ Was wiirde also in dem angenom-
menen Falle geschehen, wenn eine Temperatur eintrite, gegen die
die Korperconstitution dieser Wesen anzukimpfen hat, wenn also etwa
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eine Temperaturerniedrigung eintrite? Jedermann muss zugeben, dass
die fiir diesen Fall passende Abinderung wohl gedeihen wiirde, wih-
rend die Wesen von grosserer Empfindlichkeit bald zn Grunde gehen
miissten. Aber auch die Eltern und deren nicht abgeiinderte Nachkom-
men wirden schlechter gedeihen, als die vortheilhaft abgefinderte Ab-
zweigung, und bei hiufigerer Wiederholung des Kampfes werden im-
mer mehr Bevorzugte im Vergleich zu den Zurickstehenden sich erhal-
ten, bis endlich die letztern ebenfalls ganz erloschen werden. Ist die-
ser Fall eingetreten, dann kann nicht mehr vom Vererben dieser Eigen-
schaft die Rede sein! -— Dieselben Schlisse gelten fiir jede andere
Annahme, sie gelten fiir die Erhaltung der Eigenschaft im entgegenge-
setzten Sinne, wenn die Temperatur sich in bestimmtem Grade erhohte,
sowie fir jede andere Abinderung, die dem Wesen im Kampfe ums
Dasein niitzlich ist. Und in diesem Sinne spricht DarwiN von Er-
haltung der niitzlichen Eigenschaften und thut dies durchaus mit Recht.
In diesem Sinne werden die nachtheiligen Charaktere durch die Natur
nicht erhalten! . oo

Wir konnen daher MEYER nicht beistimmen, dass diese Annahme
falsch sei, da sie ja mit Nothwendigkeit aus den dbrigen Bedingungen
folgt, die allgemein zugegeben werden. Nach dem Gesagten wider-
spricht also auch die Behauptung, dass Monstrosititen und Krankhei-
ten sich vererben, durchaus nicht der DarwiN'schen Ansicht; sie ver-
erben sich so lange, bis alle Nachkommen ausgestorben sind. Wir
miissen daher im Widerspruch mit MEYer sagen: ,Nicht nur richtig,
sondern sogar nothwendig ist die Annahme, dass nur die nitzlichen
Abﬁ,nderungén erhalten werden. Es ist deshalb durchaus nicht erfor-
derlich zu zeigen, dass Monstrositdten und Krankheiten niitzlich seien,
sondern nur, dass die Nachkommen mit schidlichen Eigenschaften all-
méhlig erloschen miissen, wihrend die anderen sich mehren.

Gewiss wird man zugeben, dass eine jede Art von Organismen
unter irgend welchen Umstinden in Bedringniss kommt. Ist dies aber
der Fall, so muss sich immer diejenige Abinderung besser erhalten,
deren Eigenschaften eine grossere Ausdauer im Kampfe ermdglichen,
oder deren Eigenschaften sie am sichersten vor Anfechtungen schiitzen.
Wenn man z. B. zugiebt, dass ein Rebhuhn Feinde hat, so muss man
auch anerkennen, dass seine graubraune Farbung, durch die es so wenig
vom Haidekraut absticht, dasselbe vor diesen Feinden besser schiitzt,

als wenn es etwa weisses Gefieder hiatte. Ist dies richtig, so kann die
18*
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Behauptung, DARwIN habe uns mit diesen Betrachtungen auf ein Ge-
biet ,spielerischer Vermuthungen und willkirlicher Deutungen verlockt*,
nicht wohl als begriindet erscheinen, selbst wenn der Hass der Bienen-
konigin gegen ihre Tochter als Folge der natiirlichen Zichtung darge-
stellt wird. Immer wieder muss hervorgehoben werden, dass hinsicht-
lich der Hypothese auf direktem Wege nicht die Nothwendigkeit,
sondern nur die Moglichkeit zu erwgisen ist. Dass aber sogar in die-
sem Falle die Moglichkeit nicht ausgeschlossen ist, dariber geben die
Beispiele iiber den Instinkt im vierten Abschnitte geniigende Finger-
zeige, obschon auch von Niemand behauptet worden ist, dass alle diese
schwierigen Punkte bereits aufgeklirt wiren.

Das aber behauptet DarwIN unzweifelhaft mit Recht, dass durch
die natiirliche Ziichtung keine dem Wesen nachtheiligen Abinderungen
erhalten werden konnen. MEYER sagt in Bezug auf diese Frage: ,In
dieser Consequenz versteigt sich DARWIN sogar zu der Behauptung:
anLiesse sich beweisen, dass irgend ein Theil der Organisation einer
Species zum ausschliesslichen Besten einer amderen Species gebildet
worden sei, so wire meine Theorie vernichtet, weil eine solche Bildung
nicht durch natiirliche Ziichtung bewirkt werden kann.“¢ — Der Leser
wird einsehen, dass hier von ,Versteigen* gar nicht die Rede
sein kann, wenn er bedenkt, dass ja eben der Begriff der natiirlichen
Zichtung die Nothwendigkeit der Erhaltung der niitzlichen Abéin-
derungen einschliesst. . Wenn diese Annahme der Grundpfeiler der
Theorie ist, so kann DARWIN gar nicht anders schliessen. )

Wie in diesem Falle konnen wir auch mehrere darnach folgende
Schlussreihen MEYER'S nicht als zutreffend erachten. In Bezug auf die
Bemerkungen DArwiN’s an verschiedenen Stellen seines Werkes, dass
diese oder jene Erscheinung sich aus seiner Theorie erklire, wihrend
nach der Ansicht, dass jede Art besonders geschaffen sei, dies nicht
moglich ware, sagt MEYER: ,Bald wird mit grosster Leichtigkeit und
mit grundloser Willkiir erklirt, seine (DARWIN's) Theorie erklire besser
als die gegnerische eine bestimmte Erscheinung. Bei den Beispielen,
welche MEYER hierfiir anfiihrt, sagt er in Bezug auf die morphologi-
schen und embryonalen Aehnlichkeiten der Organismen: ,Homologie
und Analogie der Theile sind eben nicht Identitit, und Aehnlichkeit
gewisser Entwicklungsphasen ist eben keine thatsachliche Entwicklung
der Formen auseinander. So lange beides unerwiesen bleibt, ist hypo-
thetisch die Aehnlichkeit der Naturwesen nicht minder erklarlich aus
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der Annahme eines einheitlichen Schopfungsgedankens oder selbst hn-
lich beschaffener Naturstoffe und der ihnen innewohnenden Gesetzmis-
sigkeit. Diese letzte Auffassung erklirt sogar weit eher den alten
Satz, dass die Natur keinen Sprung macht, als die Uebergangshypo-
these.“ ' '

Hierzu ist vor Allem zu bemerken, dass, wenn Identitit vorhan-
den wire, diese Beispiele gar nicht fiir Darwin's Fall passen wiir-
den, und dass er keineswegs die Behauptung aufstellt, die Aehnlich-
keit gewisser Entwicklungsphasen sei die thatsichliche Entwicklung der
Formen auseinander, sondern er behauptet, sie lasse auf dieselbe
schliessen. Wenn dann MEyver fortfihrt, die Aehnlichkeit der Na-
turwesen konne ebenso gut aus der Annahme eines einheitlichen Schd-
pfungsgedankens, oder, was eigentlich dasselbe sagt, dhnlich beschaf-
fener Naturstoffe und der ihnen innewohnenden Gesetzmissigkeit erklirt
werden , so ist nicht recht einzusehen, wie dies DARwWIN's Ansicht zu-
wider ist. Auch bei der Meinung, dass nur wenige Wesen erschaffen
geien, ist weder der einheitliche- Schopfungsgedanke noch die diesen
Wesen innewohnende Gesetzmassigkeit ausgeschlossen. Um beide Be-
griffe handelt es sich hier gar nicht, sondern nur darum, ob diese
beobachteten Aehnlichkeiten verschiedener Wesen sich besser aus der
Annahme, die Arten sind einzeln in grossen Zeitabschnitten nach ein-
ander erschaffen, oder aus der Ansicht erkliren lassen, dass sie sich
auseinander entwickelt haben. Es ist daher nicht zu ersehen, dass
MeyYer durch die obigen Sitze Darwin's Ansicht widerlegt habe, auch
geschieht dies nicht dadurch, dass er sagt, der einheitliche Schopfungs-
gedanke, sowie die Gesetzmissigkeit in den Organismen erkliren den
Satz, dass in der Natur kein Sprung vorhanden sei. Auch diese
Frage ist in dem vorliegenden Falle nur nebensfichlich, und es bliebe
doch fiir MEYER noch erst zu erweisen, dass die Entwicklung nach
einer bestimmten Gesetzmissigkeit, nimlich der Entwicklung auseinan-
der, einen Sprung bedinge. Es ist somit aus dieser Darstellung nicht
zu folgern, dass DARwIN mit grundloser Willkiir die bessere Be-
griindung der Erscheinungen aus seiner Hypothese behauptet.

Ebenso wenig lisst sich dies aus den Bemerkungen tiber DAR-
wiN's Erklirung der paldontologischen Verhiltnisse erkennen. MEYER
sagt daselbst: ,Mag die Summe der neu entdeckten sogenannten Ueber-
gangsformen noch so sehr vermehrt werden, sie konnen nicht mehr be-
weisen als Schnabelthiere und Lepidosiren in der jetzigen Schopfung.



278 VIII. Abschnitt. Urtheile tiber DARWIN’s Theorie.

Thatsichlich erkennt man an ihnen nur gewisse Aehnlichkeiten mit
Eigenschaften zweier Thierklassen; sie deshalb als wirkliche Bindeglie-
der der Entwicklung anzusehen, dazu konnte erst der Nachweis des
Ueberganges ein wissenschaftliches Recht verleihen. Dieser Nach-
weis ist aber bis jetzt in keinem Falle geliefert.« —

Diese Darstellung ist einer der auffallendsten Angriffe gegen Dar-
wiN's Theorie. Die Naturforscher streiten namlich dardiber, ob die ge-
ringe Zahl der aufgefundenen Uebergangsformen geniigende Beweiskraft
fir die Ansicht habe, dass gemeinsame Abstammung vorhanden sei;
aber sie sind dariiber einig, dass Uebergangsformen den
Beweis fir die wirklichen Uebergiange liefern. Obgleich nun
Meyer seine hohe Achtung vor diesen Forschern ausspricht, behauptet
er doch, die Uebergangsformen konnten nicht eher als ,Bindeglieder
der Entwicklung“ angesehen werden, bis der Nachweis des Ueber-
ganges direkt geliefert ware. Nun liegt es aber auf der Hand, dass
wir gar keine Uebergangsformen aufzusuchen nothig hatten, wenn der
Uebergang direkt nachgewiesen werden konnte, was ja bei urweltlichen
Formen augenscheinlich unméglich ist. Nichts desto weniger hilt sich
MEeyer fiir berechtigt, jene Behauptung, die Uebergangsformen bewiesen
nicht den Uebergang, allen Naturforschern gegeniiber ohne irgend wel-
chen Beweis hinzustellen. .

Es ist in der That nicht zu ersehen, wie auf diese Weise DArRwIN's
Auseinandersetzungen, seine hypothetische Beweisfihrung, als widerlegt
angesehen werden sollen. Wir miissen auch in diesem Falle bezwei-
feln, dass MEYER den Beweis geliefert habe, DARWIN’s Behauptung hin-
gichtlich der besseren Erklirung der Erscheinungen sei mit ,grundloser
Willkiir“ aufgestellt. Jedenfalls erkennen aber die Naturforscher das
als unzweifelhaft an, dass DARWIN's Ansicht um so mehr bestatigt werde,
je mehr Uebergangsformen aufgefunden werden.

So zeigt ein Blick auf einige Beurtheilungen der DarwiN'schen
Lehre, dass theils die Anhiinger, theils die Gegner dieser Lehre zu
weit gehen, indem die Einen behaupten es sei mehr, die Anderen es
sei weniger bewiesen, als in der That der Fall ist. Was zunichst die
Gegner betrifftt, so konnen wir sagen, dass keiner derselben die Lehre
fir durchaus werthlos erklirt. Denn selbst Boxa MEYER schwicht
sein Verwerfungsurtheil, welches sich durch seine Schrift hinzieht, in
hohem Grade durch den Schluss ab, indem er sagt: ,Darauf beruht
denn auch die unzweifelhaft durch den Darwinismus gegebene, auch
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schon bewdhrte Anregung zur Erneuerung alter und zur Aufnahme
neuer fruchtbarer Studien. Ja diese Anregung hitte vielleicht so nach-
driicklich nicht gewirkt, wenn der Versuch sich begniigt hitte, dieselbe
nur durch Mittheilung der wenigen Thatsachen einzuleiten, die geeignet
schienen die alte Gewissheit zu erschiittern. Das menschliche Denken
ist schwer aus dem gewohnten Geleise zu bringen und schwer zu ver-
anlassen die Ruhe scheinbar erlangter Gewissheit mit der Unruhe des
Problems zu vertauschen. Dem entsprieht es, dass neue Anregungen
zum Vorwirtsstreben gemeiniglich im Gewande begeisterter Uebertrei-
bung erscheinen. Ueber diesen Fehler wird die besonnene Wissenschaft
den dargebotenen Nutzen nicht verkennen, sie weiss aber, dass dieser
Gewinn erst geerndtet wird, wenn der neue Strom wohl eingedimmt
durch ihre Gefilde sich ergiesst. Der Darwinismus hat Beziehungen
zu manchen Wissenschaften; mogen sie insgesammt dem Strome der
von ihm erregten Ideen das rechte Flussbett graben, dann wird seine
Anregung Allen zum Segen gereichen.* —

Zwar kann die Behauptung, DARwIN habe begeistert ibertrieben,
nicht recht begriindet erscheinen, da er ja nur sagt, zundchst sei er
von seiner Lehre iiberzeugt und an verschiedenen Stellen hervorhebt,
es scheine ihm dies oder jenes aus den Daten zu folgen; allein wir
konnen uns gewiss damit einverstanden erkliren, wenn MEYER sich in
der Hoffnung auf die Zukunft von der Lehre dadurch Segen verspricht,
dass durch dieselbe der Fortschritt in der Erkenntniss der Natur werde
gefordert werden, ganz abgesehen davon, ob der Strom eingedammt
oder erweitert wird. Mit Recht sagt Bronn, dass wir dariber jetzt
nicht zu entscheiden vermdgen.

‘Wenn aber einige Forscher sich auch wohl etwas zu begeistert ge-
gen DARWIN aussprechen, so gehen dagegen andere in der Begeisterung
fir jene Lehre sogar viel weiter als DARwWIN selbst. Der folgende Ab-
schnitt wird diese Behauptung noch ndher begriinden.
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Die Urzeugung.

Bronn’s Einwand.

Wir haben bereits vorn noch eines Einwandes Bronn’s gegen
DaArwiN’s Theorie erwihnt. BroNN sagt ndmlich p. 547 seiner Ueber-
setzung von 1863: ,Aber immer ist noch ein personlicher Schopfungs-
akt fiir dieses eine organische Wesen nothig, und wenn derselbe ein-
mal erforderlich ist, so scheint es uns ganz gleichgiiltig, ob der erste
Schopfungsakt sich nur mit einer oder mit 10, oder mit 100,000 Arten
befasst, und ob er dies nur ein- fiir allemal gethan, oder von Zeit zu
Zeit wiederholt hat. Es fragt sich nicht, wie viele Organismenarten
derselbe ins Leben gerufen, sondern ob es tuberhaupt jemals néthig
sein kann, dass dieser eingreife in die wundervollen Getriebe der Natur
und statt eines bewegenden Naturgesetzes aushelfend wirke? Wenn
Herr DarRwIN die organische Schopfung dberhaupt angreift, so muss er
nach unserer Ueberzeugung auch auf die Erschaffung einer ersten Alge
verzichten!* —

Wie wir sogleich sehen werden, haben mehrere Anhanger DARWIN’S
ihm denselben Vorwurf gemacht, allein es muss zunichst auffallen, dass
BronN als Gegner dies thut. Hierbei haben wir uns jedoch den Stand-
punkt BRONN's zu vergegenwartigen, nach welchem er auf Seite 527
seines Buches sagt: ,Gleichwohl hat jeder Naturforscher gefiihlt, dass
die Annahme einer jedesmaligen personlichen Thitigkeit des Schopfers,
um die unzihligen Pflanzen- und Thierarten ins Dasein zu rufen und
ihren -Existenzbedingungen anzupassen, im Widerspruche ist mit allen
Erscheinungen in der unorganischen Natur, welche durch einige wenige
unabanderliche Gesetze geregelt werden, durch Krafte, die der Materie
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selbst eingeprigt sind.“ Hieraus sehen wir, dass BroNN auch nicht
Anhinger der Schopfungstheorie ist, obgleich er an Cuvier's Definition
festhaltend die Art als Inbegriff aller Individuen von einerlei Abkunft
und derjenigen, welche ihnen ebenso #hnlich als sie unter sieh sind,
betrachtet. : ‘

Wir miissen gestehen, BronN stellt sich die Sache eigenthiimlich
vor, wenn er sagt, es frage sich, ob es nothig sein konne, dass ein
Schopfungsakt in das wundervolle Getriebe eines Naturgesetzes eingreife.
Er verfahrt hierbei, wie mir scheint, nicht als Naturforscher, sondern
als Philosoph, in Bezug auf welchen Unterschied Jom. M¢LLER gesagt
hat: ,Da die Ueberzeugung in der Philosophie und in der Naturwis-
senschaft eine ganz verschiedene Basis hat, so sind wir hier (nimlich
in der Physiologie) darauf angewiesen, das Feld einer denkenden Er-
fahrung nicht zu verlassen.© BronN dagegen sagt, weil er die Sache ‘
nicht bis an ihren ersten Ursprung verfolgen konne, so wolle er von
dem, was man aus Beobachtungen zu schliessen vermoge, auch nichts
wissen.

DarwiN denkt sich die Sache anders, und jedenfalls ist seine An-
schauungsweise wenigstens ebenso berechtigt als jene. Er sagt: Durch
die Beobachtungen glaube ich im Stande zu sein, aus einigen als vor-
handen gegebenen Organismen die Entwicklung der anderen erklaren zu
konnen. Fiir die Entstehung der Urwesen weiss ich keinen
Grund. Da aber dieselben in so hohem Grade vollkommen eingerich-
tet waren, dass aus ihnen sich die vorhandenen Geschopfe zu ent-
wickeln fahig waren, so miissen sie von einem denkenden Schépfer er-
schaffen sein. Dass DArwiIN sich in der That das Verhaltniss so vor-
stellt, ersicht man aus Seite 567 der Auflage von 1866 (p. 561 d.
Uebersetzung von 1867), wo er sagt, ein berithmter Schriftsteller und
Geistlicher -habe ihm geschrieben, ,,er habe allmihlig einsehen gelernt,
dass es eine ebenso erhabene Vorstellung von der Gottheit sei, zu glau-
ben, dass sie nur einige wenige urspriingliche Formen, die der
Selbstentwicklung zu anderen und nothwendigen Formen
fahig waren, erschaffen habe, als zu glauben, dass sie eines neuen
Schopfungsaktes bedurfte, um die Liicke auszufiillen, welche durch die
Wirkung ihrer eigenen Gesetze entstanden sei.“* — Wir sehen hier
deutlich den Unterschied in der Meinung. Wahrend Bronn das Er-
schaffen der Urformen ein Aushelfen nennt, wird hier die Wiederholung
der Schopfungsakte ,ein Ausfiillen von Liicken* genannt. Es bleibt
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dem Leser iiberlassen, welcher Anschauungsweise er den Vorzug ge-
ben will.

Am Schlusse seiner Betrachtungen gelangt BrONN zu einem Re-
sultat, welches er doch als Naturforscher nicht vertheidigen zu kdnnen
scheint. Er sagt namlich (p. 551): ,Daher scheint es uns wenigstens
consequenter, auf dem alten naturwissenschaftlich haltlosen Standpunkte
zu verharren in der Erwartung, dass eben in Folge des Streites der
Meinungen sich eine haltbare Theorie entwickle, klire und reife; —
obwohl wir voraussehen, dass ein Theil unserer Naturforscher der DAgr-
wiN'schen Theorie, auch so wie sie ist, alsbald zufallen werden.* Nun
ist aber nicht recht klar, wie bei dieser Art der Consequenz, wenn sie
jeder Naturforscher befolgte, eine haltbare Theorie sich entwickeln,
klaren und reifen sollte. Wenigstens hitte BRoNN sagen miissen, .....
,weil ich voraussetze, dass viele Naturforscher der Theorie zufallen
werden. ¢

Darwin bleibt nun also nicht auf dem alten Standpunkte, aber
dessen ungeachtet phantasirt er sich doch nicht eine Schopfung, wie
dies frither die Naturphilosophen gethan haben, von demen spiter noch
die Rede sein wird. Er nimmt einen personlichen Schopfer an, welcher
dem Stoffe die Gesetze der organischen Entwicklung eingeprigt hat.
Dass er sich in der That die Sache so vorstellt, geht wohl unzweifel-
haft aus den folgenden Stellen seines Werkes hervor, die hier in wort-
getreuer Ueberselzung aus der Auflage von 1866 folgen mogen. Seite
219 (p. 228 d. Uebersetzung), wo vom Auge die Rede ist, heisst es:

»Denkt man sich diesen Prozess (nimlich der allmahligen Abdnde-
rung) Millionen und Millionen Jahre lang, und jedes Jahr von Millio-
nen Individuen der mannigfachsten Art fortgesetzt; sollte man da
nicht erwarten, dass das lebende optische Instrument endlich in dem-
selben Grade vollkommener werden misse, als das gliserne, wie des
Schopfers Werke iiberhaupt vollkommener sind, als die des Menschen?*

Und p. 576 (p. 570 d. Uebersetzung) sagt DarwiN: ,Nach meiner
Meinung stimmt es besser mit den der Materie vom Schopfer einge-
priagten Gesetzen tberein, dass Entstehen und Vergehen fritherer und
jetziger Bewohner der Erde durch sekundare Ursachen veranlasst werde,
denjenigen gleich, welche die Geburt und den Tod des Einzelwesens
bestimmen. ¢

Endlich heisst es am Schlusse des ganzen Werkes Seite 377
(p. 571 d. Uebersetzung):
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»50 geht aus dem Kampfe der Natur, aus Hunger und Tod un-
mittelbar der hochste Gegenstand hervor, den wir uns vorzustellen ver-
mogen, nadmlich die Erzeugung der hoheren Thiere. Es ist etwas
Grossartiges in der Ansicht, dass urspriinglich Leben mit seinen ver-
schiedenen Kriften einigen wenigen, oder einer Form vom Nchopfer
eingehaucht worden ist, und dass, wahrend unser Planet den bestimm-
ten Gesetzen der Schwerkraft folgend sich im Kreise schwingt, aus so
einfachem Anfange sich eine endlose Reihe #usserst schoner und wun-
derbarer Formen entwickelt hat und noch entwickelt.© —

Hiernach betrachtet DarwiN auch in sofern die Sache in anderem
Sinne als BrONN, als er nicht der Meinung ist, der Schopfer greife in
das wundervolle Getriebe der Natur — wie BroNN sagt — ein, um
auszuhelfen. Er meint vielmehr, der Schopfer séi der Urheber die-
ses wundervollen Getriebes, weil er der Urheber der mit den Eigen-
schaften der Organismen versehenen Urwesen ist.

Welche Schlisse daher auch von anderer Seite gemacht werden
mogen, jedenfalls folgt aus diesen Aeusserungen DARWIN's die Ansicht,
es seien urspriinglich Wesen mit der Fihigkeit der Fortentwicklung
vom Schopfer geschaffen worden. Und es ist in der That nicht einzu-
sehen, in wiefern eine solche Annahme der von DaRWIN entwickelten
Theorie widerspreche, und wie er deshalb einen. Vorwurf verdiene,
weil er sich bemiiht das nachzuweisen, was ihm aus der Beobachtung
zu folgen scheint, wihrend er sich von den Versuchen fern hilt, etwas
zu erschliessen, wofiir er in den Naturerscheinungen keinen Anhalt
findet.

Huxiey sagt in Bezug hierauf: ,Die Aufgabe der Wissenschaft
besteht einfach in dem rastlosen Streben, die Granzen unserer Thatig- -
keitssphire ein wenig weiter hinaus zu riicken, nicht aber das unend-
liche Unbekannte zu zerstoren, welches die unendliche Reihe der Er-
scheinungen wie ihr Schatten begleitet. Kann man wohl einem Ge-
schichtsforscher vorwerfen, sich um die Geschichte des romischen
Reiches bekimmert zu haben, weil wir tber den Ursprung und die
Erbauung der Stadt Rom nichts wissen? Wire es ein ehrlicher Ein-
wurf gegen die Entdeckungen NEwron’s und KEePpLER'S, dass sie
nichts von der Ursache der Enstehung von Sonne, Mond und Sternen
wissen?
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Biichner’s Ansicht.

Wie bereits gesagt ist, erkliren auch mehrere Anhinger DARWIN'S
es fir einen Mangel seiner Theorie, dass durch sie nicht die Ent-
stehung der Organismen natiirlich erklart werde, wihrend andere be-
haupten, die Entstehung der Organismen aus den unorganischen Stoffen
sei eine nothwendige Folge der Theorie Darwin's. Wir wollen zu-
nichst BucHNER'S Meinung iiber diese Frage erwigen, welche er in
seinen ,sechs Vorlesungen iiber DarwiN’s Theorie“ ausspricht.

Nachdem er hervorgehoben, dass es fiir unseren Zweck geniige zu
wissen, dass und auf welche Weise auch heute noch alle Organismen
aus dem ersten und einfachsten Formelement, das wir kennen, aus der
Zelle hervorgehen, sagt er spiter: ,Woher kommen aber jene ersten
Ur- oder Keimzellen? oder was ist der Ursprung jener ersten organi-
schen Urform, welche auch DARWIN voraussetzt, und von welcher er
meint, dass ihr das Leben zuerst vom Schopfer eingehaucht worden sei?
Konnte sie freiwillig und auf natiirlichem Wege entstanden sein, oder
musste sie von einem Schopfer erschaffen, und musste die Anlage zu
so grossartiger Weiterentwicklung kiinstlich in sie hineingelegt wer-
den? Wire das Letztere der Fall, so hitte die Theorie
abermals, wie man zu sagen pflegt, ein grosses Loch; denn
sie wiirde eben immer noch ein Wunder oder einen iibernatiirlichen
Vorgang zu ihrer nothwendigen Voraussetzung haben.*

Wir wissen, dass DARwWIN die Entstehung der Organismen nicht
erklirt und auch nicht erkliren will, aber dessen ungeachtet muss man
direkt bestreiten, dass die Theorie ein Loch habe. Wir werden sogar
sehen, dass BicHNER hier mit sich selbst im Widerspruche ist.

Darwin’s Theorie handelt iiber die Entstehung der Arten,
nicht iber die Entstehung der Organismen iberhaupt. DArRwIN sagt:
Ich will nachweisen, dass die Organismen sich auseinander entwickelt
haben. Er gibt als Ursache der Entwicklung verschiedene Punkte an,
unter denen der eine .cine Hypothese ist, und aus diesen erklirt er die
Erscheinungen. Die Hypothese behauptet: im Kampfe ums Dasein
bleiben die durch niitzliche Abinderungen bevorzugten Wesen erhalten,
indern weiter ab und bringen die anderen zum Erloschen. Nun kann
doch natiirlich nur von Erscheinungen an Organismen die Rede sein!
Somit bezieht sich weder die Hypothese, noch also die ganze Theorie
auf die Entstehung der Organismen. Die Organismen sind in den
Urformen als bereits vorhanden vorausgesetzt. Es ist daher absolut
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unmoglich, dass diese Hypothese die Entstehung erklirt. BicHNER
kann sagen, die ganze Theorie geniige aus diesem Grunde ihm nicht,
aber wo denn das Loch sei, ist in der That nicht einzusehen, da die
Frage nach dem Ursprung der Organismen gar nicht in den Bereich
der Theorie gehort. Wir konnen hier wiederum mit HuxiEy fragen:
s Warum hat denn die Theorie des CoprrNICUS ein Loch, weil er nicht
zeigt, welches die Ursache der Planetenbewegung sei?¢ Hat die
Theorie NEwToN's deshalb ein Loch, weil er nicht die Ursache der
Gravitation angiebt?! — .

Es ist daher weder zuzugeben, dass es, wie BiCHNER sagt, ein
grosser Fehler der Lehre DARWIN'S sei, dass sie keinen Aufschluss iiber
die Urzeugung giebt, noch ist der Vorwurf fiir begriindet zu erachten,
dass DArwIN entweder nicht den Muth, oder nicht die Consequenz ge-
habt habe, seinen Gedanken ganz auszudenken und diese gemeinsame
Ahstammung aller Lebewesen bis in ihre letzte und Zusserste Spitze
zu verfolgen; sondern wir missen dabei bleiben, dass die Aufklarung
des Ursprunges der Organismen tiberhaupt gar nicht in den Bereich
seiner Theorie gehore, dass der Nachweis desselben gar nicht von dem
Begriff der gemeinsamen Abstammung umfasst werde.

Die einzige Stelle, wo DARWIN der Generatio aequivoca Erwihnung
thut, ist Seite 143 der Ausgabe von 1866 (p. 147 d. Uebersetzung),
wo er sagt: ,Ich habe kaum ndthig zu sagen, dass die Wissenschaft
auf ihrer jetzigen Stufe die Annahme, dass lebende Geschdpfe jetzt
irgend wo aus unorganischer Materie erzeugt werden, nicht unterstitzt.«
Er ist also einerseits nicht der Meinung, die Entstehung der Organis-
men lasse sich nachweisen, andererseits ist er aber auch nicht der
Meinung, dass dieser Mangel der Nachweisbarkeit ein Loch in seiner
Theéorie sei, oder dass dieselbe, wie er es sonst nennt, seiner Theorie
verderblich werde, da er sich gar nicht bemiht, diesen Einwand zu
widerlegen.

Dass aber Herr BicENER mit sich selbst im Widerspruch ist, geht
aus dem Folgenden hervor. Er beruft sich in Bezug auf den hier in
Rede stehenden Punkt auf HAECKEL, welcher behauptet: ,Die von DAr-
WIN ausgebildete Entwicklungstheorie, muss, wenn sie folgerichtig
durchgefihrt wird, schliesslich nothwendig zu der monistischen oder
mechanischen Weltanschauung fithren.© HAECKEL weist aber diese
Nothwendigkeit nicht nach, wihrend aus dem bisher Gesagten eher
das Gegentheil zu entnehmen ist. Nachdem dann BucHNER die sogleich
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zu besprechende Ansicht HarckeL's iber die Entstehung der Wesen
aus dem unorganischen Stoffe kurz angefiihrt hat, sagt er: ,Diese Theorie
von HarckrL ist einfach und wahrscheinlich und macht der ganzen
bisherigen Schwierigkeit beziiglich der Generatio aequivoca, oder Ur-
zeugung , ein Ende.“ Ganz abgesehen von HAECKEL's Beweis nennt
BiceNer ihn zunichst also eine Theorie! Wenn dieser Nachweis aber
eine Theorie ist, so folgt er nicht aus Darwin's Theorie, also hat
HARCKEL, vorausgesetzt, er hitte der Schwierigkeit der Urzeugung ein
Ende gemacht, nicht ein Loch in DArRwIN's Theorie verschlossen, weil
er ja nichts aus dessen Hypothese bewiesen hat.

Wir konnen hiernach den Schliissen BuCHNER’S nicht beistimmen.

Wie nun aber einerseits von BicHNER der Beweis HAECKEL'S an-
gefihrt wird, so spricht andererseits HAECKEL von einem Beweise
BicaNER'S, den er in dem schon frither verfassten Werke: ,Kraft und
Stoff gefiihrt haben soll. HarckeL sagt nimlich p. 89: ,Endlich ist
von deutschen Naturphilosophen noch Louis BicENER hervorzuheben,
welcher in seinem weit verbreiteten, allgemein verstindlichen Buche
JKraft und Stoff* 1855 ........ sehr einleuchtend zeigte, dass
die Entstehung dieser urspriinglichen Stammform nur durch Urzeugung ,
denkbar sei.“

In der Auflage von ,Kraft und Stoff vom Jahre 1863 finde ich
nun aber keinen solchen Beweis, und wie wir sogleich aus der Dar-
stellung sehen werden, kann auch fiiglich in einer fritheren Auflage kein
solcher Beweis geliefert sein. Auf Seite 68 der neunten Auflage sagt
nimlich BucENER: ,Mit Befriedigung weisen gliubige Naturforscher auf
diese Thatsachen hin, erinnern zugleich an die kunstvolle und zusam-
mengesetzte Construktion der organischen Welt und erkennen darin
mit Ueberzeugung das Walten und die Absicht einer hoheren unmittel-
baren oder personlichen Schopferkraft, welche diese Welt nach Zweck-
begriffen geschaffen haben miisse. ,,Ein unlosbares Rathsel“¢, sagt
CoTTA, ,n.bei dem wir nur an die unerforschliche Macht eines Schopfers
appelliren konnen, ist, ebenso wie der erste Ursprung der Erdmasse,
auch die Entstehung organischer Wesen.“*

»Man konnte nun diesen Gliubigen“, fihrt dann BuBHNER fort,
sohne sich allzuviel mit einer natirlichen Erklirung des organischen
‘Wachsthums zu bemiihen, antworten, es seien die Keime zu allem Le-
bendigen, versehen mit der Idee der Gattung, von Ewigkeit her und
der Einwirkung gewisser dusserer Umstdnde harrend, in jener formlosen
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Dunstmasse, aus welcher heraus sich die Erde nach und nach consoli-
dirt hat, oder im Weltraum vorhanden gewesen, und indem sie sich
nach Bildung und Abkiihlung der Erde auf dieselbe niederliessen, nur
da und dann zufallig zur Ausbriitung und Entwicklung gekommen, wo
sich gerade die dusseren nothwendigen Bedingungen vorfanden.¢ —

Jedenfalls kam} HAECKEL, der, wie wir wissen, alle Erscheinungen
auf physikalische oder chemische Gesetze zuriickfihren zu konnen meint,
dies nicht als eine Erklarung ansehen, denn sie widerspricht schnur-
straks ganz einfachen physikalischen Gesetzen. In Folge ‘der Schwere
mussten die Keime nicht als die Erde abgekiihlt war, sondern als sie
‘Weissgliihhitze besass auf die Erde fallen und — durch die hohe Tempe-
ratur zu Grunde gehen. Ausserdem sollen die Keime von Ewigkeit
her!!! ihre Keimkraft erhalten haben! Und diese Erklirung nennt BucH-
NER ,zum Mindesten“ weniger abenteuerlich und weniger weit herge-
holt, als die Annahme einer schaffenden Kraft. Ich weiss nicht, ob sich
der Leser etwas Abenteuerlicheres denken. kann, als diese Erklirung! —

Aber Bicaner fahrt p. 69 fort: ,Im Gegentheile weisen die wis-
senschaftlichen Thatsachen mit grosser Bestimmtheit darauf hin, dass
die organischen Wesen, welche die Erde bevdlkern, nur einem in den
Dingen' selbst liegenden Zusammenwirken natirlicher Krifte und Stoffe
ihre Entstehung und Fortpflanzung verdanken.*

Halten wir mit dieser Behauptung die soeben angefiihrte Bemer-
kung DARWIN'S zusammen, dass nidmlich die Wissenschaft diese An-
gicht nicht unterstiitzt, so finden wir, dass diese Sitze einander
direkt widersprechen, dass also von einer Seite ein Irrthum obwalten
muss. :

Wie aber BicaNer das Hinweisen der wissenschaftlichen Thatsa-
chen auf die Generatio aequivoca begriindet, geht aus Seite 80 hervor,
wo es heisst: ,Unzweifelhaft muss auch der Generatio aequivoca in
vorweltlicher- Zeit eine grossere Bedeutung eingeriumt werden, als
heute, und es mag kaum geleugnet werden kionnen, dass damals auch
hoher organisirte Wesen als heute auf diesem Wege mussten entstehen
konnen. Sichere Kenntnisse indessen oder auch nur gegriin-
dete Vermuthungen dber das Nihere dieses Vorganges be-
gitzen wir heute nicht, und wir sind weit entfernt, diese Un-
wissenheit nicht eingestehen zu wollen. Mag uns indessen
noch so Vieles und Manches iber die genauere Art der organischen
Schopfung unklar und zweifelhaft sein — so viel konnen wir doch mit
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Bestimmtheit sagen, dass sie ohne das Zuthun dusserer Gewal-
ten vor sich gegangen sein kann und muss.* Wir finden auch
hier wieder denselben Widerspruch mit der Wissenschaft, welche inso-
fern das Gegentheil behauptet, als sie keine Bestitigung dieser Ansicht
gibt. Der Leser findet hierin ein schlagendes Beispiel fiir den Unter-
schied zwischen dem Verfahren der Naturforschung und dem, was man
Naturphilosophie nennt. DarwiN sagt: ,Die direkte Forschung gibt
keine Beweise fiir die Generatio aequivoca, also — wissen wir nichts
davon.* BucENER sagt dagegen: Weil viele andere Erscheinungen auf
natirlichem Wege von statten gehen, kann ich es mir nicht an-
ders denken, als dass auch die Entstehung der Urwesen auf natiir-
lichem Wege, ohne Einfluss eines Schopfers entstanden sind. Da ich
es aber nicht anders denken kann, so muss es so sein.

Wer mit diesen Folgerungen befriedigt ist, fiir den mag dies als
" Beweis gelten. Der Naturforscher kann dies nicht sein, und deshalb
konnen wir es nicht fiir begriindet halten, wenn HarckeL sagt, BicH-
NER habe einleuchtend gezeigt, dass die Urwesen bekannten natiirlichen
Kriften ihre Entstehung verdanken miissten. Da nimlich HAECKEL
gsich auf den Standpunkt des Naturforschers stellt, welcher, wie Jom.
MoLLer richtig sagt, ,darauf angewiesen ist, das Feld der denkenden
Erfahrung nicht zu verlassen“, so darf er eine solche Behauptung
BUCHNER'S, dass es so sein miisse, weil er es sich nicht anders denken
konne, nicht einen einleuchtenden Beweis nennen.

Hiickel’s Auseinandersetzung.

Wir kommen nun zu dem Beweise hinsichtlich der Entstehung
der Organismen, auf den sich Bicaner beruft. Bevor wir aber von
diesem Beweise sprechen, wird es ndthig der Moneren zu erwihnen,
welche HaEckeL fir diejenigen Organismen erklart, die aus Urzeugung
entstanden sind. Er sagt dber dieselben p. 142 seiner Entwicklungs-
geschichte: ,Wir haben in den Moneren wihrend der letzten Jahre
Organismen kennen gelernt, welche in der That nicht aus Organen zu-
sammengesetzt sind, sondern ganz und gar aus einer strukturlosen,
einfachen, gleichartigen Masse bestehen. Der ganze Korper dieser Mo-
neren ist zeitlebens weiter nichts als ein formloses bewegliches Schleim-
klimpehen, das aus einer eiweissartigen Kohlenstoffverbindung besteht.
Einfachere, unvollkommenere Organismen sind gar nicht denkbar. Im
Ruhezustande erscheint jedes Moner als ein kleines Schleimkiigelchen,
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fiir das unbewaffnete Auge nicht sichtbar oder eben sichtbar, hochstens
von der Grosse eines Stecknadelknopfes. Wenn das Moner sich bewegt,
bilden sich an der Oberfliche der kleinen Schleimkugel formlose finger-
artige Fortsitze oder sehr kleine strahlende Faden, sogenannte Schein-
fiisse oder Pseudopodien. Diese Scheinfiisse sind einfache, unmittelbare
Fortsetzungen der eiweissartigen schleimigen Masse, aus der der ganze
Korper besteht. Bei der stirksten Vergrosserung stellt der gesammte
Korper der Moneren immer nur eine strukturlose, vollkommen gleich-
artige Masse dar. Wir sind nicht im Stande, verschiedenartige Theile
in demselben wahrzunehmen, und wir kdnnen den direkten Beweis fiir
die absolute Einfachheit der festfliissigen Eiweissmasse dadurch fiihren,
dass wir die Nahrungsaufnahme der Moneren verfolgen. Wenn kleine
Korperchen, die zur Ernihrung derselben tauglich sind, z. B. kleine
Theilchen von zerstdrten organischen Korpern, oder mikroskopische
Pfidnzchen und Infusionsthierchen, zufillig in Berihrung mit den Mo-
neren kommen, so bleiben sie an der klebrigen Oberfliche des fest-
fliissigen Schleimkliimpchens hingen, erzeugen hier einen Reiz, welcher
stirkeren Zufluss der schleimigen Korpermasse zur Folge hat und wer-
den endlich ganz von dieser umschlossen; oder sie werden durch Ver-
schiebungen der einzelnen Eiweisstheilchen des Monerenkdrpers in die-
sen hineingezogen und dort verdaut, durch einfache Diffusion ausge-
sogen. “

»Ebenso einfach wie die Erndhrung ist die Fortpflanzung dieser Ur-
wesen, die man eigentlich weder Thiere noch Pflanzen nennen kann.
Alle Moneren i)ﬁanzen sich nur auf dem ungeschlechtlichen Wege
fort, durch Monogonie; und zwar im einfachsten Falle darch Selbstthei-
lung. Wenn ein solches Klimpchen eine gewisse Grosse durch Auf-
nahme fremder Eiweissmaterie erhalten hat, so zerfillt es in zwei
Stiicke; es bildet sich eine Einschniirung, welche ringférmig herumgeht
und schliesslich zur Trennung der beiden Hilften fiihrt. Jede Hilfte
rundet sich alsbald ab und erscheint nun als ein selbststandiges Indi-
" viduum, welches das einfache Spiel der Lebenserscheinungen,
Ernihrung und Fortpflanzung, von Neuem beginnt.*

Dies sind die wichtigsten Mittheilungen, welche HAECKEL selbst
iiber die Moneren gibt.

Den Beweis tiber die Urzeugung fiihrt er nun folgendermassen:

Nach dem was bekannte Forscher, wie EHRENBERG, JoH. MULLER

und auch DarwiN iber die Urzeugung urtheilen, haben alle Unter-
D uB, Darstellung der Lehre DARWIN's. 19
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suchungen bisher ein negatives Resultat gehabt, allein dies begrindet
durchaus nicht die Unméglichkeit eines solchen Vorganges, auch kann
diese Unmﬁglichkeit dberhaupt nicht nachgewiesen werden. Ferner hebt
HaEckREL hervor, dass nach seiner Meinung durch die neueren Fort-
schritte in der Chemie und Physiologie das Réthselhafte und Wunder-
bare der Urzeugung grosstentheils oder eigentlich ganz zerstért worden
sei, weil man jetzt eine Menge organischer Verbindungen kiinstlich her-
zustellen im Stande ist. Endlich erachtet er fiir die ,Hypothese“ der
Urzeugung als von der allergrossten Wichtigkeit die hochst merkwiir-
digen Moneren.

»Nur solche homogene, noch gar nicht differenzirte Organis-
men*, sagt HAECKEL p. 284, ,welche in ihrer gleichartigen Zusammen-
setzung aus einerlei Theilchen den organischen Krystallen gleich-
stehen, konnten durch Urzeugung entstehen, und konnten die Ureltern
aller ibrigen Organismen werden. Bei der weiteren Entwicklung der-
selben haben wir als den wichtigsten Vorgang zunichst die Bildung
eines Kernes in den strukturlosen Eiweissklimpchen anzusehen. Diese
konnen wir uns rein physikalisch durch Verdichtung der innersten, cen-
tralen Eiweisstheilchen vorstellen.“

Da nun nach der von ScHLEIEN und ScHWANN aufgestellten Zel- .
lentheorie jeder Organismus entweder eine einfache Zelle oder ein Staat
von Zellen ist, so sind die Lebenserscheinungen der Organismen, sagt
HarckEL, die Gesammtresultate der Formen und Lebenserscheinungen
der Zellen. Er theilt diese Zellen, die er Bildnerinnen oder Pla-
stiden nennt, in vier Arten, je nachdem sie eine Hiille und einen
Kern haben oder nicht, und deren -einfachste die Moneren sind,
welche nach seiner Behauptung unmittelbar durch Urzeugung entstan-
den sind.

,Durch diese Plastidentheorie“, fihrt er dann p. 286 fort,
odurch diese Ableitung aller verschiedenen Plastidenformen und:somit
auch aller aus ihnen zusammengesetzten Organismen von den Moneren,
kommt ein einfacher und natiirlicher Zusammenhang in die gesammte
Entwicklungtheorie. Die Entstehung der ersten Moneren durch Ur-
zeugung erscheint uns als ein einfacher und nothwendiger Vorgang in
dem Entwicklungsprozess des Erdkorpers. Wir geben zu, dass dieser
Vorgang, so lange er noch nicht direkt beobachtet oder durch das Ex-
periment wiederholt ist, eine reine Hypothese bleibt. Allein ich wie-
derhole, dass diese Hypothese fiir den ganzen Zusammenhang der
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naturlichen Schopfungsgeschichte unentbehrlich ist, dass sie an sich
durchaus nichts Gezwungenes und Wunderbares mehr hat, und
dass sie keinenfalls jemals positiv widerlegt werden kann.« —

Dies ist die Darlegung HarckeL’s, auf die sich BicHNER beruft,
und die er eine einfache und wahrscheinliche Theorie nennt, welche der
ganzen bisherigen Schwierigkeit hinsichtlich der Urzeugung ein Ende
macht! Man konnte die Auseinandersetzung HAECKEL'S kurz so fas-
sen: Wir nehmen an, die Monéren sind durch Urzeugung entstanden.
Denkt man sich die Substanz, aus der die Moneren bestehen, auf phy-
sikalischem Wege! in der Mitte verdichtet, so entsteht der Kern
der Zellen, verdichtet sich die Substanz an der Erdoberfliche, so ent-
steht die Halle. So bilden sich aus den Moneren die Zellen, welche
die Grundlage aller Organismen sind.

Wir haben nun in der Einleitung gesehen, dass bei einer Theorie
der Forscher die Aufgabe hat zu zeigen, dass die Hypothese im Stande
ist, die Erscheinungén zu erkldren, und — dass die Erscheinungen aus
anderen Annahmen nicht erklirt werden konnen. Vergleicht nun
der Leser diese Vorschrift fiir den Ausbau einer Theorie mit dem
Obigen, so findet er zunichst, dass HarckeL die Annahme ‘der Ent-
stehung der Moneren durch Urzeugung seine Hypothese und die Er-
klirung der Entstehung der Zellen seine Theorie nennt. Nun ist aber
nicht zu ersehen, wie die Entstehung der Zellen, deren einfachste Form
die Moneren sind, durch die Annahme der Urzeugung derselben erklirt
wird. In der Auseinandersetzung stehen die beiden Erscheinungen, die
Annahme der Urzeugung und die Entstehung der Zellen ganz ohne
causalen Zusammenhang zu einander, denn der Leser wird es doch nicht
fiir eine Erklirung halten, wenn gesagt wird: Weil die Moneren durch
Urzeugung entstanden sind, so haben sich die Zellen aus den Moneren
entwickelt. — Wire dies aber auch in der That eine Erklirung, so
wiirde deshalb die gemachte Annahme doch noch nicht den Namen
einer Hypothese in Anspruch nehmen konnen, weil ja dann immer noch
die Entstehung der Zellen ebenso gut aus der Annahme erklirt wer-
den konnte, dass die Moneren vom Schopfer erschaffen worden seien.

Wir konnen somit die Meinung BicHNER's nicht theilen, wenn er
diese Darlegung HAECKEL'S eine einfache und wahrscheinliche Theorie
nennt, sondern miissen vielmehr in Abrede stellen, dass die ganze Be-
trachtung den Namen einer Theorie beanspruchen kann. Ebenso wenig
konnen wir die Darstellung als physikalisch begrindet erachten, wenn
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- HaeckeL sagt, man konnte sich die Entstehung der Zellen aus
den Moneren rein physikalisch durch Verdichtung vorstellen. Der Phy-
siker muss nothwendig nach dem physikalischen Gesetze fragen, in
Folge dessen eine Verdichtung in der Mitte oder an der Oberfliche vor
gsich geht, bevor er diesen Vorgang fiir erklirt halten konnte. So lange
dies nicht angegeben ist, kann man nicht von Erklirung sprechen, und
wenn die Ansicht, dass der Vorgang nicht aus mechanischen Ein-
flissen hervorgegangen sei, a priori ebenso berechtigt ist als die andere,
so verdient sie, mit anderen organischen Vorgingen zusammengehalten,
unfraglich den Vorzug vor der anderen.

Wir gelangen durch diese Betrachtungen zu der Meinung, dass
nach dieser Entwicklung HaEckEL's die Generatio aequivoca noch eben
8o grosse Schwierigkeiten darbietet als zuvor, dass die Entdeckung der
Moneren das Verstindniss jener Entstehungsart nicht erleichtert. Denn
mag die Chemie auch organische Stoffe herzustellen gelernt haben, so
gind dies doch keine Organismen, sondern nur Stoffe, welche -als orga-
nische Verbindungen wieder in unorganische zerfallen, sobald sie ausser-
halb des Organismus sich befinden. Mogen auch die Moneren die ein-
fachsten Lebewesen sein, immerhin sind es Organismen, welche alle
Lebenserscheinungen, Bewegung, Ernihrung und Fortpflanzung zeigen.
So ist also z. B. die Fortpflanzung durch Einschniiren ein Beweis, dass
nicht alle Theile gleichartig sind, da ja die Stelle, wo eine Einschnii-
rung stattfindet, doch anders beschaffen sein muss, als die Gbrigen.
Und wenn Verdauung stattfindet, so miissen doch Theile vorhanden
gein, die die Assimilation bewirken. Diese nach HAECKEL sogenannten
Eiweissklimpchen, welche leben! sind mithin doch andere als gewohn-
liche Eiweissklimpchen, welche sich nicht bewegen, welche nicht ver-
dauen und sich nicht fortpflanzen, wihrend in beiden die physikalisch-
chemischen Krifte, wie HAECKEL sie nennt, doch gleich sein miissen.
Also miissen im Organismus doch noch andere Krifte wirken, als im
organischen Stoffe, oder wir verstehen wenigstens die Wirkung der
physikalischen Krifte in jenen nicht, d. h. die organischen Vor-
gange sind nicht erklart! — Die Einfachheit der Organismen
erleichtert in keiner Weise das Begreifen ihres Entstehens, sondern er-
schwert dasselbe vielmehr dadurch, dass wir den Vorgang nicht an
einzelnen Organen wahrnehmen, wie dies an den zusammengesetzteren
Organismen zu beobachten ist. Die Behauptung des Vorhandenseins
von lebenden Wesen ohne Organe, durch die die Verrichtungen aus-
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gefiihrt werden, muss deshalb gewagter erscheinen, als die Behauptung,
dass diese Organe doch vorhanden sein miissen.

Wir konnen aus diesem Grunde HA®CKEL auch in dem Folgenden
nicht beistimmen. Er fihrt nfimlich VircHow an, welcher in Bezug
auf die ungeldsten Fragen hinsichtlich des thierischen Organismus sagt:
»Wir sind an eines der grossen Mysterien der thierischen Natur ge-
treten, welche die Stellung des Thieres gegeniiber der ganzen ibrigen
Erscheinungswelt enthalten. Die Frage der Zellenbildung, die Frage
von der Erregung anhaltender gleichartiger Bewegung, endlich die Fra-
gen von der Selbststindigkeit des Nervensystems und der Seele, das
sind die grossen Aufgaben, an denen der Menschengeist seine Kraft
misst. Die Beziehung des Mannes und des Weibes zur Eizelle zu er-
kennen, heisst fast so viel, als alle jene Mysterien losen. Die Ent-
stehung und Entwicklung im mitterlichen Korper, die Uebertragung
korperlicher und geistiger Eigenthiimlichkeiten des Vaters auf dieselbe
beriihren alle Fragen, welche der Menschengeist je iiber des Menschen
Sein aufgeworfen hat. Zu dieser Bemerkung VIRcHOW's, welche unsere
Unkenntniss dieser Dinge constatirt, sagt. nun HaeckeL: ,Und, fiigen
wir hinzu, sie 16sen diese hochsten Fragen mittelst der Descendenz-
theorie in rein mechanischem, rein monistischem Sinne!* —-

Diese Fragen sind aber ebenso wenig wie die Urzeugung durch
die Theorie der Abstammung der Wesen von einander durch die An-
nahme der natiirlichen Ziichtung gelost. Ebenso wenig wie aus dieser
Annahme, dass die Organismen sich allmahlig abgeindert haben, klar
ist, dass die ersten Organismen aus anerganischen Stoffen durch die
bekannten physikalischen und chemischen Gesetze entstanden seien,
ebenso wenig werden dadurch die von VircHOW erwihnten Fragen
gelost.

Oken’s Urschleim.

Fiir die Generatio aequivoca macht nun noch HarCken die Be-
hauptungen OxEN’s geltend, welche derselbe, bereits im Jahre 1809
ausgesprochen hat. Er hebt hervor, dass OkeN schon damals behauptet
habe, der durch Urzeugung im Monon entstehende Urschleim nehme
alsbald die Form von mikroskopisch kleinen Blaschen an, die er In-
fusorien nennt. Diese Bldschen setzen die hoheren Organismen zu-
sammen.

Zu dieser Behauptung sagt nun HaEcker, man brauche nur fir
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Blischen oder Infusorien das Wort Zelle zu setzen, um zur Zellen-
theorie zu gelangen. Mit diesen Ansichten stehe auch die Annahme
der Abstammung der Organismen von einander im Zusammenhange,
welche OkeN ausdriicklich behauptet, aber nicht nachgewiesen habe.

Ausserdem hat aber OxEN auch nicht das Geringste hinsichtlich
der Entstehung der Infusorien aus dem Urschleim nachgewiesen, ebenso
wenig wie irgend etwas hinsichtlich der Entstehung der Moneren be-
wiesen ist. Wir konnen also in Bezug auf alle diese Behauptungen,
wie hinsichtlich der friheren tber die Urzeugung mit DARWIN sagen,
dass die Wisgsenschaft diese Ansichten nicht unterstiitzt. Eine Behaup-
tung aber, die nicht im Geringsten durch die Erfahrung bestatigt wird,
hat wissenschaftlich gar keinen Werth. Von ihr gilt genau das, was
HaeckeL p. 25 seiner Entwicklungsgeschichte iiber die Hypothese der
unabhingigen Entstehung der Organismen durch ein noch unentdecktes
Naturgesetz sagt: ,So lange nicht gezeigt wird, wie diese Entstehung
zu denken ist, und was das fir ein Naturgesetz ist, so lange nicht
einmal wahrscheinliche Erklirungsgriinde geltend gemacht werden kon-
nen, welche fiir eine unabhingige Entstehung der Organismen sprechen,
so lange ist diese (Gegenhypothese in der That keine Hypothese, son-
dern eine leere, nichtssagende Redensart.“

Jedermann wird aber zugeben, dass das nicht eine Erklirung der
Urzeugung genannt werden kann, wenn OkXEN sagt, die Entstehung der
Blaschen wire durch Verdichtung der Oberflichen der in dem Urschleim
schwimmenden Urschleimkugeln zu erkliren. Wie konnen denn aus
unorganischen Urschleimkugeln durch ihre Verdichtung an der Ober-

- fliche organische Wesen entstanden sein, welche sich ernihren, be-
wegen und fortpflanzen!? — Mogen wir fir Urschleim Protoplasma
und fiir die behaupteten Kugeln Zellen setzen — immer wird daraus
oder dadurch kein Organismus, es ist und bleibt leere Redensart! Sind
doch die Zellen deshalb keine Organismen, weil sie den Organismus
bilden. Auch die Zellen und das Protoplasma erkliren nicht die Ent-
stehung der Organismen!

Nun wird aber ferner Niemand leugnen, dass die Annahme, die
Urformen seien erschaffen worden, Alles wenigstens ebenso gut erklirt,
als die Annahme der Urzeugung. Und wenn daher ferner hervorgeho-
ben wird, dass man bei der Verwerfung der Annahme der Urzeugung
an diesem einzigen Punkte der Entwicklungstheorie ,zum Wunder*
einer ibernatirlichen Schopfung seine Zuflucht nehme; so ist wohl zu

-
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bedenken, was man denn in dem vorliegenden Falle unter Wunder ver-
stehe. Nichts anderes, als eine Thatsache, die wir aus den bekannten
Entwicklungsgesetzen der Natur nicht erkliren konnen, Dasselbe aber
geschieht auch bei der Annahme der Urzeugung.

' Der Leser mag hiernach selbst urtheilen, ob eine Annahme der
Generatio aequivoca ohne irgend einen positiven Anhalt irgend
welchen Vorzug vor der eines persdmlichen Schopfers habe. Wir kénnen
uns in beiden Fillen keine Vorstellung davon machen, wie aus anor-
ganischen Stoffen, nicht etwa organische Stoffe, sondern Organis-
men entstanden seien. '

Hienach diirfte denn doch noch immer die Meinung Kant's Gel-
tung behalten, wenn er sagt: ,Die Analogie der Formen, sofern sie bei
aller Verschiedenheit einem gemeinschaftlichen Urbild gemiss erzeugt
zu sein scheinen, verstirkt die Vermuthung einer wirklichen Verwandt-
schaft derselben in der Erzeugung von einer gemeinschaftlichen Ur-
mutter¢ ........ »Allein der Archiiolog der Natur muss gleichwohl
zu dem Ende dieser allgemeinen Mutter eine auf alle diese Geschdpfe
zweckmissig gestellte Organisation beilegen, widrigen Falls die Zweck-
form der Producte des Thier- und Pflanzenreichs ihrer Moglichkeit nach
gar nicht zu denken ist. Alsdann aber hat er den Erklirungsgrund
nur weiter aufgeschoben und kann sich nicht anmassen, die Erzeugung
jener zwei Reiche von der Bedingung der Endursachen unabhingig ge-
macht zu haben:*

Beobachtungen Ehrenberg’s.

Wenn nun aber hier behauptet wird, dass weder BiCHNER noch
HAECKEL . Beweise fiir die Urzeugung aus Vernunftg'rfinden geliefert
haben, so fragt sich andererseits, welche Griinde gegen die behaupteten
direkten Beobachtungen der Entstehung organischer Wesen sprechen. N

Es liegt auf der Hand, dass wirkliche direkte Beobachtungen in
diesem Sinne entscheidend sein miissten. Allein gegen die Beispiele,
welche vor dem Jahre 1840 als beobachtete Entstehung von Organis- ‘
men angefihrt wurden, haben sich EHRENBERG; SCHULZE, SCHWANN und
andere Forscher ausgesprochen, welche sich auf griindliche Beobachtun—
gen stitzen. Wahrend Scrurze und SCHWANN gezeigt haben, dass, wie'
bereits ‘vorn von PASTEUR erwihnt ist, bei gehoriger Vorkehrung zur
Verhinderung der Bevolkerung des Wassers durch organische Keime,
keine Organismen beobachtet werden, hat EHRENBERG durch griindliche,
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ausserst umfangreiche und mithsame Beobachtungen sich iiberzeugt, dass
sowohl bei Pilzen,. wie bei Infusorien und Eingeweidewiirmern nur durch
Eier und Keime eine zahllose Vermehrung in kurzer Zeit stattfindet,
wihrend er niemals eine Entstehung aus anorganischen Stoffen beob-
achtet hat. _

Diese und manche anderen Untersuchungen veranlassen DARWIN
auch in der neusten Auflage seines Werkes von diesem Jahre trotz der
Behauptungen mancher Autoren, dass sie Infusorien und Pilze sich
entwickeln gesehen haben, zu der wiederholten Erklirung: ,Was
auch die Zukunft noch enthiillen mag, die Wissenschaft
auf ihrem gegenwartigen Standpunkte beginstigt nicht
die Meinung, dass lebende Wesen jetzt neu entstehen.« —

Da dem Leser nicht leicht die Untersuchungen und Beobachtungs-
resultate EERENBERG’S zugénglich sind, und ich doch glaube, dass auch
auf ihn dessen Aeusserungen iiberzeugend wirken werden, so will ich
hier statt jeder anderen Mittheilung kurz die wichtigsten Sitze seiner
Untersuchungen wiedergeben.

»Fortgesetzte Beobachtungen der kleinsten Organismen haben mich
spiater immer mehr in der Ansicht bestirkt, dass nicht nur bei allen
diesen Formen, neben der vermeintlichen Generatio aequivoca, eine
cyclische Entwicklung durch Beobachtung zu erreichen ist, sondern die-
selben nothigen mich sogar auszusprechen, dass alle bisher fir die
Urzeugung sprechenden Beobachtungen und Erfahrungen viel zu wenig
umsichtig und tadellos sind, als dass sie eine Beweiskraft haben kdnn-
.ten, und dass mithin die Idee von einer fortbestehenden Generatio
aequivoca organischer Korper, wenn sie den Werth eines Erfahrungs-
gegenstandes haben soll, von Neuem erst durch schirfere Beobachtun-
gen zu erweisen ist.¢

Wihrend EBRENBERG dies nach Besprechung seiner Beobachtungen
der Pilze sagt, bemerkt er bei der Untersuchung der Eingeweide-
wilrmer:

»Héufig sieht man bei Thieranatomieen eine kleine Menge ganz
ausgewachsener, mit zahllosen Eiern erfiillter Wiirmer ohne alle junge
Brut in ihrer Nahe, und ich war, bei der sehr bedeutenden Menge
meiner Zergliederungen thierischer Korper (ich habe allein aus Afrika
die Eingeweidewiirmer von 196 Thierarten mitgebracht, die ich alle
selbst, von manchen 40—50 Individuen, anatomirt habe), oft verwun-
dert, nur wenig lebende Thiere vorzufinden, obwohl diese mit Eiern
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ganz angefiillt waren. So habe ich durch mihsame Beobachtungen
immer fester bei mir die Ansicht begrindet, dass es viel wunderbarer
gei, wie die grosse Produktivitit der Eingeweidewiirmer durch die
lebenden Organismen so sehr beschrinkt werde, als wie es mdglich sei,
dass lebende Wiirmer sich in denselben aufhalten und, hinsichtlich ihrer
Verbreitung, der gewdhnlichen oberflichlichen Beobachtung entziehen.*

In Bezug auf die Infusorien sagt EHRENBERG:

,Die grosse Reihe der auf der Reise mit A. v. HuMBOLDT nach
Sibirien gemachten genauen Beobachtungen, Zeichnungen und Messun-
gen erlaubte mir, nach meiner Riickkehr in Berlin, fruchtbare Verglei-
chungen mit meinen friher in Leipzig, Berlin, Afrika und Arabien ge-
machten Beobachtungen, und da ich nicht mehr die Besorgniss hegen
durfte, dass die Vertheidiger und Beobachter der Generatio aequivoca
mit wirksameren Instrumenten versehen gewesen, da ich vielmehr schon
eine hochst merkwirdige Reihe von Structurdetails der kleinsten Wesen
gewonnen hatte, wie sie nie von Jemand erwiahnt war, so wurde mir
allmihlig die Wahrscheinlichkeit einer durchgreifenden grossen Organi-
sation auch der Infusorien und sogenannten Elementarmolekiilen, sowie
ihrer cyclischen Entwicklung und vieler Missgriffe der friheren Beob-
achter zur Ueberzeugung. Ich erkannte besonders das grosse Missver-
hiltniss zwischen den Erzeugungs- und Structurangaben derer, welche
die Generatio aequivoca direkt beobachtet zu haben meinen, und die
das plotzliche Entstehen organischer Korper aus Urstoffen, oder sein
allmihliges Bilden beobachtet zu haben behaupten, ohne den zusammen-
gesetzten inneren Bau derselben erkannt zu haben, wihrend ich, der
ich seit einer Reihe von Jahren immer tiefere Einsicht
in den Organismus der, als organlos oder unvollkommen
entwickelt angegebenen, kleinen Formen erhielt, nie ein
plotzliches oder allméahliges Entstehen derselben aus
- Molekiilen, Schleim, Pflanzenzellen und dergleichen be-
lauschen konnte.*

Der Leser halte mit dieser Bemerkung EHRENEERG's die neuer-
dings von PENNETIER gemachte zusammen, wo es heisst:

» Wir selbst haben mehrmals die freiwillige Zeugung in allen ihren
Phasen verfolgt, und wir konnen versichern, dass man die Infusorien
sich ebenso sicher kann erzeugen sehen, wie man die Krystalle in einer
Flissigkeit entstehen sielit, welche die dazu nothigen Stoffe enthalt.

Bedenkt man hierbei, dass EHRENBERG mit Instrumenten beobachtet
19*
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hat, wie sie noch jetzt nicht besser hergestellt werden, so muss es doch
sehr auffallen, dass der als griindlicher Forscher rihmlichst bekannte
Zoologe von allen solchen Dingen auch nicht das Geringste wahrge-
nommen, belauscht hat.

An einer anderen Stelle sagt EHRENBERG:

»Bei den kleinsten Infusorien, welche bisher immer als ho-
mogene Kiigelchen betrachtet wurden, erkannte ich ausser
deutlichem inneren Magen und zuweilen deutlichem Darmkanale mit
Mund und Afterdffnung ebenfalls, wenigstens bei der Gattung Euglena
augenihnliche rothe Punkte. Von besonderem Einfluss wurde aber die
bei anderen gewonnene Aufklirung iber ihre Fortpflanzungsorgane. Ein
netzformiges, korniges, die Zwischenriume des blasigen Darmkanals
ausfiilllendes, sehr feines Wesen sahe ich durch die Afterdffnung aus-
scheiden, was sich als ein Eierlegen gar zu deutlich charakterisirte.
Einen dhnlichen Charakter schien mir die alte, auch von mir eft wie-
derholte Beobachtung des plotzlichen theilweisen Zerfliessens kleiner
Infusorien, wiahrend der Fortdauer ihrer lebendigen Bewegungen, in feine
Korner zu haben, und ich suchte Analogien bei den Schildliusen (Coc-
cus), bei denen der Tod des Mutterthieres dem Auskriechen der Jungen
vorausgeht, und bei den Bandwiirmern (Taenia), deren hintere Korper-
theile sich nach, zuweilen vielleicht schon bei dem Gebaren ab- und
auflosen, wihrend der Vordertheil weiter fortlebt.«

EnrenBERG beobachtete bei diesen kleinen Infusorien eine vierfache
Fortpflanzungsweise, namlich durch Eier, Gemmen, Quer- und Lings-

theilung. Die kleinsten beobachteten Infusorien hatten g/ im Durch-

messer und dabei verhielten sich die Eier zu dem Thler wie 1:40,
wihrend dieselben bei den Raderthieren im Verhaltniss zu diesen sich

wie 1:4 verhielten. Das Ei jener Infusorien war demnach e_o:)To Linie

gross.

In Folge dieser Beobachtungen sagt dann EHRENBERG:

»Die direkten Beobachtungen fiir die Generatio aequivoca erman-
geln, wie es scheint, simmtlich der nothigen Schirfe. Dieselben Be-
obachter, welche das plotzliche Entstehen der kleinsten Organismen aus
Urstoffen gesehen zu haben meinen, haben die sehr zusammengesetzte
Struktur dieser Organismen ganz iibersehen. Ein arges Missverhiltniss
ist hier nicht zu verkennen, und die T#uschung liegt am Tage. Be-
obachtungen iiber das Entstehen krebsartiger Thiere und Insekten aus
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Urstoffen sind die Nachklinge einer veralteten Zeit, wo die Raupen
aus den Blittern wuchsen.*

. EBRENBERG theilt schliesslich noch mit, dass er an einem Ré#der-
thierchen, dem durchsichtigen Krystallthierchen (Hydatina senta), /6
gross, beobachtet hat, es sei taglich einer vierfachen Vermehrung fahig,
so dass unter giinstigen Umstinden am zehnten Tage eine Million In-
dividuen von einer Mutter vorhanden sein wiirden. Allein diese Ver-
mehrung, obgleich sie die der Insekten weit dbertrifft, ist unbedeutend
gegen die der polygastrischen Infusorien. An dem gemeinen Pantoffel-
thierchen (Paramecium aurelia), welches '12” gross ist, beobachtete
EnreNBERG in 24 Stunden durch Quertheilung die Verachtfachung eines
Individuums, welches sich ausserdem noch durch Gemmenbildung
und massenweise Ausscheidung von Eiern vermehrt. Hierdurch
wird eine s0 ungeheure Vermehrung herbeigefiihrt, dass man unter
Umsténden sich nur wundern kann, wenn Flissigkeiten in Tagesfrist
nicht von solchen Thieren wimmeln!

»Es bedarf also,“ sagt EHRENBERG, ,zur Erklirung solcher Er-
scheinungen nicht der Generatio aequivoca, und wo etwas Wunderbares
dieser Art angeregt wird, muss der Beobachter sich wohl vorsehen,
dass ihn nicht der Vorwurf der Oberflichlichkeit treffe.¢ ,Ich glaube,“
fahrt er spiater fort, ,dass die Generatio aequivoca als fortdauernder
Erfahrungsgegenstand dem Todeskampfe unterlegen habe.*

Erwagt hierzu der Leser, dass alle diese umfangreichen Beobach-
tungen noch nicht als unbegriindet angegriffen, von Vielen aber besta-
tigt worden sind, so vermag er sich selbst ein Urtheil dber die wieder-
holten Behauptungen zu bilden, dass man die Infusorien wie die Kry-
stalle aus Urstoffen habe entstehen sehen.

Druck von Friedrich Schweizerbart in Stuttgart.



Digitized by GOOS[(’,



Digitized by 6008[(’,



Digitized by 6008[6






Digitized by GOOg[Q



	Front Cover
	heitstheorie 
	ten erhaltenen organischen Reste 
	aus der Theorie 
	morphologischen und embryologischen Erscheinungen erklären sich aus 
	BRONN'S Einwand 
	Abschnitt Die Urzeugung 

